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Valentin (Ztsclir. f. r. Med. Bd. XVIII. p. 217. Bd. XXI. 
p. 39) empfielilt zu Probeobjecten die getrockneten Spenna- 
tozoiden mancher Säugethiere, namentlich des Bären und 
Kaninchen, wegen einer eigenthiiinlichen , aus einer Anzahl 
Querbänder bestehenden Zeichnung ihres Körpers (s. unten). 

Derselbe (Ztschr. fiir rat. Med. Bd. XVIII. p. 228) handelt 
yon der mikroskopischen Analyse mittelst eines einzig^u doppelt 
brechenden Köipers und den dabei auftretenden Farbenerschei- 
nungen, so wie von den lemniscaten-ähnlichen Farbenbildem 
der Homgewebe im polarisirten Lichte. 

In Frey\ Handbuch (p. 109. 126.) findet man unter andem 
Recepten zur Herstellung von Imbibitions- und Injections- 
fliissigkeiten auch Angaben uber die Zusammensetzung der von 
Thiersch und Qerlach angewandten Carmintinctions - und Tn- 
jectionsmassen. Waldeyer riihmt zum Behuf der Imbibition 
als Vorzug der Anilinfetrben vor dem carminsauem Ammoniak 
die rascbere Einwirkung, wogegen sie den JSTachtheil haben, 
in unangenehmer Weise nachzudunkeln , wenn man nicht dié 
ricbtige Anwendungsweise findet. Er benutzt das Anilinroth 
in zwei verschiedenen Verdtinnungen mit Wasser. Die stärkere 
Mischung enthält circa 15 Tropfen des käuflichen Anilinrotbs 
auf 50 CC. Aq. destill. Die scbwächeje 300—400 CG. Wasser 
auf dieselbe Menge des Farbstoffes. Um rasch zu farben, die 
Färbung wäbrend der Beobachtung eintreten zu lassen und ihr 
Vorschreiten zu untersuchen, ist die stärkere Mischung^ anzu- 
wenden. Anfangs rotb, nehmen nach und nach fast alle 
tbierischen Gebilde einen violetten Ton an, der stark mit Blau 
gemischt ist. — Axencylinder, Granglienzellen farben picli im 
Nu, wenn man einen Tropfen der stärkeren Mischung unter 
dem Deckglase zuziehen lässt. In gleicher Weise farben sich 
alle andem zelligen Elemente, quergestreifte und glatte Muökel- 
fasem. Bindesubstanzgebilde fårben sich später und schwächer. 

Fur die Fälle, in welchen imbibirte Präparate mit Essig- 
säure untersucht werden sollen, empfiehlt Beneke die mit der 
käuflichen Lilla- Anilin-Pasta gefärbte Essigsäure. Der Anilin- 
farbstoff löst sich klar in Essigsäure und erhält sich unver- 
ändert in derselben. 

Die Bemerkungen von J3is und v. Recklinghausen betreffen 
die Priorität in der Anwendung der Versilberungsmethode. 

Hensen (p. 399) beschreibt ein Instrument, Querschnitter, 

zur Anfertigung feiner Durchschnitte unter dem Mikroskop, 

W, MiUler eine Modification der Methoden von Harting und 

Goll zur Erzielung objectiver mikroskppischör Bilder uHd 

iPhotographien. 
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actions of living beings. Qnart Jonrn. of microscop. scienoe. Oct 

Jonrn. p. 251. (Referirend). 
C. B. Reichert, Ueber die neaem Beformen in der Zellenlehre. Archiv fiir 

Anat. Heft 1. p. S6. Heft 2. p. 129. 
Ders., Ueber die Kömchenbewegnng in den Pseudopoden der Polythalamien. 

Ebendas. Heft 3. p. 388. 
M. Sehultze , Bas Protoplasma der Rhizopodlen und der Pflanzenzellen. 

Leipzig. 8. 
Dera., ObserTat, nonnnllae de oyomm ranarum segmentatione. Bonn. 4. 2Taf. 
M. d. Vintachgau, Intomo alla stmttura ed ai moTimenti delle cellule di 

segmentazione deiruovo di råna. Atti dell' istltuto yeneto. YoL 

Vin. Ser. 3. 
C. W, L. Brueh, Unters. iiber die Entwicklung der Gewebe bei den warm- 

blutigen ThiereQ. Lief. I. 6. Taf. A. d. Abhandl. der Senckenb. Ge- 

seUsch. Bd. VI. * 
J, K. Bennett, Bemärks on tbe molecular theory of organisation. Britisb 

med. Joum. March. p. 313. 
(7. Bobin, Mém. snr les phénoménes , qui se passent dans Tovnle ayant la 

segmentation dm yitellus. Journal de la physiologie. Nr. 17. (1862 Jany.) 

p. 67. 
Ders,, Hém. sur les globules polaires de Toyule. Ebendas. Nr. 18 (1862. 

Avril) p. 149. pl. III— V. 
Ders. , Note sur la production du noyau yitellin. Ebendas. Nr. 19 (1862. 

JuiUet) p. 309. 
Ders., Mémoire sur la production du blastoderme chez les artioulés. Ebendas. 

p. 348. pl. VII. 
A. Weismann, Die Entwicklung der Dipteren im Bi. Ztschr. fUr wissensch. 

Zoologie. Bd. XIH. Heft 1. p. 107. Taf. VII—X. Heft 2 p. 159. 

Taf. XI-XUI. 
Mantegazza^ Sopra alcunl nuoyi fatti di patologia sperimentale. Atti del 

istituto lombardo. Vol. IIL Fasc. 11—14. p. 257. 
Kiehs, Die Eierstockseier der SSugethiere und Vögel. Archiy fiir pathol. 

Anat. u. Physiol. Bd. XXVni. Heft 3. 4. p. 301. Taf. V. 
K, F. J. Birnbaum, Unters. äber den Bau der Eihäute bel Säugethieren. 

Giessen. 8. 3 Taf. p. 49. 
S. Karsten, Entwicklungserscheinungen der organischen Zelle. Berlin. 8. 

(Aus Boggendorf^ Annalen. Bd. CXVIII). 
JT. A, Bagemtecher, Zur Anatomie yon Echinorrhynchus proteus. Ztschr. 

far wissensch. Zool. Bd. XIII. Heft 3. p. 413. Taf. XXIII u. XXIV. 
C. Gegenbaur , Ueber Driisenzellen in der Lungenschleirahaut bei Amphibien. 

Archiy fiir Anat. Heft 2. p. 157. 
E, Brueeke, Das Verhalten der sogenannten Protoplasmaströme in den Brenn- 

haaren yon Urtica urens gegen die Schläge des Magnetelectromotors. 

Sitzungsberichte der Wiener Akad. Bd. XLVI. 
B.Beidenhaini JSoihen iiber die Bewegungserscheinungen, welehe das Proto- 
plasma in den Pflanzenzellen zeigt. Studien des physiol. Instituts zu 

Breslau. Heft 2. p. 52. 
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Dera., Zur Kenntniss des hyalineii Knorpels. Ebendas. p. 1. 1 Taf. 
Valentin, Ztsclir. fiir rat. Med. 3. B. Bd. XXI. Heft 1. p. 43. 
L. S. SetUe, Short olinical lectures on the first principles of medicine. 

Brit. med. Journ. March. p. 315. 
K v. Mecklinffhcmsm j Ueber Eiter- nnd Bindegewebskörperchen. Archiy 

fiir patbol. Anatomie und Fhysiol. Bd. XXYUL Heft 1. 2. p. 157. 

Taf. II. 
£. Virehow, Ueber bewegliohe thieriscbe Zellen. Ebendas. p. 237. 
Kleös, Die Formyeränderangen der rothen BlutkÖrpercben bei Säugethieren. 

Med. Centralblatt. Nr. 54. 

Reickert nimmt gegen M. JSchuItze und Bruecke die Zell- 
membran in Schutz, scheint mir aber in der Anwendung der 
Analogie zu weit zu geben , wenn er verlangt , dass das in 
wenigen Fallen öder aucb nar in einem einzigen sicher Er- 
mittelte znr Norm fur alle gleichartigen Korper erhoben wer^ 
den miisse. Ich glaube vielmehr, dass erst die TJntersucbung 
der besondem Fälle dariiber zu entscheiden babe, wie weit 
die Gleicbartigkeit sich erstrecke und da die Anwesenheit 
einer ZeUmembran nacb gewissen Grundsätzen mit Sicherbeit 
zu constatiren ist, so baben aucb die negativen Beobacbtungen 
ibre Berecbtigung. Sie zeigen, dass die Membran nicbt zu 
den wesentlicben Attributen der Zelle gehört, was wieder nicbt 
so verstanden werden darf, wie es in M. Sehultze^B Abhand- 
lung iiber Muskelkörpercben verstanden wurde, als ob die 
Membran da, wo sie vorbanden ist, ein gleicbgiiltiger öder 
gar binderlicber, die Deorepidität der Zelle bezeicbnender Be- 
standtbeil sei. Schvltze mildert jetzt diesen Ausspruoh, indem er 
sagt: „die Form des Satzes, welchen icb unverkennbar als 
einen binstelle, dessen Inbalt nicbt absolut notbwendig aus 
dem Yoranstebenden folgt, sondern nur etwa wie aus Laune 
vertheidigt werden könnte, hatte meine Gtegner abbalten sollen, 
ibn gerade als die Spitze meiner Reformbestrebungen hinzu- 
stellen und gegen ibn die ganze Kraft der herrschenden An- 
sichten aufzubieten (Protoplasma. p. 6)." "Wir sind aber um 
so mebr zu entschuldigen , ,wenn wir jenen Satz fiir ernst ge- 
meint und fiir die Spitze der Reformbestrebung nahmen, weil 
gerade in ibm das Neue der Ansicht iSchuUze^s lag. Denn es 
war längst anerkannt, dass es neben bläBcbenfönnigen Zellen 
mit flussigem Inhalt auch solche giebt, die aus einem hiillen- 
lösen Kliimpchen festweicher, einen Kem umschliessender 
Substanz bestehen und dass Zellen der letztern Art mit ein- 
änder verschmeken können, ohne jemals duroh eine Membran 
gegeneinander abgegrenzt gewesen zu sein, und längst hatte 
man allgemein die ZeUmembran als eine Verdichtung der 
äussem Schichte aufgefasst. Ob man diese erhärtete Schichte 
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Zellmembran, Primoidialsohlaueh öder Hautschiohte des Proto- 
plasma nennen wolle , ist ein Streit um Worte. Der weeentr 
liche Unterschied zwisohen der SchleédenrSekwann^achen und 
der heutigen Zellentheorie besteht daiin, dass nach jener 
die Zellmembran prunitiy und fur den Zelleninhalt bestim- 
mend war, dass sie um den Kem sich niederscblagen und 
dureh die Stoffe, die sie in das Innere der Zelle gelangen 
Hess, allmäblig ausgedehnt werden soUte, während wir 
jetzt den Zelleninhalt « als åss Primitive , die Membran als 
eine eecundäre Yerdicfatung, heryorgebracht durch Scheidung 
der Zell^asubstanjS (des Protoplasma) in festere und fLiissige 
Substanzen betxachten. Weim dies eine Beform ist, so muss 
man gestehen, dass sie sich ohne yiel Geräusoh schon vor 
mehT als 20 Jahren yoUzogen hat. Dabei haben wir uns aber 
vor der Uebertreibung gehiitet, den Begriff der Zelle deswegen 
auf den zusammenhängenden , kömigen öder fltissigen Inhalt 
der Interstitien der Fasergewebe auszudehnen, weil in diesen 
Interstitien hier und da ein Kem eingebettet ist. 

Als unumstÖssliche Beweise fur die Existenz einer geson- 
derten Zellmembran hatte Reichert das Yerhalten der Blut- 
körpercben in verdunnter Salpetersäure (s. Blut) und die friiher 
von ihm besohriebenen Paltenbildungen an der Oberfläche der 
Furchungskugeln des Froscheies angefiihrt. Die letztem suchen 
M, JSchultze und v. Vintschgau auf andere Weise zu erklären. 
Wie die Theilung der Zellen iiberhaupt, so beruht nach SchuUze 
auch die Zerkliiftung des £ies auf einer Contractilität des 
Protoplasma, hier des Dotters. Die Contraction geht von einer 
bestimmten SteUe der Oberfiäche des Dotters aus; indem sie 
sich yon da an allmählig (nicht plötzlich, wie Remak angab), 
weiter yerbreitet, spaltet sie den Dotter in zwei Hälften. Da 
aber die Substanz der Binde und des Kems des Dotters ver- 
schiedene Consistenz haben, so möge auch der Grad der Con- 
tractilität an der Peripherie und im Innem yerschiedén sein 
und so durfe es nicht Wunder nehmen, dass bei der Zusammen- 
ziehung der ganzen Masse die Oberfläche sich in Fälten lege. 
v. Vintschgau halt diese Faltung der äussem Protoplasma- 
scbichte einfach fiir die Folge der Furchenbildung ; um in die 
Fnrche (die- iibrigiens nach v, Vintschgau fast momentan ent- 
steht) sich hinabzusenken , miisse die genannte Schichte sich 
in Fälten legen, die sich wieder verstreichen, wenn die Furche 
tiefer wird und das Protoplasma sich der vergrösserten Ober- 
fläche anpasst. Die yon Remak beschriebene Membrana oyo- 
cellulajis aji der innem Oberfläche der Dotterhaut, so wie die 
Membran der Furchungskugeln betrachtet der Yerf. als Product 
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der Gerinnung der aussera Protoplasma-Scliiclite durch die er- 
härtende Mischung (von Weiiigeist , Holzessig und schwefel- 
satrrem Kupfer in Waeaer), deren Remak sich bediente. Als 
weitere Argument e gegen die Membran der FuTchtmgekugeln 
fiihrt v, Vintschgau an, dass Ansbuchtungen derselben, welobe 
er durch fiinwirkung des elektrischen Ströms eizengt, wenn 
sie elnander beriihren, zusammenfltessen, dass verdiinnte Schwefel- 
fiäure und Essigsänre die Gebilde aUmälig zerstören, ohne dass 
eine Membran zuriickbleibt öder borstet u. s. f. 

Nach Bruch (p. 11 ff.) sind die Zellen der Eeimhant des 
Vogeleies Tor der Bebrtitung hullenios, mit der Bebriitung wer- 
den die Zellmembranen deutlich. Den Bestandtbeilen des 
Dotters schreibt der Verf . z^w^ar eine membranartige Utahiillung 
zu, doch seien sie nicht filr Zellen im Sinne der SchwanfC &<!Aieri 
Theorie zu halten, sondem gehören in die Categorie der tropfen- 
artigen Eiweissgebilde und Hmhullungskugebi) analog den Ge- 
bilden, welche bei Fisohen und Batrachiem eine krystallinische 
Form annehmen. 

Bennett citirt, zur Unterstiitzung seiner Moleculartheorie 
(s. d. TOTJ. Bericht p. 5) die Beobachtungen von Nelaon iiber 
die Entwicklung des Keimbräschens im Ovarium der Ascariden 
und von Barry iiber die Entwicklung des Kanincheneies. 
RohifCs Ansichten iiber die Entsiehung der Zellen det Keim- 
schichte des Insecsteneis und der von ihm sogenannten Pol- 
zellen durch eine Art Sprossenbildung wurden naoh einer vor- 
läufigen Mittheilung im Bericht filr 1861 (p. 5) erwähnt. 
Anders fasst Weismann den Yorgang auf in eine* fiir die 
Zellenbildung bedeutsamen Abhandlung iiber die Entwicklung 
der Dipteren. Hier wandelt sich die peripherische Schichte 
des Dotters in ein Blastem um, in welchem gleichzeitig und 
an verschiedenen Punkten Keme auftreten. ,5Ein genetiseher 
Zusammenhang dieser Kerne^S sagt Weismann^ „mit dem Keim- 
bläschen wäre nur in der Art denkbar, dass^dies sich in der 
Tiefe des Dotters vervielfachte und dann die aus ihm hervor- 
gegangenen Kerne plötzlich durch irgend eine centrifugal 
wirkendo Kraft gleichzeitig an die Obeifläche des Dotters ge- 
schleudert wiirden^. Die Entstehung der Keme liess sich 
aber auch an Ort und Stelle direct beobachten. In dem Blastem 
kommen helle Fleeke zum Yorschein, die sich isoHrt als solide, 
kuglige, nicht scharf begrenzte Mässen einer kiystallhellen 
Gallerte ausweisen ; indem später die Aussenschichte der soliden 
Kugel zu einer Membran erhärtet, wandelt sich das Uebrige 
zu einer Fliissigkeit um und so biidet sich der Kem als ein 
Bläschen mit Membran und fiiissigem Inhalt, in derselben Art, 
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wie die Zelle durch Trennung des Protoplasma in Membran 
und Inhalt. Dabei wirken die Keme wie Attractionscentren, 
nm die das Blastem sich knglich zusammenzieht. Schon wäh- 
rend der Entstehnng der Keme beginnt es, sich wellig zu er- 
heben. Die aus dieser freien Zellenbildang hervorgegangenen 
Zellen theilen sich und der ersten Theilnng folgt bald eine 
zwéite. Anf die gleiche Weise entstehen nach Weismann auch 
die von Robin so genannten Polzellen; auch an diesen sind 
die Keme das Primäre. 

Mit Bestimmtheit erklärt Bobin ^ nach Cntersuchungen an 
Annelideneiem , den Kern des Dotters , von dessen Theilung 
die Zerkluftung des Dotters abgeleitet wird, fiir ein nenes, 
vom Keimbläschen unabhängiges Gebilde. Es tritt auf als 
eine weiche, zähe, solide Galiertkugel mitten in der kömigen 
Dottermasse, die sich zerdriicken aber nicht zersprengen lässt. 
Auch steht nach Robin die Zerkiiiftung des Dotters nicht 
iiberall mit der Theilung dieses Kems in Verbindung. Bei 
den Mollusken ist der Dotter in 4 Segmente zerfallen bevor 
liberhanpt ein Kem erscheint und bei den Anneliden beginnt 
die Furchenbildung noch vor der Bildung des Dotterkems. 

Mcmtegazza tritt fiir die freie Zellenbildung in die Schranken 
mit Yersuchen, welche die Organisationsfähigkeit reinen, trans- 
plantirten Faserstoffs zu beweisen bestimmt sind. Geronnener 
PaserstofP, aus dem Blut eines Thiers unter die Haut eines 
andem Thieres gebraoht, hatte sich nach 2 — 3 Tagen, ohne 
Entziindung, Eiterbildung öder sonstige Veränderung in den 
nmgebenden Geweben, in eine gelbe, breiige Masse verwandelt, 
welche ganz aus unregelmässigén Kemen und Detritus bestand ; 
einige Tage später wurden aus den Kemen Eiterkörperchen, 
tDdess der peripherische Theil der iiberpflanzten Substanz in 
Bindegewebe iiberging. Zur beabsichtigten Widerlegung des 
Grandsatzés der Cellularpathologie, Omnis cellula e cellula, 
geniigen diese Beobachtungen deswegen nicht, weil es ebenso 
untnöglich ist, den Faserstoif des Blutes frei von faiblosen 
Blutkörperchen zu erhalten, als denselben unter die Haut eines 
Thieres zu bringen, ohne dessen Blut- und Lymphgefasse zu 
öfeen. 

Beispiele von Zellenvermehrung durch Theilung werde ich 
weiter unten, bei der Beschreibung des Driisengewebes , anzu- 
fiihren haben. Bimbaum beobachtete sie an den Spindelzellen 
des Amnios ; Éruck (p. 55) sah bei Kiihen w^ährend der Trächtig- 
keit die Zellenkeme des Epithelium des Uterus, nicht aber 
die Zelleii durch Abschnxirung und Theilung sich vervielfältigen. 
Direh endogene Zellenzeugung entstehen nach Fagenstecher die 
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Eier des £chinorrhyiiclius, nsLchKlebs dieZellen derKeimLaut des 
Yogeleies. Karsten erkennt fur alle thierischen und pflanzlichen 
Gebilde nur diese Eine Form der Fortpflanzung an : der Zellen* 
kem ist ihm eine entwicklungsfähige, aber häufig in der Enir 
wicklung unterdriickte Kemzelle ; in den Fallen, die als Beweise 
fiir Zellenyermehrong durch Abschniirung und Th^ilung ange- 
geben werden, soUen frei im fliissigen Inhalt derZelle entstandene 
Tochterzellen die Yermehrung bewirken und, indem sie sich ver- 
grössern, das Lumen der Mutterzelle durch Scheidewände theilen. 

Secemirende, gegen eine freie Oberfläche geöfinete Zellen 
(einzellige Briisen) beschreiben Pagenstecher von der Eiissel- 
Bcheide des Echinorrhynchus und Gegenhaur von der Lungen- 
schleimhaut des Frosches und Triton. 

Was die Eewegungserscheinungen an den Elementai^ebilden 
des Organismus betrifft, so fahrt Meichert fort, dieselbe als 
eine Function der Zellmembran zu betrachten, während die 
iibiigen Forscher die Contractilität dem Zelleninhalt öder dem 
Protoplasma zuschreiben. Reiehert sagt (Arch. f. An. Heft 1. 
p. 101): beim Hervortreten der kleinen durohsichtigen , und 
keine Eörnchen enthaltenden Fortsätze derAmöbe sei es nicht 
möglich, eine äussere von dem Körncheninhalt gesonderte Hiille 
zu exkennen, obgleich er nicht zweifle, dass an der Bildung 
derselben die äussere Hiille als aotives Bewegungselement be- 
theiligt ist. Sobald aber ein solcher Fortsatz an Grösse zu- 
nimmt und unter Fiillung mit kömchenhaltiger Inhaltsmasse 
gleichsam den Leib des Thieres allmählig in sich aufioimmt, 
dann sehe man deutlich eine ContractipnseinBchnurung , ond 
dass die kömige Inhaltsmasse durch dieselbe, wie (nach Ehrefnr 
bergis Ausdruck) durch eine Bruchpforte hindurehgepresst werde. 
Zum femem Beweise, dass Contractilitätserscheinungen von der 
Zellmembran ausgehen, beruft sich Meichert auf die flimmem- 
den Cilien, welche zur Zellmembran gehören und in Ver* 
bindung mit derselben dargestellt werden können. Gegen die 
Weise, in welcher Reiehert die Substanz der Ehizopoden und 
die Kömchenbewegung an öder in den Fseudopodien derselben 
auffasst (s. den voij. Bericht p. 7), vertheidigt M. Schultze 
seine und HaeckeVB Beobachtungen. Reiehert hält die Eörn- 
chen fiir Trugbilder, fiir fortschreitende Contractionswellen ; 
SchvUze beruft sich auf Gromia oviformis, wo schon eine 
2 — SOOmalige Vergrösserung geniige, um die kreisförmige Be- 
grenzung der Eörnchen und den Unterschied in der Licht- 
brechung zwischen ihnen und der Grundsubstanz wahrzunehmen, 
femer auf die mitunter rotirenden Bewegungen der Eörper- 
chen. Er bestreitet, dass die kömige Zeichnung bei der Ruhe 
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der Fäden TeTloren gelie, im Gegentheil verfolgte er bei all* 
mUhliger Einwirkung destillirten Wassers und anderer, die 
Bewegung hemmender Agentien (Jod, Electricität, Wärme) den 
Uebergang der EÖmchen in den ruhenden Zustand, in welchem 
sie rerharren. Hierbei ist zu erwähnen, dass die elektri schen 
Sdbläge einen speoifiscben Einfluss auf die Kömchenbewegung 
nicht ausiiben ; diese wrrd nur in so weit alteiixt, als sie mit 
der Hetraction öder Zersetzung der Fäden zusammenhängt (p. 38). 
In abgerissenen Pseudopodienfåden erliscbt nach und nach die 
Bewegung der Kömchen, doch bleiben sie auch bier in der 
Gnmdmasse der Fäden sicbtbar, bis sie sicb, nachdem der 
diffondirende Einfluss des Wassers die Auflösung der Faden- 
reste herbeigefuhrt hat, unter Molecularbewegung zerstreuen. 
Den einer Fliissigkeit ähnlichen Aggregatzustand der Grund- 
substanz beweist nach JSchultze das Zusammenfliessen der 
Pseudopodien an Stellen, wo sie einander beriihren, und das 
damit verbundene plötzliche Auseinanderfahren der Körnchen, 
60 wie auch der Uebergang gleitender Körnchen von einem 
Faden auf den andem, endlich das Eindringen fremder Kör^ 
per, Farbsto^artikelchen, Stärkemehlköinery in das Innere der 
Fäden. In dieser Beziehung wiederholte und bestätigte SchuUze 
fiir die Polythalamien die von Haeckel an den Radiolarien an- 
gestellten Vetsuche. Reichert (Archiv fur An. Heffc 3) findet 
in dieser Vertheidigung den gewichtigsten seiner Einwiirfe, 
dass nämlich die Körnchen an jeder Stelle der Fäden entstehen 
und vergehen können, nicht beriicksichtigt. Er will nicht 
läugnen, dass bei manchen Foraminiferen neben scheinbaren 
Körnchen wirkliche, in der Substanz der Pseudopodien ein- 
gebettete vorkommen, deren Verhalten zu der scheinbaren 
Kömchenbewegung noch zu ermitteln sei. Den Glanz der Kör- 
perchen und deren scheinbare Botationen findet er mit seiner 
Deutung nicht in Widerspruch, ebenso wenig das Sichtbar- 
bleiben derselben in der Buhe und nach dem Absterben der 
Pseudopodien, da ^contractile Organe regelmässig in der Form 
zur Buhe gelangen und erstarren, in welche sie durch die 
unmittelbar vorhergehende Contraction versetzt sind." Das von 
Schultze beschriebene Verhalten der Carminkömchen glaubt M. 
vollständig durch die Einwirkung der Contraotionswelle auf 
die anliegenden fremden Körperchen erklären zu können. 

Reichert spricht sich wiederholt auf das Entschiedenste 
gegen die Zusammenstellung der Kömchenbewegung an den 
Pseudopodien mit den Zellsaftströmungen in den Pflanzen aus 
und ebenso entschieden behauptet Schultze die Identität des 
contractilen Protoplaema der Bhizopoden und der Pflanzenzellen, 
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die er durch Vergleichung des Verhaltens beider gegen Elec- 
tricität und Wänne belegt. Er ist deshalb ancb nicht einver- 
standen mit der Beschreibung , welche Bruecke von dem 
Bau und den Bewegungseischeinnngen der Brennhaare der 
Brennnessel giebt. Bruecke unterscheidet an denselben, ausser 
dem starren Gehänse, das Protoplasma (Primordialschlauch aut.) 
mit dem Kem, welches mit seiner ganzen äussem Oberfläche 
dem Gehäuse anliegt, und die körnerreichelntracellulaTfliissig- 
keit, die in dem Protoplasma, als dem Zellenleib, enthalten ist. 
Durch wellenartig fortschreitende Contractionen des Zellenleibes 
werde die Fliissigkeit im Innem bewegt; ob daneben noch 
eine andere Ursache der Strömung der Fliissigkeit existire, 
lässt Bruecke zweifelhaft. : Schvltze findet, dass diese Annahme, 
wenn sie sich auch nicht direct widerlegen lassé, doch durch 
die Beobachtung noch zu wenig gestiitzt sei, um die Frage 
zu erledigen. Nach seiner Meinung ist eine Differenzirung 
des Protoplasma in Rinde und Inhalt, wie die Bruecke* ^ah^Q 
Erklärung sie voraussetzt, nicht nachgewieeen. Auch Heidenr 
hain (p. 52) ist mit dieser Erklärung nicht einverstanden. 
Zwar scheint auch ihm die Contractilitat des Protoplasma der 
Pflftnzenzellen erwiesen, aber er schreibt ihm ausser den Con- 
tra ctions- auch Ortsbewegungen zu, welche nach einer be- 
stimmten Bichtung hin, freilich langsamer, als die eingeschlossene 
Fliissigkeit, fortschreiten. Valentin bezVeifelt die Contractilitat 
des Protoplasma iiberhaupt, weil an dem aus der ZeUe entleerten 
Inhalte keine selbständigen Bewegungen yorkommen, wie dies 
doch an Fragmenten sogenannter thierischer Sarcode der Fall 
ist, und weil bei den Nitellen die Saftströmung an die normale 
Ezistenz der griinen Innenschichte gebunden scheint. Dem- 
nach leitet F. die Bewegung von ungleichen örtlichen Span- 
nungen ab, deren Ursache vorläufig dahingestellt bleiben miisse. 
Beispielsweise verweist er, wie bereits Easpcdl, auf die Strö- 
mungen, die in einer mit Wasser gefullten geschlossenen Glas- 
röhre entstehen mussten, wenn das Eine Ende erwärmt, das 
andere abgektihlt wurde. Es möchten, meint Valentin , der- 
gleichen Saftströmungen wegen Spannungsunterschieden in den 
meisten Pflanzenzellen vorhanden sein, sie wären aber unbe- 
merkbar, wenn die Fliissigkeit keine festen Theile enthält, 
die die Strömung anzeigen. 

Das Verflossene Jahr ist reich an Beobaohtungen iiber Con- 
tractionen und amöbenartige Bewegungen von Elementarzellen 
der Gewebe hÖherer Thiere. v. Vintschgau beschrieb genau 
und iibereinstimmend mit Ecker (Froriep^s Tagesber. 1852. 
p. 78) die Bewegungen der Furchungskugeln des Frosch- 
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eiés, wödurch bald da, bald dort der äussere Contux sich er« 
hebt nnd Ausbachtungen biidet, in welche die Dotterplättchen 
eindnngen. Gegen Eemcikfa Yeisuch, diese Bewegungen aaf 
Imbibition zuruckzufuhien , beruft sicb v. Vmtschgau anf den 
häii%en Eormenwechsel der Zellen, die Fortdauer der Form* 
veränderuDgen auch nacbdem die Zelle Eugelgestalt angenom* 
men hat und ihre länge Dauer (bis zu ^^ Stunde). Der 
elektrische Ström schien keinen Einfluss auf dieselben zu 
haben, sondem vielmehr dieZellen zu zersetzen; indess, melnt 
der Yerf. , sei es nicht gewiss , dass die Electricität ein Beiz 
fiir jede Art contractiler Substanz sein miisse. 

Beale bildetbei 3000facher Vergrösserung ein Schleimkör- 
perohen ab mit beweglichen, kugligen, zuweilen sich ablösen- 
den und davonschwimmenden Ausstulpungen, die nichts änders 
zu sein scheinen, als die bekannten, am Eande vieler Zellen 
hervortretenden Glas- öder Eiweisstropfen. 

Die Contractionen, welche v, Récklinghausen an Körperchen 
des Eiters, Bindegewebes und der Cornea wahmahm, sind vor den 
bisher beschriebenen dadurch ausgezeichnet, dass sie zu wirk- 
lichen, ergiebigen Ortsveränderungen fiihren. Der V.erf. be- 
obachtete die åmöbenartigen Eormveränderungen , Ausstrecken 
und Einziehen und gelegentliche Verschmelzung kurzer Fort- 
sätze, zuerst an Eiterkörperchen, die sich in Folge einer Eeizung 
der Cornea des Frosches im Humor aqueus angesammelt hatten. 
Dieselben spontanen Bewegungen . liessen sich dann an den 
Eiterkörperchen von Menschen und Säugethieren wahmehmen, 
wenn dieselben nur voUkommen frisch und ohne jeglichen 
Druck in einer indiiferenten Fliissigkeit uixter das Mikroskop 
gebracht wurden. Um den Druck des Deckgläschens und zu- 
^eich die Verdunstung zu vermeiden, construirte der Verf. 
einen Apparat, wodurch das Object sammt dem untern Theil 
des Tubus des Mikroskops in eine feuchte Kammer einge- 
schlossen wurde. Die Molecularbewegung im Innem der 
Eiterkörperchen fand der Verf. stets am lebhaftesten an den- 
jenigen Stellen, an welchen Ausläufer sich zu bilden im Be- 
griife waren. Die Körperchen der Cornea sah v. Récklinghausen 
innerhalb der Substanz dieser Membran aus der Spindelform 
in die kugUge iibergehen, dann nach Einer Seite hin 2 — 3 
und mehr spitze. Fortsätze auss^nden, an welcben sich die 
Masse des Eörperchens emporschiebt , so dass sie allmählig 
breiter werden iind schliesslich- mit einander verschmelzen. 
In Folge dieser Formveränderungen wandern die Körperchen: 
das dem Fortsatz entgegengesetzte , abgerundete Ende riickt. 
nach der Spitze zu und eine weitere Yerlängerung der ietztem 
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bringt ein weiteres YaTnioken der Zelle mit sich. Neben den 
wandemden EÖrperchen finden sich etwas giössere, mimder 
glänzende, mit feinen, geiaden Ausläufein, die bekannten stem- 
förmigen Homhautkörperchen , an welchen der Verf. keine 
Gestaltveränderungen wahmehmen konnte. Dass die Contrac- 
tionen der beweglichen EÖrperchen schon im Leben bestehen, 
konnte der Verf. zwar nicht an der Homhaut, wohl aber am 
Schwanze der Froschlarven constatiren, wo neben grossen und 
nnbeweglichen ramificirten Zellen kleine, mehr kuglige, etwa& 
stärker glänzende Zellen mit kurzen Ausläufem vorkommen, 
die ihre Gestalt in ähnlicher Weise wechseln und dadurch 
die erheblichsten Oitsveränderungen vornehmen. Mit einiger 
Miihe gelang es dem Verf., in der Comea und dem Binde* 
gewebe der Säugethiere dieselben Verhaltnisse nachzuweisen. 
Um das Verhältniss der beiderlei Körperchen, der beweglichen 
und nnbeweglichen, zu einander zu ermitteln, untemahm v, Rech- 
Unghausen viele Versuche, die aber zu keinem entscheidenden 
Kesultate fiihrten. In einet 4 procentigen Lösung von phosphor- 
sauerm Natron zogen die sternförmigen Körperchen der Comea 
ihre Fortsätze ein; es gelang aber nicht, sie neue Fortsätze 
ausstrecken zu sehen. In der entziindeten Homhaut schien 
die Zahl der beweglichen Körperchen zu-, die der nnbeweg- 
lichen abgenommen zu haben; auch fanden sich Mittelformen 
zwischen beiden; einen Beweis des Uebergangs fand aber der 
Verf. in den ihm vorliegenden Beobachtungen nicht gegeben. 

v, RecklinghauserCB Mittheilungen veranlassen Virchow, ähn- 
liche Beobachtungen ' zu veröffentlichen, welche er vor längerer 
Zeit an den Körperchen einer Hydrocelefliissigkeit und an den 
Zellen eines Enchondroms gemacht hat. Die Knorpekellen 
zogen sich unter des Verf. Augen um den Kem zusammen, 
während ans ihrer Oberfläche weiche Fortsätze hervortraten, 
die sich mehr und mehr hinausschdben , bis sie iiber das Ge- 
sichtsfeld hinausreichten. Aus diesen Fortsätzen schoben sich 
seitlich wieder neue heraus, das ganze Gebilde verästelte sich 
und die Aeste stiessen untereinander zusammen ^ wie nach 
HaeckeTa und M. SchuUze'a Beschreibung die Pseudopodien der 
Rhizopoden. Zuweilen bilden sich in den Fortsätzen An- 
schwellungen, die wie besondere Zellenkörper aussehen. 

Nach Klebs wäre auch die zackige Form der Säugethier- 
blutkörperchen Folge einer lebendigen Contraction: er sah die 
Zacken langsam, aber stetig ihre Form verändem, sich voll- 
ständig zuriickbilden und dann neben der Stelle der alten Zacke 
eine neue entstehen; in der Fliissigkeit befinden sich die 
zackigen Körperchen in beständigem Schwanken (Molecular^ 
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bewegung ? Ref.), was Klehs davon ableitet, dass sie auf den 
sich abwechselnd yerlängenideii und yerkurzenden Zacken rnhen. 
Die Napfform der Blutkorperchen entspricht, dem Verf. zufolge, 
dem unbewegten Zustande, die Kugelform dem Tode. Die 
Contractilität libeTdaTieTt den Eintritt des allgemeinen Todes 
sehx bedeutendy erhält sich auch in weiten Temperatuigrenzen, 
zwischen — 6 und + 50 ® C. Vorsichtig bis zu der letztgenann- 
ten Temperatur erwärmt, werden zuerst alle Blutkörper schiissel- 
förmig und nehmen dann, bei geringer Steigerung, eine regel- 
mässige Kugelgestalt an. In Kochsalzlösung bleiben zackige 
Blutkörper anfangs zackig, scheinen also erst in eine Art £r- 
starrung zu zerfallen, ehe sie absterben; kuglig abgestorbene 
Formen behalten ibre Kugelgestalt. 

Vorsicbtiger beurtheilt Heidenhain die Bewegung thierischer 
Zellen. Er beobachtete dieselbe, Kömchenbewegung und Form- 
veränderung, an den Zellen des embryonalen, so wie des er- 
wachsenen Knorpels beim Frosch. Die KÖmchenbewegung, 
mit der in Einem Fall auch eine geringe Ortsveränderung des 
Kems innerhalb der Zelle verbunden war, wurde durch elec- 
trische Inductionsströme sistirt; unter demselben Einfluss wan- 
delten sich die anfanglich kugligen Zellen in stemformige um, 
indem sie sich stellenweise von der Kapsel zuriickzogen. Dabei 
treten innerhalb der getriibten Inhaltsmasse helle Tropfen auf, 
dergleichen auch sich an der Oberfläche ausscheiden. Diese 
Erscheinungen als Folg^n der electrischen Erregung zu be- 
trachten, nimmt Heidenham Anstånd, weil die auf diesem 
Wege eingeleiteten Veränderungen nicht wieder riickgängig 
werden, wenn der Reiz unterbrochen wird, wie dies doch bei 
wahrhaft contractilen Gebilden der Fall ist und weil dieselben 
Formreränderungen , die durch electrische Ströme hervorge- 
lufen werden, mit dem Absterben der Zellen sich einstellen, 
gieichviel in welcher Weise der Tod herbeigefiihrt wird. 
Bruecke^ Mittheilungen iiber die Kömchenbewegung in Speichel- 
körperehen gegeniiber gesteht Ä zu, dass nicht jede derartige 
Bewegung im Innem von Zellen, Molecularbewegung sei; dass 
aber dia Bewegung der Körnchen in den Ejiorpelzellen in die 
letztere Categorie gehöre, dafiir entschied er sich, als er in 
Blnorpeln bereits ^efaulter Froschlarven die Körnchen noch 
flottiren sah und mitBecht erklärt er den Stillstand derMolekiile 
nach [dem Tode der Zelle aus der Verdichtung, die die Zell- 
substanz nach dem Austiitt der hellen Tröpfchen erfahrt. 
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I. Gewebe mit kugligen Elementartheilem 

A. In flttssigem Blastem, 

1. Blut 

M. WeUker, Grösse, Zahl, Volum, Oberfläche und Farbe der Blutkörper- 

chen bei Menschen und bei TMeren. Ztschr. fiir rat. M«d. 3. R. 

Bd. XX. Heft 3. p. 217. 
K, Vierordtj Notiz iiber die Zäblung der Blutkörperchen. Bbendaa. Bd. XXI. 

Heft 1. p. 95. 
v, Witiich, Mittheilungen aus dem pbysiologiscben Laboratoriuni zu Königs- 

berg. Königsb. med. Jabrb. Bd. III. Heft 3. p. 332. 
Reichert, Archiv fiir Anat. Heft 2. p. 137. 
W, Roberts ^ On peculiar appearances exhiblted by bloodooorpuscles under 

tbe inflnence of solutions of Magenta and Tannln. Quart. Journ. of 

microscop. science. July. Journ. p. 170. ' 
X. S, JBeale, Observations upon the nature of tbe red blood > corpuscle. 

Ebendas. 1864. Jan. Transact. p. 32. Taf. Yl. VII. 
KlehSf med. Centralbl. Nr. 54. 
G. VdlenUn, Beitr. zur Eenntniss des Winterschlafs der Murmelthiere. 

Moleachott'' 8 Unters. zur Naturlehre. Bd. IX. Heft 2. p. 129. 
^ruch, Entwicklung der Gewebe, p. 80. 
E, Rindjlei9chi Ezperimental-Studien iiber die Histologie deä Blutes. Lpz. 

a 1 Taf. 
£. Vaillant, Mém. pour seryir å rhistolre anatomique de la siréne lacertine* 

Ann. des sciences nat. T. XIX. Nr. 5. 6. p. 328. pl. YUI. Fig. 5. 

Wélcker^^ sorgftiltige Messungen ergeben als Mittelzahl fiir 
die menschlichen BlutkÖiperchen einen Flächendurchmesser von 
0,00774 mm, und eine Dicke von 0,0019 mm. Stets fand et 
bei Menschen und Thieren den Fläcbenduichmesser der Blut- 
körperchen eines und desselben Individuums um ^/i bis um 
die Hälfte des mittleren Durchmessers echwankend und es 
schienen hierbei alle zwischen den Endwerthen Hegende Grössen, 
mit Ausnahme der kleineren Körperchen, welche sich meist 
etwas vereinzelt und in Sprungen vorfinden, in ziemlich gleich- 
mässiger Vertretung vorhanden zu sein. Das Volumen eines 
menschlichen Blutkörperchens wurde, wenn man eö als Cylin- 
der betrachtet, nach jenen Bestimmungen der Durehmesser 
0,000000 0894 Cub. mm. betragen. Die Vermindeiting, welche 
das Volumen duroh die Depression der Fiächen und die Ab- 
rundung der Kanten erfährt, suchte W. dadurch zu ermitteln, 
dass er das Gewicht eines dem Blutkörperchen ahnliohen Gyps- 
modells mit dem Gewicht eines regelmässigen Gypscylinders 
von gléichen Verhältnissen vergäch. Wie das Gewicht des 
Modells zum Cylinder musste sich das wirkliche Volumen des 
Blutkörperchen zu dem aus dem Durehmesser und der Dicke 
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desselben berechneten Volamen verhalten. Die auf diesem 
Wege gewonnene Ziffer fiir das Volamen eines menscblichen 
Blutkörpercbens ist 0,0000000732 Cub. mm. Das in 100 
Theilen Blut enthaltene Blutkörperchenvolumen diirfte biemach 
38 schwerlicb iibersteigen. Die OberfiäcbenbeBtimmung nahm 
der Verf. in der Art vor, dass er das 5000 Mal vergrösserte 
Modell des Blutkörpercbens mit Papier bekleidete, das bierbei 
verbrauchte Papier wog und dieses Gewicbt mit dem Gewicbte 
eines andem Papiers verglicb, welches zur Umkleidung des 
entsprecbenden , regelmässigen Cylinders erforderlicb gewesen. 
Die in einem Cubikmillimeter entbaltenen Blutkörpercben 
(5000000) besitzen biemach eine Gesammtoberfläcbe von 
640 Q] mm., die Körpercben der gesammten Blutmasse (dessen 
Menge zu 4400 Cc. angesetzt) eine Oberfläcbe von 2816 Q Meter. 
Das specifiscbe Gewicbt der feucbten Blutkörpercben findet 
W. gleicb 1,105, das Gewicbt des einzelnen Körpercbens 
0,000 080 Milligramm. 

v. Wittich besjaicbt die Veränderung, welche die Blut- 
körpercben in Aetber erfabren, das allmälige Einscbmelzen 
derselben, welcbes aucb ibm die Anwesenbeit einer Htille 
zweifelbaft macbt. Die Aebnlicbkeit des Vorgangs mit dem 
beim Gefrieren des Bluts, nacb BolletfB Bescbreibung, macbte 
BB dem Verf. wabrscbeinlicb, dass die Temperatur-Emiedrigung 
des Bluts bei der Aetberverdampfung das wirksame sei; docb 
wurde dies durcb die tbermometriscbe Pnifung der Miscbung 
widerlegt. 

Dagegen scböpft Reichert die Ueberzeugung, dass die Blut- 
kÖTpeircben des Froscbes eine Membran besitzen und dass ibr 
Inhalt eine von Farbstoff tingirte Eiweisslösung obne festes 
Gexiiste darstelle, aus dem Verbalten der Blutkörpercben gegen 
2 — Z procentige Salpetersäure. Unmittelbar nacb deren Ein- 
wirkung wird der Kem kömig und im Innem der Zelle stellt 
sich ein kömiger Niederscblag ein. Die Eörncben lagern sicb 
gleichzeitig an 2 Stellen an, an den Kem und an die Ober- 
fläcbe der Zelle. An der Oberfläcbe zieht der Contur eben 
und Bcharf iiber die Kömchen bin, ein Contur, der nur der 
Zellmembran angehören känn. Wären aber zwiscben dieser 
Membran und dem Kem irgend welcbe feste Tbeile, so mtissten 
die Kömchen sich aucb an diesen niederscblagen. 

VoH der andem Seite halt Roberts die tJmwandlungen, 
welcbe er an Blutkörpercben des Menscben und verscbiedener 
Wirbelthiere auf Zusatz von Magenta (salpetersauerm Bpsanilin) 
und Tannin eintreten sah, nicht vereinbar mit der Annabme 
einer einfachen Hiille und gelangt zu der, bereits von Henseri 
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ausgesprochenen Ansicht, dass den Inhalt dei Blutkörperchen 
nach innen von der Zellmembran noch eine Art Frimordial^ 
schlauch umschliesse. In der Hagenta- Lösung wurden die 
Blutkörperchen durchsichtig, kuglig, blassrosenfarben ; an einem 
Punkt der Peripherie erschien ein dunkelrother Fleck, meist 
nur von der Länge des zwanzigsten öder dreissigsten Theils 
der Peripherie, in seltenen Fallen wie ein dicker Strich sich 
iiber ^4 — ^/a der Peripherie ausdehnend; noch seltener kamen 
zwei solche Flecke vor. Sie waren in eine Vertiefung der 
Oberfläche eingesenkt öder ragten iiber die letztere vor. In 
Tanninlösung (3 Gr. auf die Unze) bildete sich an jedem Kör- 
perchen ein stark lichtbrechender Auswuehs, dessen Duxch- 
messer, in weiten Grenzen schwankend, meistens etwa ^/i des 
Durchmessers der Körpeirchen betrug. Wenigen fehlte dieaer 
Auswuchs, in einigen, besonders häufig bei Fischen, war er 
doppelt; manchmal enthielt er ein kleines, deutHch blaschen- 
förmiges Xörperchen. Beobachtete man die £inwirkang der 
Tanninlösung unter dem Mikroskop, so sah man den Answuchs 
plötzlich hervorschiessen ; selten nahm er nachträglich noch an 
Umfang zu. Ein Eiss der Zellmembran war nicht wahrzu- 
nehmen; oft liess sich der Zellencontux durch den Auswuchs 
verfolgen; zuweilen verschwand der letztere auf Zusatz von 
Essigsäure allmälig und das Körperchen gewann seine urspriing- 
liche Kugelform wieder. Nach längerar Einwirkung der Tan- 
ninlösung wurden Körperchen und AuswUchse fest und liesiäen 
sich, wie Stärkekörner, zerdriicken; aber auch spontan zer- 
fielen sie und zwar barst entweder die Zelle und der Auswuchs 
blieb librig öder der letztere brach an dem Körperchen ab und 
zertheilte sich. In Magenta färbte sich der Auswuchs intensiv 
und bei den niedern Wirbelthieren sogar friiher, als der Kem 
der Blutkörperchen. Der Verfasser versuchte, jedoch vergeb- 
lich, ähnliche Wirkungen hervorzubringen mit folgenden Sub- 
stanzen: Gerbsäure, Ferrocyankalium , Santonin, schwefels. 
Magnesia, Alkohol und Wasser, Lösungen von Carbolsäure, 
Atropin, Morphium, Jod, Zueker, Gummi, Glycerin und Kafe- 
Infusum. Eine Lösung von Picrinsäure brachte denselben 
parietalen Fleck, wie Magenta, nur ungefärbt, zum Vorschein. 
Roberts zieht aus den angefuhrten Beobachtungen den 
Schluss, dass das Blutkörperchen der Säugethiere nicht, wie 
Wharton Jones wollte, dem Kem, sondem der ^ Zelle der kem- 
haltigen Blutkörperchen niederer "Wirbelthiere entspreche und 
dass die Zellmembran beider Arten von Blutkörperchen 
wenigstens an Einer beschränkten Stelle, zuweilen an zweien, 
doppelt sei. Er glaubt nämlich das Phänomen^ am ehesten 
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auf die Weise eTklären zu köimen, dass bei der Anschwellung 
der Körperchen durch Imbibition die innere Zellmembran, als 
die schwächere, berste and einen Tbeil des Inhalts unter die 
änssere ausfcreten lasse, hinter welchem die Lticke wieder ge- 
schlossen werde. Dem stebe nur entgegen, dass die Substanz 
des AuBWuchses in einigen Beziebtingen von dem iibrigen 
Zelleninhalt verschieden sei, stärker licbtbrechend imd durch 
Magenta imbibirbar. 

In einem ebenso schroffen Gegensatz, wie die Ansichten 
von v, Wiitich und RoherU in BetrefiF der Hiille der Blut- 
körperchen, befinden sich Klébs nnd Beale beziiglich der Vita- 
lit&t dieser Elemente. Während KUhs^ wie erwähnt, die Um- 
wandlong der plätten in zackige Formen als Aeussemngen 
einer lebendigen Contraotilität betraohtet, wirft Beale Zweifel 
anf, ob die reifen filutkörperchen , abgesehen von dem Kem, 
iiberhanpt noch vitale Eigenschaften besitzen. Die ovale Form 
der Blutkörperchen der eierlegenden Wirbelthiere hängt nach 
seiner Meinong mehr von den Bedingungen ab, unter welchen 
die Circulation von Statten geht, als von Eigenthiimlichkeiten 
der Bildung ; denn wenn die ovalen Eörperchen in einer Fliissig- 
keit von derselben Dichtigkeit, wie sie selbst, zur Euhe ge- 
langen, wandeln sie sich in Eugeln um und ebenso werden 
die plätten Eörperchen des Säugethierblutes in Fliissigkeiten 
von einer gewissen Dichtigkeit kuglig. Die Eugelform komme 
aber auch unorganischen Substanzen, z. B. dem kleesauem 
Ealk, zu, wenn sie in einer zähen Fliissigkeit krystalli siren. 
Der Anschein einer äusseren Membran, welchen Beale fiir 
manche FäUe zngiebt, beweise nur, dass unter gewissen IJm- 
ständen die äussere Schichte des Stoffs, aus welchem die Blut- 
körperchen bestehen, in Wasser unlöslich wird. Gegen die 
Anwesenheit einer Zellmembran sprächen aber mancherlei That- 
sachen. Zuweilen von selbst, und immer auf mässige Erwär* 
mungy ziehen sich aus der rothen Substanz der Eörperchen 
länge und sehr feine, zuweilen variköse Fäden aus, als ob die 
Masse erst iiiissiger und dann fest wiirde; die Fäden sind in 
beständig zittemder Bewegung, bis das Menstruum, in welchem 
die Eörperchen enthalten sind, in Folge der Verdunstung zu 
zäh wird, um noch femer Bewegungen zu gestatten. Durch 
Druck lassen sich manche Blutkörperchen zertheilen ; die Bruch- 
stiicke nehmen dieselbe Eugelform an, wie das urspriingliche 
Eörperchen, haben denselben scharfen Contur und weder von 
Zerreissung einer äussem Membran, noch von Mischung des 
Inhalts mit der die Eörperchen umgebenden Fliissigkeit ist 
etwas zu bemerken. Dass Theile des Eems der Froschblut- 

2* 
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körpeichen duich die ganze farbige Schichte nach aussen treten, 
lässt sich, -wieBeale meint, nicht mit der Annahme vereinigeti, 
dass die letztere in einer Membran eingeschlossen sei. Die 
ganzen BlutkÖrpeichen mancher Thiere, namentlich des MeeT- 
schweinchens , so wie anch kleinere Partikelchen , in welche 
dieselben zerfallen, wandeln sich mehr öder minder rasch in 
Krystalle um. Dies ist nach Beale entscheidend nicht nur 
fiir die Abwesenheit der Membran, sondem auch fur die Natur 
der Körperchen. ]N"ach dem friiher (s. den Bericht fiir 1861 
p. 8) mitgetheilten Schema erklärt er den Kem der Blut- 
körper fiir Keimstoff (germinal matter), die farbige Substanz 
fiir geformtes Material, welches nur noch ^der Sitz physika- 
lischer und chemischer Wirkungen" sei. Durch dieses ge- 
formte Material hindurch béwegt sich der Nahrungsstoff zum 
Kem und lässt sich dort in neuen Keimstoif verwandeln, 
während der alte durch das geformte Material hinausgeht ond 
dabei in Kohlénsäure, Hamstoff n. dgl. zerfällt. In ausge- 
wachsenen Froachblutkörperchen scheint allerdings der Keim- 
stoff gegen das geformte Material scharf abgegrenzt zu sein; 
aber in jnngen Zellen meint der Verf. zuweilen einen all- 
mäligen Uebergang des einen in das andere bemerkt zn haben. 

Das Blut der winterschlafenden Murmelthiere zeichnet sich 
nach Valentin dadurch aus, dass es fast nur rothe, biconcave 
Blutkörperchen und keine irgend merkliche Menge von farb- 
losen enthält, zum Beweis dass die letztém aus der Lymphe 
und namentlich aus dem Chylus stammen. 

In den spätem Perioden des fotalen Lebens findet Bruch 
die Zahl der farblosen Blutkörperchen jn allén Theilen des 
Gefässsystems gering und neigt sich dieshalb der Ansicht zu, 
dass die Blutbildung zu dieser Zeit yorzugsweise , wenn nicht 
ausschliesslich , von den farbigen Körperchen åusgehe. Auch 
in der Leber, wo die Zahl der farblosen Blutkörperchen grösser 
ist, scheint ihm die Umbildung derselben in farbige nur fiir 
die friiheren Stadien erwiesen. Dass die Umwandlung der 
kernhaltigen embryonalen Blutkörperchen in kernlose durch 
allmäligen Untérgang der Keme erfolgt, darauf deutet die suc- 
cessive Verkleinerung der Keme in den kleinsten Blutkörperchen 
und ihr Herabsinken bis zu kleinen-, tröpfchenartigen Körnchen. 
. Kach Rindfleisch wandeln sich die farbigen Blutkörperchen 
der Frösche in Blxtravasaten in farblose um, indem die Hiille 
platzt, sich von dem Zelleninhalt zuriickschlägt und als eine 
faltige Membran, die auf den ersten Blick einem Biisohel 
strahliger Fortsätze gleicht, an demselben hängen bleibt Aus 
dem Zelleninhalt scheidet sich der Farbstoff in kleinen Tropfen 
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aus, welche ebenso, wie der Kem, in dem entfärbten Theil 
des Inlialts (dem Frotoplasma) suspendirt bleiben. Der Kem 
ist grösser, als der Kem der Blntkörperchen und auf Zusatz 
von Essigsäure schärfer conturirt. Auch eingesclinurte und 
doppelte Kefne, ^^also Kemtbeilungen" wurden beobachtet. 
Dadurch, dass an der Oberfläche eines membranlosen Blut- 
körperchens andere, mit Membranen versehene, kleben bleiben, 
entstehen, wie der Verf. annimmt, Conglomerate, die als Blut- 
körperhaltige Zellen beschrieben wurden. Aus den entfärbten 
Blutköipem sollen Eiterkörperchen und spindelförmige Binde- 
gewebszellen hervorgehen. Im Innem der Fibrinkapsel , die 
das Coagulum umgab, entdeckte der Verf. vom 5ten Tage an 
weisse Piinktchen, in welchen alle XJebergänge von den ein- 
kemigen Bildungszellen , dem leichten Aufblähen der Zell- 
membran und der mehrfachen Kemtheilung bis zum voUendeten 
Eiterkörperchen zu sehen waren. Die Fibrinkapsel älterer 
Coagula spaltet sich in Lamellen und platte Biindel, die der 
Verf. in jeder Beziehung den Lamellen und Biindeln des Binde- 
gewebes ähnlich findet und in den Spalten liegen Blutkörper- 
chen, auf dieselbe Weise entfarbt, wie im Innem der Kapsel. 
Die Keme erscheinen nach einiger Zeit ohne Essigsäurezusatz 
als längliche, mattglänzende Gebilde und zeigen eine Prolifera- 
tion durch Theilung; sie sind von einem feinkömigen, zum 
Theil noch pigmenthaltigen Protoplasma umgeben und nach 
aussen zu noch eine Zeitlang durch die alte Membran begrenzt, 
die aber abspringt und sich zuriickschlägt, wenn man die Zelle 
duich Zerzupfung freilegt. 

In dem circulirenden Blute der Frösche findet R* drei 
Arten farbloser Blutkörperchen : 1) amöboide Zellen, an ihrer 
Keiguhg, mit einander zu verkleben und an den bekannten 
Bewegungserscheinungen, Ausstrecken von Fortsätzen u. dergl. 
erkennbar. 2) Freie Keme, die kugelrunden, grobkömigen 
Krperchen von der Grösse der Keme der farbigen Blutkörper- 
cten, die der Verf. ohne zwingende Griinde fiir frei gewordene 
fena aufgelöster farbiger Körperchen erklärt. 8) Körnchen- 
zellen, durch ihre bedeutende GrÖsse (zwischen den amöboiden 
Körperchen und den farbigen Blutkörperchen) und die in ihrem 
hmem enthaltenen gelben glänzenden KÖmchen auszeichnet. 
Der Verf. nennt sie hiillenlose Protoplasmakliimpchen, die meist 
mehiere, durch Theilung entstandene, sehr langgestreckte 
Kemé einschliessen. Die Bewegungserscheinungen , die er an 
ilmen wahnvimmt, sind ganz identisch mit den bekannten Be- 
wegungen der Gregarinen. Der Verf. betrachtet diese Köm- 
chenzellen als retrograde farbige Blutkörperchen; er stiitzt sich 
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dabei auf ihre Aelinliclikeit mit den entfärbten Blutkörperchen 
des Coagulum, bei deren Beschreibung allerdings von Grega- 
rinenartigen Bewegungen nicht die Bede ist; der Mangel der 
zuriickgeschlagenen Membranreste an den Kömchenzellen des 
kreisenden Blutes macht dem Verf. keine Schwieiigkeit, nnd 
er wiirde sich vielmehr wundem, wenn die Membranreste, 
trotz der Eeibungen der Eörperchen an einander und an den 
Gefasswänden, sich erhielten. Bei erwachsenen Pröschen sind 
nach Rindfleisch die amöboiden Eörperchen am zahlreichsten, 
die Kömchenzellen am spärlichsten ; im Blut der Froschlarven 
fehlen die Keme und herrschen die Kömchenzellen vor; doch 
möchte ich bezweifeln, ob diese Kömchenzellen der Froschlarven 
mit den sogenannten Kömchenzellen des erwachsenen Frosches 
identisch sind: jene zeigen Molecularbewegung der Körnchen 
und verkleinern sich allmälig dadurch, dass je die äussersten 
Körnchen von der Zelle wegtanzen und sich im Plasma zer- 
streuen. Danach muss ich auch des Verf. Vermuthung, dass 
die amöboiden Zellen aus den Kömchenzellen hervorgehen, fiir 
gewagt halten. Bei Nahrungsentziehung nehmen mit den far- 
bigen Blutkörperchen die amöboiden an Zahl ab, verlieren die 
I^eigung, zusammenzukleben und fiillen sich mit einzelnen Fett- 
tröpfchen. Asphyxirte Frösche und Salamander zeigen Ver- 
änderungen hauptsächlich der amöboiden Körperchen ; sie liegen 
vereinzelt, sind kuglig, wie aufgebläht, schärfer conturirt, ihre 
Keme in Theilung. Der Verf. glaubt somit, die Umwandlung 
der farbi^n Blutkörper in amöboide Zellen im kreisenden, 
wie im stagnirenden Blute bewiesen zu haben und da ihm 
andererseits der Uebergang der amöboiden Zellen in Blut- 
körperchen, wir wissen nicht auf Grund welcher Beobachtungen, 
festgestellt scheint, so kömmt er zu dem Besultat, dass in den 
Elementen des Blutes eine Art kreisförmiger genetischer Be- 
wegung, aus farblosen Körpem in farbige und aus diesen 
wiedér in farblose Statt finde und dass die Milz der Ort fiir 
die Umwandlung der farbigen Körper in farblose sei. 

Wélcker bestimmt nach denselben Methoden, wie beim 
menschlichen Blut, die Zahl, Grösse, Volum und Oberfläche 
der Blutkörperchen vieler Thiere. VaiUant beschreibt die 
Blutkörperchen der . Siren lacertina ; er bestimmt den Flächen- 
durchm. zu 0,054—0,058 mm. Länge auf 0,024—0,027 mm. 
Breite, den Durchm. des ebenfalls eiförmigen, aber nicht plät- 
ten Kerns zu 0,018 mm. auf 0,012 mm. Der Kem wird in 
Wasser körnig; in Jodwasser gerinnt der Inhalt desselben und 
zieht sich von der scharf conturirten Membran zuriick, deren 
Anwesenheit auf diese Weise oonstatirt wird. 
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2. Sehieim and Sitor. 

v, Meeklinghauaen, AreMy flir pathol. Anat. u. Phyi. Bd. XXVllI. Heft 1 . 2. p. 1 57. 
Buhl, TJeber das Faserstofifezaudat. Mttnoliener Sitsungsberichte. Bd. II. 

Heft 1. p. 59. Taf. I. n. 
W. Turner, On tbe present aspeot of tbe doctrine of cellulär patbology. 

Edinb. med. Joum. April. p. 873. 
T. K. Chembert, Three leetnres on the formation of mueus and pus. 

Quarterly Joum. of microso science. October. Joum. 290. 

v, EeckU/ighauåen^B Beobacbtangen , die fiewegungen der 
Eitexkörperchen betreffend, wurden bereits im allgemeinen Theil 
besprochen. J3uM iiberzeugte sich auf 's Neue, dass Eiterkörpei 
als Froduct einex endogenen freien Zellenbildung in Epithel- 
zellen, namentlicli in den ausgebildeten Elimmerzellen der 
BroncHen, vorkommen. In einem wesentlich referirenden Ar- 
tikel iiber die Entstehung krankhafter Neubildungen bringt 
7\imer einige eigene Beobachtungen bei, welche die Entwick- 
lung von Eiterkörperchen in Virchow^sohen Bindegewebskörper- 
chen beweisen soUen. Chamhers beschreibt eine Yermehrungs- 
weise der Eiteikörperchen, welche sich dann zeigen soll, wenn 
man sie , frisch dem Organismus entnommen , in der Tempe- 
ratur desselben erhält. Es soll an einer Stelle der Peripherie 
ein Auswuchfl entstehen, in welchen einer der Kerne eintritt, 
dann sich einschniiren und endlich ablösen, um als selbständiger 
Körper fortzubestehen. Doch halt Chambers die Eiterkörper 
nicht fiir wirkliche Zelien: da sie sich in Carmin ganz und 
gar förben, eo wären sie nach Beale^schen Frincipien der 
Kemsubstanz gewöhnlich>r Zelien zu vergleichen. 

3. Samen. 

Valentin, Ztscbr. fttr rat. Med. 3. B. Bd. XVIII. Heft 3. p. 217. Bd. 

XXI. Heft 1. p. 39. 
J. Senle, Handbucb der syetemat. Anatomie des Menscben. Bd. II. Ein- 

geweidelebre, Lief. 2. Braunscbw. 1864. 8. p. 355. 
F, MuUer, TJeber eigentbUmlicbe Gebilde in der Samenfiiissigkeit von Jan- 

tbina. Archiv fur Natnrgescbicbte. Heft 2. p. 179. Taf.X. Fig.l— 10. 
Baudelci, Beeb. sur Tappareil génératenr des mollusques gaetéropodes. An- 
• nales des aciences nat. T. XIX. Nr. 3. 4. p. 193. Pl. IL Fig. 3 — 7. Pl.in. 

Fig. 43 — 16. Pl. V. Fig. 8—10. (Spermatozoiden der Oisteropoden). 
W. Keferstein, Anatomiscbe Bemerkungen iiber Brancbiobdella parasita. Arcbiv 

fttr Anatomie. Heft 4. p. 509. Taf. XIU. Fig. 9. 10. (Spelmatozoiden). 
A, R. S, Claparéde, Beobacbtungen iiber Anatomie und Entwicklungsge- 

scbicbte wirbelloser Tbiere. Lpz. Fol. 18 Taf. p. 61. (Spermatozoiden 

der Sipnnculiden). 
C. J, Merth, TJnters. fiber Nematoden. Lpz. 4. 9 Taf. p. 14. 53. (Samen- 

körpercben fireier Nematoden nnd Tricbotracbelideen Diesing), 
Pagenetecher, Ztscbr. fiir wissenscb. Zoologie. Bd. XIII. Heft 3. p. 417. 

Taf. X^III. Fig. 23—28. (Samenzellen u. Faden des Ecbinorrbyncbus). 

An einzelnen Spermatozoiden des Menschen glaubt Valentin 
Anzeigen von matten Querbändem beobachtet zu haben, ähn- 
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lich denjenigen, die an den Spermatozoiden des Bären, Eanin- 
chen und Händes vorkommen und, wie oben erwahnt, von 
Valentin eds Probeobjeote empfohlen werden. 

Henle gelangt durch Vergleichung der verschiedenen Ent- 
wicklungsstufen der Spermatozoiden - in den Samenkanälchen 
des Menschen nnd der Säugethiere zu dem Resultat, dass die 
Körper derselben metamorphosirte Keme sind, die von Anfang 
an in der Wand öder yielleioht schon äiisserlich <an der Wand 
ihrer Zelle liegen, sich dann von derselben abheben nnd der- 
gestalt gegen die Zelle richten, dass die letztere als blasen- 
fÖrmiger Anhang am hintem Ende des Körpers erscheint. Da 
er Körper mit ganz kurzen, stummelförmigen Schwänzen nicht 
gesehen hat, worih seine Beobaohtungen allerdings mit denen 
KÖUiker^s (Ztschr. fiir wissenschaftl. Zool. VII, 262) in Wider- 
spruch stehen, so mnss er vorraussetzen, dass znm Behnf der 
Bildnng des Schwanzes der dauemde Zusammenhang des Kör- 
pers mit jenem blasenförmigen Anhang nnerlässlich sei. Ob 
der Schwanz im Innem des Anhangs öder durch Auswachsen 
desselben ans dessen Substanz entsteht, möohte schwer zu er- 
mitteln sein. Nur das scheint gewiss, dass er von An- 
fang an gerade ausgestreckt erscheint und zu keiner Zeit auf- 
gerollt im Innem der Blase, wie KoUiker ihn abbildet, ent- 
halten ist. Spermatozoiden mit aufgerollten Schwänzen findet 
man im Testikel nur dann, wenn die Samencanälchen öder 
deren Inhalt in Medien untersucht werden, in welohen auch 
die Schwänze reifer Spermatozoiden sich aufrolien. An mög- 
lichst feinen Durchschnitten von menschlichen und Säugethier- 
testikeln^ die frisch in Alkohol gehärtet worden waren, fanden 
sich stets nur gerade ausgestreckte Schwänze. Dass die Zellen, 
aus deren Kemen die Spermatozoiden hervorgehen, sich durch 
Theilung vemiehren, wird durch die verhältnissmässig grosse 
Zahl doppelkemiger Zellen wahrscheinlich. Die Keme der in 
den Samenkanälchen enthaltenen ZeUen sind von zwéierlei 
Art : die einen von ziemlich constanter und bedeutender Grösse, 
etwa 0,012 — 0,015 mm. im Durchm. , kuglig und auffallend 
granulirt, einem Häufchen feiner dunklor Kömer ähnlich; die 
anderen, von variabler GrÖsse absteigend im Durchmesser von 
0,015 bis zu 0,006 Mm., haben eine abgeplattete kreisrunde 
Gestalt, einen scharfen lineären Gontour und eine feinkömige 
Oberfläche. Die Keme der ersten Art liegen im Centrum 
ihrer ZeUe , die der zweiten meist excentrisch in der Wand. 
Die Vertheilung der beiderlei Zellen innerhalb der Samen- 
canälchen lässt keine Begel erkennen. Die glatten Keme sind 
es, welche in die Leiber der Spermatozoiden sich umwandeln; 
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ob die kömigen die Jugeådzustände der glatten öder eine 
riickschreitende Metamorphose darstellen, liess aich nicht ent- 
scheiden. Die grossen, vielkemigen, zuerst von E, Wagner 
beschriebenen Cysten hat Ref. bei dem Menschen nicht ge- 
sehen und auch bei Thieren, deren Samenkanälohen von reifen 
Spennatozoiden erfiillt waren, nicht beständig gefanden. Er 
yermuthet, daeei sie einem ersten Entwicklungsstadium der 
Samen-Elemente, beim fieginn der Brunstzeit angehören. Sper- 
matozoideB enthalten sie nicht; Ref. bezweifelt, ob Sperma- 
tozoiden iiberhaupt im Innem von Zellen vorkommen nnd fuhrt 
die Umstände an, welche in dieser fieziehnng zu Täuschangen 
Anlass geben konnten* 



B. In festem Blastem. 

1. Bpithelittm. 

0. Sehrön, Ueber die Porenkanäle in der Membran der Zellen des Bete 

Målp. beim Menschen. Moleaehoä^B Unters. Bd. IX. Heft 1. p. 93. 1 Taf. 
K Oedmanason, Beitrag znr Lehre Ton dem Epithel. Archiv filr patholog. 

Anat nnd Physiol. Bd. XXVIU. Heft 3. 4. p. 361. Taf. VII. 
C. Tommast, Ueber den Urspmng der Lymphgefässe im Hoden. Ebendas. 

p. 370. Taf. Vni. 
W.Sis, Ueber das Epithel der Lymphgefässwnrseln nnd Uber die v, Meek- 

l%nghau8m'wh«ii. Saftkasälchen. Ztschr. fUr wissensch. Zool. Bd.XlIL 

Heft 3. p. 455. Taf. XXX. 
Frey, Mikroskop, p. 173. 
Sehieas-Gemuseus , Beitr. znr patholog. Anatomie des Anges. Archiy fiir 

pathol.Anat.u.PhysioL Bd.XXVlI. Heftl.2. p. 127. Taf.IIL Fig.2— 4. 
Brueh, £ntwicklnng der Gewebe. p. 184. 
K Oehl, Sullo sTilnppo delle cellule mnnite di cilia yibranti. L'Imparziale. 

Nr. 19. . 

An Zellen ans der mittleren Lage der Schleimschicht so- 
wohl der Epidermis als des geschichteten Epithelium der 
Schleimhäute beobachtete Sehrön eine feine, auf den äussern 
Contur der Zellmembran senkrechte, radiäre Streifung, die 
sicb in Präparaten ans normaler Hänt nicht iiber die innere 
Gienze der Zellmembran hinaus erstreckt, während sie in den 
Zellen eines Epithelkrebses an vielen Stellen durch den Zellen- 
inhalt hindnrch bis an die Hiille des Keins sich fortzusetzen 
scheint. Er halt diese Streifen fiir den optischen Ausdnick 
von Porenkanälen und stiitzt sich dabei auf die Aehnlichkeit 
des Biides mit den Streifen in den Epidermiszellen von Pe- 
tiomyzon und Ammocoetes, die fiir Porenkanäle gehalten 
werden. 
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Oedmanssan beschreibt, iibereiiistinunend mit v. RecHing- 
hauseny die vermeintliche FfiasteTepithelixunlage aerösei Häute 
und die durch Silbemiederschläge gefårbten, wellenfoimigen 
Grenzen der ZeUen. Zwischen den Zellen, d. b. in den Grenz- 
linien findet er hier nnd da kleine Gebilde von versobiedeneT 
Form. Es sind 1) runde öder ovale, selten etwas unregel- 
mässige, belle Stellen von verscbiedener Grösse zwiscben zwei 
öder mebreren Zellen, zuweilen mebrere um eine Zelle, die 
der Yerf. fiir Oe&ungen zwiscben den Zellen balt. 2) ge- 
farbte, rundlicbe, ovale öder nnregelmässige Punkte von noch 
mebr wecbselnder Grösse , von welcben wieder 2 Arten unter- 
scbieden weiden. Die Einen soUen von Zellen berriibren, die 
mit einem Tbeil ibres Umfangs zwiscben den Epitbelzellen 
bervorblicken , junge Epitbelzellen, welcbe, in der Tiefe ge- 
bildet, im Hervordringen begriffen sind öder scbon ibren 
Flatz zwiscben den älteren Eameraden eingenommen baben. 
Die andem baben dieselbe Gestalt ond Anordnung, wie die 
Oeffnungen und könnten mit gefalltem Silberalbuminat gefullte 
Oeffnungen sei , wobei der Yerf. es nur unerklärlicb findet, 
warum unter sonst gleicben Yerbältnissen von zwei benacbbarten 
Oeffnungen die eine sicb fiillt, die andere leer bleibt. Er 
neigt sicb vielmebr der Ansicbt zu, dass die ge^bten Punkte 
den KÖrpercben der serösen Höblen entsprecben, die nach 
v. Becklinghausen aus dem subserösen Bindegewebe bervor- 
treten und dass die Oeffnungen die Stellen anzeigen, wo der 
Durcbbrucb solcber KÖrpercben durcb die Epitbelialmembran 
friiber erfolgt ist, 

Ebenso bestätigt His die Darstellungen , welcbe v. Beck-' 
linghausen von dem Epitbelium der Lympbgefasse gegeben 
bat. Er biidet dieselbe Mosaik kleiner , von stark gebogenen 
Wellenlinien umfasster, zackiger Fdder, nocb etwas regel- 
mässiger , als v. ReeJdinghausen , aus den Lympbgefassen (vom 
Kanincben) und aus den Cbylnswegen (vom Kanincben, Scbaf und 
Kalb) ab. Er findet das Epitbelium als continuirlicbe Scbicbte in 
den centralen Zottenräumen des Diinndarms, in den blinden An- 
fangsröbren der Lympbgefasse des Dickdarms ; von da setze es 
sicb fort in die Canäle der iibrigen Mucosa, der Nervea, 
Muscularis und Serosa; es (iberziebe vollständig die Sinus in 
der Umgebung der FoUikel und die mebr öder minder breiten 
Substanzbalken , die jene durcbsetzen und von einander tren- 
nen. Als interceliuläre Stomata deutet His Stellen, wo die im 
Uebrigen scbarf gezeicbneten Grenzlinien der Zellen • unter- 
brocben sind von ovalen öder rundlicben bellen Feldem, deren 
Grösse variirt: die kleinem erscbeinen wie eine spindelförmige 
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Verbreitang der Grenzlinie, wähiend die grössem, 0,002 — 
0,006 ^'^ im DuTobm. , beiderseits stark in die angienzenden 
Zellen TOTspnngen. Wo diese scheinbaren Liicken auftreten, 
finden sie sich meist reichlich beisammen, grössere und klei- 
nere nebeneinander. Hia meint, dass es mit Hiilfe dieser 
Stomata erkl&rlich werde, wie ungelöste Partikeln in die 
Lymphgefösse gelangen und weist der Znkunft die nndank- 
bare Aufgabe zn, zn ermitteln, warum dieselben Löcher die 
Mässen, die ins Innere der Lymphgefllsse getrieben werden, 
nicht anch wieder berauslassen. In den Lympbwurzeln , der 
Scbleimhaut des Eehlkopfs, der Hamblase nnd Uretra und 
der Gallenblasse erkennt His dasselbe Epithelium wieder; es 
nmkleidet, wie auoh Tommasi fand, von aussen die Samen- 
kanälchen und die Gbfässe tragenden Bindegewebsbalken des 
Testikels ; nach Injeotion der Silberlösnng unter die Haut des 
Prosdies erscbienen die Wände der Ljmpbsäcke und zwar 
nicht allein die Innenfläehe der Haut und die Oberfläcbe der 
snbcutanen Muskeln, sondem aucb alle an die Haut tretenden 
Nerven- und Gefässstämmcben , sowie die subcutanen Binde- 
gewebsplättcben mit den zackigen Zeichnungen versehen; 
miibsam war der Nachweis des Epithelium in den Lymph- 
bahnen der Lymphdriisen und von der Anwesenheit desselben 
im Bereich der Marksubstanz konnte Hia sich bis jetzt nicht 
iiberzeugen. Auffallend findet es Hhy dass in den fraglichen 
Epithelien die Eerne 'so schwer wahrzunehmen seien ; unter 
einer grossen Zahl von Fräparaten sind ihm ,,vielleicht^ 2 öder 
3 vorgekommen , an denen unzweifelhaft Eerne in jenen Plat- 
tan liegen. Doch hängt nach seiner Meinung dies ,,nnsicht- 
barwerden" der Eerne (wie His es nennt, ohne sich tiber- 
zeugt zu haben, ob sie vorher sichtbar waren) grossentheils 
von der Silbereinwirkung ab , die auch in andem Zellen die 
Keme dem Ange entziehe. Frey vermochte nicht, mittelst 
der Silberimprägnation die Epithelialauskleidung der Sinus 
der Lymphdriisen zu constatiren und glaubt nicht, dass alle 
die eckigen, oftmals von welligen Rändern eingegrenzten Fi- 
guren, welche nach der Silberbehandlung gesehen werden, ein 
Zeichen von Epithelium sind. 

Auf den vom Ref. im vorjährigen Bericht geäusserten Ver- 
dacht , dass die Linien , die v, Recklinghausen als Zellengrenzen 
anffasste, einem Netz feiner elastischer Fasem angehörten, 
geht His näher ein: seiner Meinung nach fehlt dem elasti- 
schen Netz die Gleichmässigkeit der Linien, die bei jenem 
Epithelium beobachtet werde ; elastische Fasern sollen sich bei 
der Theilung verfeinem und meist unter spitzen Winkeln aus- 
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einanderweichen ; aucH wiirde fiir elastische Easem eine Aas- 
breitung in einfachér Schichte ungéwöhnlich sein. Femer ge- 
läng es His^ dnrch Behandlung feinei Schnitie der silber- 
imprägnirten Diaphragmen mit 35 ^ Kalilauge , Fetzen einer 
diinnen Membran zu isoliren, an denen die Zeichnung noch 
gichtbar war. Die von grösseren Flächen abgestreiften Fetzen 
sah er sich zusammenfalten und oft folgten die Lxicken der 
Membran genan den Zacken, die die Zellenbegrenzung bilden. 
Aber jene Kriterien und diese Beweise sind ungeniigend, so 
länge nicht die Membran durch die gewöhnlichen Lösungs- 
mittel der Kittsubstanz des Epithelium in einzelne Plattchen 
zerlegt werden känn; höchstens könnten die zuletzt angefulir- 
ten Erfahrungen dazu dienen, zu beweisen, dass die Liicken 
des Fasemetzes von einem membranartigen Stoff ausgefuUt 
öder die Fasem in einer Membran golegen sein können. Dass 
es sich wirklich so verhält, wird aus einer Arbeit von Stud. med. 
Adler erhellen, die im nächsten Hefte der Ztschr. f. rat. Med. er- 
scheint. Die v, RecklinffhaiLserC achen Epitbelzellen erweisen 
sich so als ein ächtes Gégenstiick zu den Vtrchoiu' schen Binde- 
gewebskörperchen: wie hier Zwischenräume zwischen Fasem 
als Zellen, so werden dort Fasem als Liicken zwischen Zellen 
anfgefeusst. 

Bruch beschreibt einen Theilungsprocess der Zellen in der 
Oberhaut der einheimischen Tritonen. Zuweilen enthält eine 
grössere Zelle zwei Keme öder einen zweilappigen Kem, der die 
Grösse zweier verbundenen Eeme hat. Sowohl in einkemigen, 
als in zweikemigen Zellen treten Scheidewände aof , welche 
stets von einer spitzwinkligen Éinbuchtung der Zellmembran 
audgehn und ihre Bichtung quer durch die Zellen nehmen. 
Gewöhnlich geht eine solche Scheidewand gerade auf den 
Zellenkem zu, trifPt, wenn derselbe zweilappig ist, auf- die 
eingeschhiirte Stolle und hört dann plötzlich auf. Eine voU- 
endete Scheidewand ist oft an der gegenseitigen Lage und 
Form zweier benachbarter Zellen, deren jede einen Kem hat, 
zu erkennen. Aber nicht immer findet mit der Theilung der 
Zellen zugleich eine Theilung der Keme Statt ; häufiger wird 
durch die Scheidewand nur ein verschieden geformter, drei- 
oder viereckiger Abschnitt der Zelle abgetrennt; diese Diver- 
tikel wachsen, indem sie eine kugelige Form annehmen, zu 
beträchtlicher Grösse und erzeugen in ihrem Innem nachträg- 
lich einen Kem, der anfangs die Zelle ganz ausfullt und aus 
deren Gesammtinhalt zu bestehen scheint, dann aber unter 
Aufhellung des peripherischen Theils sich zuriickzieht und 
schliesslich die Grösse der librigen Zellenkeme enthält. Bruch 
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fökrt dieee Thatsaohen zur Bestätigung der Beobachtungen an, 
welche Schneider (s. den vorj. Bericht p. 16) in Betreff des 
Regenerationspxocesscs des geschichteten Pflasterepithelium mit- 
getheilt liat. A ber abgesehen davon, dass der Theilungs- 
process selbst in beiden Fallen verschieden ist, so lässt sich 
auch der Yorgang der Zellenvermehrung in der einfachen 
Zellenlage der Oberhaat der Keptilien nicht geradezu zusammen- 
stellen mit der regelmässigen, zum Ersatz abgescbilferter Lagen 
Statt findenden Emenerang der Zellen eines geschichteten 
Epitheliom, die immer nur von den tiefsten Lagen ausgeht. 

Schiess - Gemuseas theilt einen Fall mit, welcher lehrt, dass 
die [Regeneration des Epithelium der Comea unabhängig von 
der Tordem elastischen Membran vor sich gehe, die mit der 
Epithelialschichte zerstört war, aber sich nicht wieder erzeugt 
hatte. 

Die Bildung der Cilien des Flimmerepithelium beginnt nach 
Oehl damit , dass in der Zellmembran an der Stelle , wo die 
Cilien hervorwachsen sollen, feine Poren entstehen, welche 
sich von der äussem Membran gegen das Innere der Zellen 
fortsetzen. Durch die Poren tritt eine zarte, amorphe, halb- 
dorchsichtige Substanz aus der Zelle hervor, die sich von dem 
peripherischen Bände aus gegen die Zellenoberfläche allmälig 
radiär in Streifen theilt. Häufig beginnt die wogende Be- 
wegung des Flimmersaums schon bevor derselbe in die ein- 
zelnen Cilien zerfallen ist. 



2. Pigment 

B. Sosoio, Ueber das kornige Augenpigment. Archiv fUr Opatbmologie 
Bd. IX. Abth. 3. p. 63. 

i2. Bttehkolz, Bemerk. ilber den bistolog. Bau des Centralneryensystems dér 
SiisswassermoUnsken. Arcbiv fur Anatomie. Heft 2. p. 234. Heft 3. 
p. 265. Taf. VI — Vin. 

Nach Rosow ist die, zuerst vom Eef. angemerkte Stäbchen- 
oder vielmehr Kiirbiskernform der Pigmentmolekiile auf die 
regelmässigen Zellen der Pigmentlage der Choroidea be- 
schränkt ; die Pigmentzellen des C. ciliare und der Tris ent- 
halten kuglige und grobe, die Pigmentzellen der Substanz der 
Choroidea ebenfalls kuglige, aber sehr feine Pigmentkömer. 
Doch finden sich an jeder Stelle unter der Masse der vor- 
herrschenden Form einzelne Ausnahmen. Nachfolgende Ta-, 
belle giebt in Millimetern die Dimensionen der Pigment- 
molekiile: 
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Bindegewebe. Elastisches Gewebe. 



Begelmässiges Fig- | Länge 
ment der Choroidea ( Sreite 
Pigment der Proc. cil. . 

„ „ hintem Fläche 
der Iria . 

,, ,, Lamina fasca 



beim Menschen 
0,0030—0,0020 
0,0010—0,0004 
0,0022—0,0007 

0,0015—0,0007 0,0022—0,0007 
0,0008—0,0003 1 0,0015—0,0005 



beim 
0,0045 
0,0015 
0,0030 



Ochsen 
—0,0022 
-0,0007 
—0,0010 



beim Kaninchen 
0,0030—0,0015 
0,0008 
0,0030—0,0007 

0,0020—0,0005 
0,0015-0,0005 

Die Molekule des Pigments des Ochsenauges waren nach 
1 3 monatlicher Maceration bei ofiPenem Luftzntritt unverändert ; 
nach längerer Behandlung mit verdiinnter Salpetersäuie lÖsten 
sie sich leicht in schwacher koblensauier Kali- and Natron- 
lösung. 

Das rothe Pigment der Ganglienzellen der MoUusken sah 
Buchkolz in concentrirter Schwefelsäure sich tief blau färben, 
obne Zersetzung, da durcb Auswascben die ursprungliche Farbe 
wiederhergestellt werden konnte. Salpetersäure entfärbt die 
PigmentkÖmer, obne ihre Form zu verändern; Aetber, Alko- 
hol, Cbloroform, kochende Essigsänre und fliichtige Oele lösen 
sie auf. Dieselben Eigenschaffcen zeigt das Pigment der rothen 
Fischschwänze und ein bei Astacus in grossen, weitverzweig- 
ten, stemförmigen Eäumen abgelagerter rother Farbestoff. Den 
blauen Farbstoff des Chitinpanzers der Krebse, der nicht nur 
in der Siedhitze, sondem auch durch Alkalien und Säuren in 
Roth umgewandelt wird, findet B, in kleinen, kugligen Zellen 
eingeschlossen , deren jede entweder einen einzelnen grössem 
öder "mehrere kleine blaue Krystalle neben zahlreichen kleinen 
blauen Eömchen enthält. 



n. Gewebe mit fasrigen Elementartheilen. 



1. 

v, Recklinghausm, Archiv för patbol. Anat. u. Phys. Bd. XXYUI. Heft 1. 
2. p. 176. 

v. Recklinghausen unterscheidet in den serösen Plätten jiin- 
gerer Thiere zweierlei Arten von Bindegewebskörperchen ; 
neben den kleinen, beweglichen, den LymphkÖrperchen ähn- 
lichen (s. oben), andere grössere, spindelförmige öder etwas 
ramificirte, welche voUkommen ruhig bleiben. 



2. ElastisclieB Gewebe. 

J, Czermak, Notiz fiber elaslische Sehnen. Medicin. Oentralbl. Nr. 50. 
Smle, Eingeweidelebre p. 423. 

Czermak fiihrt als ein Beispiel elastischer Sehnen eine In- 
scription von elastischem Gewebe in den Sehnen der beiden 
Mm. obliqui abdom. der Bana temporaria (nicht der esculenta) 
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an, welche das Bindegewebe , in das die MuskelBubstanz zu- 
nächst sich forteetzt in geringer £ntfemung yon den Enden 
der Muskelbiindel und in der Breite von fast V*^ imterbrechen. 
In elastische Sehnen gehen, nach des Bef. Beobachtungen, auch. 
die Biindel des M. cremaster innerhalb der Tunioa vaginaUs 
testis comm. ilber. Schon in den Interstitien der Primitiy- 
biindel treten an die Stelle der Bindegewebsfasem , welche 
sonst die Liicken ausfiillen, Ziige longitadinaler elastischer 
Fasem; diese setzen sich iiber die Primitivbiindel hinaus als 
feine, einander dorchkreuzende Sehnen fort. 

3. Linsenfaiem. 

F. J. v, Beeker, Untersuclinngen fiber den Bau der Linse bei dem Menschen 
nnd den Wirbelthieren. Arehiy fiir Ophthalmologie. Bd. DL. Abth. 2. 
p. 1. 

Brueh, Entwicklung der Qewebe. p. 35. 

r. Beeker bearbeitete in M. Sclmltze^s Laboratorium die 
Anatomie und Entwicklung der Linse, voizugsweise von Kalbs- 
augen. £r lässt die Linsenfasem aus kleinen, rundUchen 
Zellen hervorgehen, die den peripherischen Theil der vordem 
Fläche der Linse einnehmen und gegen deren vordem Pol mit 
dem Epithelium der hintem Wand der Éapsel zusammen- 
hängen. Diese Zellen^ die zu 2 — 6 gruppenweise in dem um- 
gebenden Protoplasma eingebettet liegen, werden fortwährend 
nach hinten gedrängt; dabei werden ihre Keme grösser, runder, 
trennen sich etwas von einander und ordnen sich allmälig so, 
dass sie zuletzt reihenförmig hintereinander zu stehen kommen. 
nDie Zellenreihen^S so f&hxt die mir nicht ganz verständliche 
Barstellung fort, ^fangen bald an, in die Länge zu wachsen 
und sioh von einander immer schärfer zu differenziren. Wenn 
sie eine gewisse Länge erreicht haben, bilden sie einen zier- 
lichen Wirbel, indem sie eine nach hinten schiefere Bichtung 
einnehmen, wobei zugleich ihre vorderen Enden, schmal aus- 
wachsend, um die letzte vorhergehende Zelle herum sich mit 
einem gegen die Peripherie concaven Bogen umlegen. Die so 
entstandenen Faserzellen werden danach immer mehr und mehr 
gegen das Innere der Linse gedrängt, um endlich, ihre Bich- 
tung ändemd, in die concentrischen Schichten uberzugehen." 
Ich weiss es mit dieser Beschreibung nicht zu vereinigen, 
dass der Yerf. jeder fertigen Linsenfaser. nur Einen Kem zu- 
gesteht. Nur aus den jiingsten Fasem, welohe von einer ganz 
diinnen Wand röhrenförmig umschlossen sind, soU der Inhalt 
alg ein eiweissartiger Tropfen, der bald concentrische Streifung 
annimmt, hervortreten , während die diinne Hiille zusammen- 
fällt. Später verdichte sich der Faserinhalt immer mehr, so 
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dftB8 HUT die jiingst gebildeten Theile, die Bnden n&mlich, den 
Inhalt noch heryoiquellen lassen. Wenn die Faser ihxe grosste 
Länge erreicht hat, fangt sie an, eine regiessiTe Sichtnng ein- 
zoschlagen; sie wird gegen das Tnneie dei Linse gedrängt, 
wird schmaler, spioder, stiLrker lichtbrechend nnd an den 
Bändem nnd.£cken zaddger. Schon frnher, als bei den Fasem, 
tritt bei den Kemen der regressive Process ein; in Fasem, 
die ihre normale Lange erreicht haben, ist in der B^el der 
Kem yerschwunden. 

Nach Bruch sind die von Schwann abgebildeten, kolbigen 
Enden.der Linsenfasem znfallige, darch Wassereinsangong bb- 
dingte Anschwellongen. Bie Nenbildnng von Fasem schien 
ihm in der Gegend des grössten Kreisumfangs der Linse Statt 
zn finden, nnd von der peripherischen kleinzelligen Schichte, 
welche der Kapsel znnachst liegt, anszngehen. £r sah gegen 
die Peripherie hin nene Fasersysteme zwischen die vorhandenen 
eingeschaltet; in diesem Falle haben die änssersten Fasem des 
alten nnd der beiden neuen Systeme einen funfeckigen öder 
selbst dreieckigen Qnerschnitt, indem sie die entsprechenden 
schiefen Seiten znm Dreieck erg^nzen. An das endständige 
grosse Dreieck der alten Faser scbliessen sich dann die Anfangs- 
dreieeke zweier nener Fasersysteme in fortschreitender Yer- 
doppelnng. 

4. CMattes Mntkelgewebe. 

/. MoUtckoäu, G. Piso'Bormé, Ueber das Torkommen gabeliSrmiger Tlieilimgeii 
an glatten MiukelfiBseni. Mole$ehoä, Vnien. Bå^UL RettLpA. T9LL 

Die Verf. haben gablig getheilte Mnskelfaserzellen in allén 
daratif nntersnchten Organen gefanden, am hänfigsten im 
schwangeren Utems, in der Prostata, der Hamblase nnd dem 
Mastdarm, sehr seiten im Pyloms, in den Artenen nnd in 
der Froschlunge. Sie bilden die verschiedenen Arten gabliger 
Theilung ab, ron der einfachen Spaltung in zwei kurze Aest- 
chen bis zn Theilungen, an welchen selbst der knize Ast die 
Länge des gemeinsamen Stammes tibertrifit. Seiten geht die 
Theilnng von beiden Spitzen ans, noch seltener findet man 
an einem der Aeste eine wiederholte dichotomische Hieilnng. 
Der Kem liegt am häufigsten im Stamm der Faser; znweilen 
nähert er sich dem Theilungswinkel öder gehört einem der 
Aeste an. Nnr ansnahmsweise enthält die getheilte Faserzelle 
zwei Keme, welche dicht hintereinander öder in grösseren 
Abständen, der eine im Stamm, der andere in einem Aste 
liegen. Die Verf. halten sich demnach nicht fiir berechtigt, 
einen Znsammenhang zwischen der Yermehrung der Fasem 
nnd dei Theilnng des Kemes anzunehmen. 
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Bouget glaubt, dass das Verhalten der Muskeln im polari- 
sirten Lichte eine andere Deutung zulasse, als die nach Bruecke 
allgemein angenommene. Durchsichtige , einfach biechende 
Substanzen, Glas-, Eiweissfäden u. dergl. und selbst Wasser 
polaxisiren das Licht an ihren Kändem öder an feinen Spal- 
ten* Aus diesem Grunde lenken auch Gewebe, deren Substanz 
an sich völlig isotrop ist, das Licht ab, wenn sie geschichtet, 
mit Fälten, Vorspriingen, Spalten versehen sind. Bei Knorpeln 
zeigt sich die Färbung in einer der Längsaxe der Bälkchen, 
welche die Höhlen trennen, parallelen Eichtung. Beim ^inde- 
gewebe sind die Streifen und Spalten die bestimmenden Ur- 
sachen der Farbenerscheinung, die desshalb auch schwindet, 
wenn das Bindegewebe duTch Kochen öder Säuren homogen 
geworden ist. Die Farbenerscheinung der animalischen Mus- 
keln erklärt der Verf. aus dem nämlichen Grunde, den An- 
schein abwechselnd isotroper und anisotroper Streifen abex 
daraus, dass die Oberfläche des Muskels wellenförmig sei und 
Berge und Thäler der Wellen nicht gleichzeitig im Focus des 
Mikroskops sich befinden können. Die nicht im Focus befind- 

Zeltschr. f. rat. Med. Dritte R. Bd. XXII. 3 
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lichen Theile des Muskelbiindels erscheinen in der Farbe des 
Grnndes, scheinbar inactiv; durch Veränderung des Focus 
können. successiv auch die isotropen Streifen sich in der Farbe 
der anisotropen zeigen. In allén diesen Fallen scheinen die 
Phänomene der Polarisation unabhängig von der Doppelbrechung 
nnd nur aus Diffiraction und Interferenz des Lichts abzuleiten. 

Die Lösung von Salpetersäure und chlors. Kali, welche 
v, Wittich zur Isolirung * der Muskelbiindel am geeignetsten 
fand, enthielt auf 200 Cub. cm. Wasser 1 Cub. cm. Salpeter- 
säure und 1 Gr. chlors. Kali. In dieser Flussigkeit werdeh 
die Muskeln so länge gekocht, bis ihre Sehnen vollkommen 
durchsichtig erscheinen. Die Enden der Muskelbiindel haben 
sich alsdann in dem Sarcolemma zuriickgezogen und erscheinen 
konisch mehr öder minder fein zugespitzt, mit ein- öder mehr- 
facher Spitze. Nirgends lässt sich im Innern desselben ein 
von den Kemen ausgehendes RÖhrensystem erkennen. 

Indem W. Krause (Z. f. r. M. Bd. XX.) Muskeln zerfaserte, 
welche 4 Stunden in gewöhnlicher concentrirter reiner Salpeter- 
säure und dann 24 Stunden in Glycerin gelegen hatten, ge- 
langte er zu dem wichtigen Resultat, dass die Muskelbiindel 
eine Länge von 4 cm. nicht iiberschreiten und im Allgemeinen 
spindelförmige Elemente darstellen. In kurzen Muskeln sind 
alle Biindel von der einen Insertion bis zur andem direct zu 
verfolgén; sie haben dieselbe Länge, wie die Muskeln selbst. 
In Muskeln, in welche die Sehne hineinragt, deren Fasem 
also schräg an die Sehne treten, känn möglicher Weise die 
angegebene Länge der Fasem ausreichen, um einen langen 
Muskel zusammenzusetzen , ohne dass freie Enden der Fasem 
im Innern des Muskels vorzukommen brauchten. Muskeln 
aber, deren Fasem eine grössere Länge haben, sind wie die 
glatten Muskeln aus aneinander gereihten spindelförmigen Kör- 
pern gebildet, deren Spindelform hur desshalb nicht leicht ins 
Ange fällt , weil die Länge im Verhältniss zur Breite immer 
noch eine sehr beträchtliche ist. Der verschiedene Durch- 
messer der Querschnitte der Biindel desselben Muskels riihrt 
nach Krause daher, dass einzelne Fasem in der Nachbarschaft 
ihres Endes durchschnitten werden. Im Uebrigen stimmt des 
Verf. Schilderung der intermuskulären Enden der Biindel mit 
derjenigen iiberein, welche Rollett so wie Herzig und Biasiadecki 
von den, wie sie meinten, ausnahmsweise im Innern der Mus- 
keln endenden Biindeln gegeben haben. 

Fiir die Ursache des Zerfallens der Muskelbiindel in 
Scheiben halt Wagener mit Ref. die diirch die angewandten 
Agentien erzeugte Briichigkeit der contractilen Substanz. 
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TF. Krause (Z. f. r. M. Bd. XX. p. 15) nimmt mit Haeckel 
neben der isotropen und anisotropen Substanz, welche alter- 
nirend die Eibrillen des Muskels zusammensetzen, noch eine 
Kittsnbstanz an, von welcher es abhängt, ob an den Biindeln 
Quer- öder Längsstreifung erscheint. Nimmt die Zwischen- 
substanz den möglichst kleinsten Eaum ein, so erscbeinen die 
Muskelfasern gleichmässig quergestreift z. B. in ganz frischen 
Muskeln; femer wenn man die Wirkung der Salpetersäure, 
welche die Fibrillen trennt, indem sie die Zwischensubstanz 
wabrsoheinlich auflöst, durch Uebersättigen mit Natron wieder 
aufhebt. Die einzelnen Partikelcben der anisotropen und iso- 
tropen Substanz legen sich dann abermals sehr dicht anein- 
änder, nachdem sie im Anfang der Natron - Einwirkung aufge- 
quollen waren. 

Gelegentlich (Z. f. r. M. Bd. XVIII. p. 156) untersuchte 
Krause auch das Verbalten der Muskeln bei den wellenförmigen 
Contractionen , welche iiber die isolirten Muskelbiindel fort- 
scbreiten. An der contrabirten Stelle ist bekanntlicb die Quer- 
streifung dichter; an der Partie, die sich eben zu contrabiren 
beginnt, beugen sich die Querstreifen convex nacb der bereits 
contrabirten Stelle; zugleicb wird das Sarcolemma an den 
Stellen, die der stark lichtbrecbenden Substanz entsprechen, 
eingezogen, die helleren Zwiscbenräume bauchen sich aus und 
das Biindel erbält einen gekerbten Rand, welcher sich wieder 
glatt et, sobald die Contraction völlig eingetreten ist. Krause 
sohliesst hieraus, dass die stark lichtbrechende Substanz von 
fester Beschaffenheit sei und dass der Rand jeder Scheibe der- 
selben an der Innenwand des Sarcolemma adhärire. 

Bei Bruch finden sich einige Bemerkungen iiber die Ent- 
wicklung des gestreiften Muskelgewebes, Die Muskelfasern 
eines Bindsfötus von 2" Länge stellen granulirte Cylinder mit 
undeutlicher Längsstreifung und mit einer centralen Reihe 
runder und querovaler, theilweise eingekerbter Keme dar. An 
manchen Stellen scheinen die Fasem selbst durch Querfurchen 
abgetheilt und gegliedert, doch verschwindet dies variköse An- 
sehen durch Essigsäure. Der Inhalt sondert sich in einigen 
Fallen in eine Reihe qiiadratigcher Stiicke, welche auseinander- 
weichen und die umhiillende , gemeinsame Scheide erkennen 
lassen. Bei einem 3" langen Fötus sind die Querstreifen deut- 
lich, die Keme in der Axe r^elmässig rundlich öder eckig, 
cyUndrisch , mit dem längern Durchmesser quer gestelit und 
meistens mehrere, bis 7, dicht hintereinander , worauf wieder 
Zwiscbenräume von 2 — 3 Kembreiten folgen. Ein deutlicher 
Unterschied zwischen Hiille und Inhalt ist nicht wahrzunehmen ; 

3» 
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doch scheint es, als xiihre der breite Doppelcontur von einer 
innig anhängenden Ablagerung auf der innern Fläche der 
Scheide ab. In den Riickenmuskeln ist diese Schichte der 
Sitz einer Längsstreifung, die von der Bildung der Querstreifen, 
so wie von der Vermehrung der Keine unabhängig ist. Bei 
einem Fötus von 8" sticht die peripherische längsstreifige 
Schichte scharf von dem durchsichtigen Centraltheil ab, wel- 
cher längsovale Kerne in ungleichen Abständen enthält. Riss- 
Enden sind meistens stumpf, zuweilen mit ungleich abgerissenen 
Primitivfibrillen , zuweilen auch in eine Spitze ausgezogen. 
Bei älteren Embryonen scheint die Vermehrung der Kerne an 
Lebhaftigkeit abzunehmen, dagegen eine Theilung ganzer Muskel- 
biindel einzutreten, wie der Verf. daraus schliesst, dass Biindel 
von zweierlei, um das Doppelte öder Dreifache verschiedener 
Breite vorkommen und dass häufig 2 schmälere Fasem, durch 
eine Längsfurche geschieden, innig mit einander zusammen- 
hängen. 

Reichert halt es fiir einen Fehler, dass man die in den 
Muskelbvindeln enthaltenen Kerne, Bindesubstanzkörperchen 
nach s einer Bezeichnung, bei der Entwicklung der contractilen 
Substanz verwerthet hat. An den friihesten, in Form kurzer, 
diinner Fäserchen auftretenden Zuständen der contractilen 
Substanz sei ein Kem gar nicht öder doch nur andeutungs- 
weise zu unterscheiden. 

v, Wittich statuirt eine Regeneration der Muskeln bei Winter- 
fröschen in der Weise , dass die älteren , durch ihren ansehn- 
lichen Durchmesser ausgezeichneten Fasem fettig degeneriren, 
während zugleich feine, helle Biindel in dem intermuskulären 
Bindegewebe neu entstehen und zwar in der von Margo be- 
schriebenen Weise. Der Verf. sieht spindelförmige, kernhaltige, 
in der Gegend des Kerns 0,0032 mm. dicke und 0,1 mm. 
länge, deutlich quergestreifte Zellen, die mit ihren Spitzen 
theils unmittelbar in einander uberzugehen scheinen, theils 
libereinander liegen, wie die Faserzellen organischer Muskel- 
häute. Hier und da gelang es, die bereits die ganze Länge 
des Muskels zeigenden zarten Prlmitivbiindel als aus 2 und 
mehreren sehr langen, dachziegelförmig mit ihren Spitzen zu- 
sammengelegten Spindelzellen zusammengesetzt nachzuweisen. 

Die Kernsäulen in den Muskel biindeln der Frösche bezieht 
Peremeschko, wie Weismann, der sie zuerst beschrieb, jedoch 
in anderer Weise, auf die Regeneration und Vermehrung der 
Muskeln. Die Muskelkerne sollen sich zu einer eigenen neuen 
Reihe vereinigen können; dies werde daraus ersichtlich, dass 
solche neue Reihen zuweilen ausserhalb der Muskelfasem 
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beobachtet wiirden. I^ach des Verf. Meinung hatten sich in 
diesem Falle unter dem Einfluss der Säure, die zur Isolirung 
der Mnskelbiindel benutzt wurde, auch solche Fasern (Reihen 
von Kemen), in denen die Keme sich noch nicht zu voU- 
ständigen Muskelfasem umgewandelt hatten, aus den alten 
Muskelfasem abgesondert. Der Abbildung nach zu schliessen 
hat er Capillargefasse, die von einer Eeihe Blutkörperchen er- 
fiillt waten, mit den Kernreihen der Mnskelbiindel verwechselt. 
Ans einer solchen Reihe von Muskelkemen sollen sich allmälig 
zarte, neue Muskelfasem bilden: erst seien die Conturen, die 
den einen Kem vom andern trennen, noch deutlicb; allmälig 
verlieren sie sich und man sehe im Innem einer alten Faser 
zarte neue Fasem, vom Sarcolemma der alten Faser umschlossen. 
Endlich zerspalten sich die alten Fasern vollständig in neue. 
Zuweilen beobachte man gewöhnliche Muskelfasem, die sich 
nach einer Seite in neue fortsetzen; diese sind noch nicht 
quergestreift , theilen sich zuweilen und enthalten öfters noch 
Reihen von Kemen. Mcht immer verwachsen die Keme un- 
mittelbar, zuweilen vereinigen sie sich durch Yermittlung ihrer 
Ausläufer. Die jungen, diinnen, verzweigten, in regelmässigen 
Abständen mit Kernen vers eh enen Muskelfasem PeremeschW^ 
muss ich, trotz seiner Verwahrung, fiir Capillargefasse halte tv 
und was die Bruchstiicke theilweise doppeltconturirter , theil- 
weise mit kriimlichem Inhalt gefiillter Röhren betriflPt, die an 
einzelnen Muskelbiindeln hängen, so wird es dem Verf. schwer- 
lich gelingen, uns zu iiberzeugen, dass sie nicht ITervenfasern, 
sondem junge Mnskelbiindel seien. 

Die von Kiihne sogenannten Muskelspindeln in den Muskeln 
der Maus und Ratte, stellen eine mehr öder minder erhebliche 
Verdickung der Mnskelbiindel dar, die mit grossen, klaren, 
sehr durchsichtigen, bläschenartigen Kernen gefiillt ist, an der 
Stelle, wo die Nervenfaser an das Mnskelbiindel tritt. Zwischen 
den Kernen befindet sich eine schwach granulirte Substanz. 
Diese und die Keme verdrängen meistens so weit, als die 
Muskelspindel reicht, die quergestreifte contractile Substanz. 
Die letztere beginnt allmälig mit einzelnen Schichten von 
sarcous elements an den Spitzen der Spindel; Öfters geht von 
da aus die Andeutung einer Längstheilung durch das Mnskel- 
biindel und dann bietet auch die Spindel selbst schon den 
Anschein einer Theilung, der sich in der Zwischenlagerung 
von länglichen, triiben Kemen, zwischen zwei Gruppen der 
grossen, klaren Keme zu erkennen giebt. 

Kiihne halt die Muskelspindeln der Ratten und Mäuse fiir 
analog den Anschwellungen der Mnskelbiindel der Frösche, 
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welche KÖlliker (s. d. vorj. Bericht p. 61) beschrieb und fur 
Anfånge von Theilungen der Biindel erklärte. An der Stelle 
dieser Ansohwellung sind die Muskelbiindel durch feingranulirte 
Masse und Keme unterbrochen ; doch giebt es ähnliche, ver- 
dickte Muskelbiindel der Frösche, welche durch Behandlung 
mit Kalilauge öder mit Salpeters äure und chlorsaurem Kali 
voUständig ii^ feinere Primitivbiindel zerfallen, die nur Kerne 
an der Oberfläche fiihren, wie die Muskelbiindel der Säuge- 
thiere. An den Wänden der häutigen UmhiiUung so wie 
zwischen den Muskelbundeln selbst finden sich in jenen An- 
schwellungen häufig längliche glänzende Keme, die meist nach 
zwei in derLängsaxe des Muskels gelegenen Richtungen schmale 
Streifén einer querstreiiigen Substanz entsenden. 

C. O, Web er theilt vorläufig die Res ul tåte seiner Beobach- 
tungen iiber Heilung von Muskelwunden mit. Sogleich nach 
der Verletzung des Muskels beginnt eine lebhafte Neubildung, 
an welcher sich die Kerne aller Elemente, die iiberhaupt 
Kerne enthalten, des Bindegewebes und des Sarcolemma, der 
Capillarien und I^ervenscheiden , sowie der Endkolben (?), be- 
sonders aber die der Primitivbiindel selbst betheiligen. Diese 
Neubildung producirt eine grosse Menge anfangs noch indiffe- 
renter Bildungszellen. Schon nach 8 Tagen verlängem sich 
i unge Bildungszellen mit rundem Kem und feinkömigem Pro- 
toplasma nach beiden Seiten hin ; in dem Protoplasma erfolgt 
sofort die Umbilduug in quergestreifte Muskelsubstanz , bald 
nur einseitig, so dass der Kem nach aussen derselben anliegt, 
bald ringsum. Es folgt rasch Vermehrung der Keme durch 
Theilung: bis zu 20 liegen sie innerhalb des jungen Muskel- 
bundels, bald reihenweise gedrängt nebeneinander , bald von 
einander durch quergestreifte Substanz geschieden. Die Biindel 
wachsen zugleich in die Länge und in die Breite und werden 
von dem in gleicher Weise wachsenden und sich zu Binde- 
gewebe umbildenden jungen Sarcolemma eingefasst. Der Verf. 
hat auch verästelte junge Primitivbiindel gesehen und versichert 
aufs Neue, dass die Muskelkerne häufig von einem feinen 
stemförmig röhrig durch die contractile Substanz verlaufenden 
Masphenwerke umgeben seien. 

l^ach Eavitsch besteht die Muskelhaut des Oesophagus beim 
Pferde ganz aus gestreiften Muskelfasem bis zur Verdickung 
desselben etwa 20 — 25 cm. iiber der Cardia. Von da an 
treten zuerst in der innern Schichte, weiter abwärts auch in 
der äussern glatte Muskeln auf. Beim Kalb, Schwein, Hund, 
Kaninchen und der Katze reichen die querstreifigen Elemente 
in beiden Schichten des Oesophagus bis fast zur Cardia, hören 
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aber immer in der iimem Bcbichte friiher ao^, als in dei 
äussem. 

Wagener erMärt sich, im Anschluss an Beichert^ fiir die 
binde^ewebige !N'atuT des Sarcolemma und dessen Zusammen- 
bang mit der Sehne. Die Beobacbtungen, durch welche Eemak 
die Entstebnng der Muskelbiindel ans Zellen zn begriinden 
sucbte, scheinen ibm nicht vorwurfsfrei und Weismann^B An- 
gabe, wonacb Kali den Zusammenbang der Muskelbiindel mit 
der Sebne Ipst, sucbt er damit zu beseitigen, dass Kali das 
Muskelfleiscb leicbt, die Sebne dagegen scbwer löse. Die 
compacte Sebne biete dem Beagens eine verbältnissmässig 
kleine Obeifiäcbe, wogegen die in dem Muskelfleiscb gewisser- 
massen fein yertbeilte Bindesubstanz dem Lösungsmittel iiberall 
zugänglicb sei.. Zum Beweis des Uebergangs der Muskel- 
scbeide in die cbitinisirte Sebne lieferten ibm die Scbenkel- 
muskeln verscbiedener Spinnen ein scbunes Object. Beim 
Spalten des Oberschenkels erhält man einen Chitinstreifen, 
dessen oberem Theile die Muskelfasern wie Bliitben einer After- 
dolde ansitzen. Jede einzelne Muskelfaser endet abgerundet 
in der Scbeide, deren Uebergang in die Cbitinsebne so all- 
mälig stattfindet, dass man keine bestimmte Linie angeben 
känn, wo beide sicb scbeiden. Bei giinstiger Lage der Muskel- 
fasern könne man aucb bemerken, dass sie nicbt gerade der 
Sebne aufgepflanzt sind, sondern wie bei vielen grossen Muskeln 
höherer Tbiere einen Winkel mit der zu ibnen gebörigen Sebne 
bilden. 

Aus seinen Beobacbtungen iiber die Muskeln der wirbel- 
losen Thiere folgeit Wagener, dass die sogenannten Faserzellen 
derselben, wie die Btindel der gestieiften Muskeln der böberen 
Tbiere aus Fibrillen besteben, welcbe von einer bindegewebigen 
Scbeide umschlossen werden, die entweder fest ist und sich 
leicbt darstellen lässt, wie im Fusse der Anodonten, öder als 
ein binMliges Gebilde erscbeint , wie im Scbliessmuskel der 
Bivalven und in der Haut der Nemertinen. Die Querstreifen 
kommen bäufiger, als man bisber annabm, und wie bei den 
gestreiften Muskeln der Wirbeltbiere, als sebeinbare Anscbwel- 
lungen der Fibrillen vor. In der Axe des Muskelbiindels 
findet sich bei vielen Wirbellösen ein mit Körnchen und kem- 
artigen Körpem gefiillter Hoblraum und, wo dieser feblt, 
liegen solche Körper aucb q^nfacb zwiscben den Fibrillen. 

Ämici^s Ansicbt, dass das Insectenmuskelbiindel aus zwei in 
einander steckenden Cylinder bestehe, erklärt Wagener aus 
einer optischen Täuschung. Die breiten glänzenden Längs- 
streifen des Längsschnittes seien Längsfalten, die durch Druck 
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auBgegliohen leerden könnten. Die Erscheinung des doppelten 
Strahlenringes auf dem Querschnitt werde durch die gleich- 
zeitige Ansicht dreier verschiedener Dinge erzeugt. Man sehe 
nämlich die zusammengebogenen Ränder des Muskelfasercylin- 
ders zugleioh mit dem scheinbaren Querschnitt der in der 
Verkiirzung sichtbaren Mnskelfaserwandung , beide mit ihien 
die Strahlen bildenden Längsstreifen. Je näher die abgerissenen 
zusammengebogenen Eänder der Muskelfaser der Ebene ihrer 
Umbeugungsstellen liegen, um so grösser ist die Aehnlichkeit des 
Präparates mit den von-4mfabeschriebenen. Bei genauerEocalein- 
stellung sieht man immer nur einen Theil der Amici scihen Zeichnung 
deutlich, die anderen Theile sind ungenau in ihrer Begrenzung. 

Engelmann weist darauf hin, dass die Keme der Arthro- 
podenmuskeln häufig sehr klein seien und in verdiinnten Säuren 
manchfaltige Formen annehmen, was Margo und Kiihne ver- 
anlasst habe, sie fur Kömer eigenthiimlicher Art anzusprecben. 
Die feingranulirte Substanz, welche die Kemreihen in den In- 
sectenmuskeln umgiebt, nennt Engelmann Profcoplasma, das 
sich noch nicht in Muskelsubstanz umgewandelt habe. An- 
fänglich bestehen die Muskelbiindel aus einfachen, von dieser 
feinkömigen Schichte umgebenen Kemen und einer diinnen, 
glänzenden Substanzlage querstreifiger Substanz. 

Pagenstecher bemerkte in den Muskeln des Knorpelapparats 
der Zunge von Trochus zizyphinus eine vollkommen den anima- 
lischen Muskeln der Wirbelthiere ähnliche Querstreifung. 

Ueber die eigenthiimlichen Muskelzellen der Ascariden liefem 
Eberth und Schneider weitere Mittheilungen , der Letztere zu- 
gleioh mit einer Kritik der Beobachtungen EhertKs und Wcd- 
ter's iiber den gleichen Oegenstand. 
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Vin. A. 

Eine Vergleich\ing der Nervenfasem der niederen Thiere 
mit denen der Veitebraten fiihrte Waldeyer (Z. f. r. 1£.) zu 
einer genaueren Betrachtung des Axencylinders, den er fiir das 
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eigentlich ,,^61:7086" der Nervenfaser erklärt. Auf die Zweifel 
an der Existenz einer seibständigen centralen Faser einzugehen, 
halt er nach den allseitigen Bestätigungen fiir iiberflussig. 
Diese Bestätigungen beriihren aber die eigentliche Controverse 
nicht. Nicht die Existenz åeB Axencylinders ist streitig, sonr 
dem die Pr ä existenz. Dass in den abgestorbenen Nerven- 
fasem und zwar schon selir bald nach dem Tode ein solider 
Sträng von den bekannten Eigenschaften sichtbar genaacht 
werden könne, läugnet Kiemand. Aber ebenso allgemein ist 
man daruber einig, dass ein solcher Sträng in frischen. leben- 
den Nervenfasern nicht nachweisbar sei. Diese beiden allseitig 
zugestandenen Thatsachen mit einander inEinklang zu bringen, 
giebt es zwei Wege : entweder man nimmt an, dass der Axen- 
cylinder schon während des Lebens vorhanden sei aber erst 
nach dem Tode sichtbar werde in Folge eines Zersetzungs- 
processes, der die lichtbrechende Kraft entweder der Mark- 
scheide öder des Axencylinders öder beider ändere. Öder man 
erklärt den Inhalt der Nervenfaser fiir so homogen, wie er 
sich dem Ahige darstellt und man erkennt den Axencylinder 
als Product einer Abscheidung, einer Art Gerinnung des 
Nervenmarks, die sich nach dem Tode voUzieht. Dass diese 
Auffassung einer Widerlegung werth ist, giebt Waldeyer factisch 
zu, indem er sie bekämpft. Sie wird aWfer nicht damit wider- 
legt, dass der Axencylinder sich in allén Nervenfasern und 
auf langen Strecken in gleicher Weise darstellt; denn gleiche 
Ursachen miissen iiberall die gleiche Wirkung haben.; Und 
dass der Axencylinder die Form des Bohrs, in welchem er 
sich biidet, wiederholt, ist, wie Krävde (Z. f. r. M. Bd. XXI. 
p. 79) richtig bemerkt, ganz im Einklang mit den Erfahrungen, 
die wir bei Blut- und Faserstoffgerinnungen machen. Ent- 
scheidender ist, wenn sie sich bestätigt, die Behauptung Wäl" 
det/er^Qy dass der Axenoylinder sich in manchen Fallen am cen- 
tralen Ende aus einer Anzahl feinster Fäden zusammensetzt. 
Unvereinbar scheint ihm femer mit der Annahme vom fliissigen 
Aggregatzustand des Axencylinders ,^ dass derselbe darstellbar 
ist in solchen Fliissigkeiten , welche bekanntermassen den auf 
andere Weise erhaltenen Axencylinder wieder lösen. Legt 
man den Schenkelnerven eines Frosches frei und umgibt ihn 
am noch lebenden Thier mit verdiinnter Kali- öder Natron- 
lauge, schneidet unter diesen Fliissigkeiten ein Stiickchen aus 
und zerzupft es ^.uf dem Objectträger ,. so gelingt es niphts- 
destoweniger , fast in jedem Präparat emige Axencylinder 
streckenweise frei darzustellen , obgleich sich dieselben nach 
einiger Zeit in diesen Fliissigkeiten auåösen. 
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Nach Waldeyer hat der Axencylinder durchweg die Form 
eines plätten Bändes , eine festweiche Consistenz und eine 
grosse Elasticität ; er ist vöUig homogen, nicht in feinere Fasern 
zerlegbar. In carminsaurem Ammoniak und in Anilinroth und 
Violett färbt er sich tiefer, als die librigen Bestandtheile der 
!N'ervenfaser ; einen XJnterschied aber in der Färbung der Axe 
und der Peripherie des Cylinders, wie Mauthner ihn angiebt, 
konnte Waldeyer nicht bestätigen. Gefärbt wird der Axen- 
cylinder aueh in den Farbstoffen des Femambuk- und Cam- 
pecheholzes und der Alkannawurzel. Eine Auflösung der letz- 
teren in Terpentinöl macht zugleich das Mark voUständig 
erblassen. Zur Isolirung des Axencylinders fand Waldeyer die 
von Budge empfohlene Mischung von Salpetersäure und.chlor- 
saurem Kali am meisten geeignet. Er empfiehlt Chloroform 
als Mittel zur Conservirung der Nervenfasem im Ganzen, wobei 
der Axencylinder in der aufgehellten Faser mit griinlich- 
gelbem Schiinmer sichtbar werde. Auch Frey bedient sich 
des Anilinroths als Hiilfsmittels fiir die Demonstration des 
Axencylinders. Mit der Lösung versetzte Froschnerven zeigten 
ihm nach 4 — 12 Stunden den gerötheten Axencylinder aus der 
fettigen Umhiillungsmasse hervorschimmemd. 

Da Krause den Axencylinder in dem peripherischen Theil 
der durch Trennung von den Centralorganen gelähmten Nerven- 
fasem bis zu seinem Eintritt in die Endplatte unversehrt fand, 
so schliesst er, dass der Axencylinder zur Leitung der moto- 
rischen Impulse nicht geniige. Er bestreitet die Identität des 
kiinstlich dargestellten, eiweissartigen Axencylinders der doppelt- 
conturirten Nervenfasefh mit den blassen, sogenannten mark- 
losen Fasem des Sympathicus, der pacinischen Körperchen 
u. A. , die , wenn sie präexistirende Axencylinder enthielten, 
jedenfalls noch von einer diinnen Lage !Ntervenmärk umhiillt 
sein miissten. Die Einschniirungen an den Theilungsstellen 
der Nervenfasem , welche zu der Annahme fiihrten, dass die 
Verbindung der Stammfaser mit den Aesten allein durch den 
Axencylinder vermittelt werde, entstehen nach Krause nur 
durch fehlerhafte Präparation. An vorsichtig, noch warm' und 
ohne Zusatz untersuchten durchsichtigen Stiicken sieht er die 
Nervenfaser nur etwas diinner werden, das Mark und Neu- 
rilem aber continuirlich auf die Aeste der Stammfaser sich 
fortsetzen. 

Die gelatinÖsen Fasern des N. olfactorius und Sympathicus 
halt Waldeyer Äum grossen Th«il fiir Biindel feinster Fibrillen, 
denen er den Namen Axenfibrillen beilegt, umgeben von einej 
zarten, kemhaltigen Scheide, ohne Mark. Von Bindegewebs- 
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faeerh werden diese Fibrillen durch einen Zusatz von Anilin- 
roth öder Violett unterschieden, worin sie sich rascher und tiefer 
förben, als das Bindegewebe. 30 — 40 proc. Kalilösung greift 
das Bindegewebe nur wenig an, zerstört dagegen die Nerven- 
fibrillen fast augenblicklich. Bei einiger Uebung halt der Verf. 
das Urtheil schon hinreichend gesichert durch die mehr starren, 
winkligen Formen, welche auch den feinsten Nervenfibrillen 
im Gegensatz zu der Bindegewebsfaser zukominen, den eigen- 
thiimlichen Glanz, welchen erstere nach Zusatz von erhärten- 
den Mitteln zeigen, so wie ihr sehr blasses, mattes Aussehen 
im frischen Zustande. 

Beole (Miörosc. Joum. Oct.) empfiehlt zur Aufsuchung der 
feinen , kömigen Fasern , in die nach seiner Meinung die 
motorischen Nerven der animalischen Muskeln enden sollén, 
den M. mylohyoideus der Hyla arborea und fiigt die Abbildung 
eines Präparats aus diesem Muskel bei. In seiner, gegen 
Kiihne und KÖUiker gerichteten Abhandlung in den Philos. 
transactions ist nur das neu, dass auch in der Scheide der 
dunkelrandigen Nervenfasern ein Netz der feinen Fasem ent- 
halten ist, welche Beale als die eigentlichen Endigungen der 
motorischen Fasern betrachtet und dass die Kerne jener Nerven- 
scheide eigentlich den feinen Fasem dieses terminalen ITerven- 
netzes angehören. 

v, Wittich fiihrt als einen Beweis gegen Kiiåne^s Ansicht 
von dem Verhalten der Nervenfasern zu den^Muskelbiindeln 
den Umstand an , dass die durch . Salpetersäure und chlors. 
Kali isolirten Muskelbiindel nur selten mit den Nervenfasem 
in Verbindung bleiben. Dränge die I^ervenfaser in das Primi- 
tivbiindel ein, so wiirde sie sich nicht leicht so reinlich von 
demselben ablösen. In den Fallen wo Nervenfaser und Muskel- 
biindel in Zusammenhang blieb, theilte sich die erste auf dem 
letztem ein- öder zweimal ; die Theilungsäste gehen in kuglige 
Anschwellungen iiber, doch halt v, Wittich diese Kiigelchen 
nicht fiir die wahren Enden ; in einem Falle liefen die Primitiv- 
röhren nach einer kugligen Anschwellung in feine Fäserchen 
aus, die sich nicht weiter verfolgenliessen. Ob sie sich inner- 
halb des Sarcolemmas verlieren, öder dem letzteren einfach 
aufliegen, vermochte der Verf. nicht zu entscheiden. 

Der wesentliche Inhalt der Abhandlung von Rouget und 
der ersten Abhandlung von Krause iiber die Endigung der 
Muskelnerven wurde bereits im vorj. Bericht (p. 49) mitge- 
theilt. Rouget fiigt seiner frtihem Publication eine Kritik der 
seitdem iiber denselben Gegenstand erschienen Mittheilungen 
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bei und erklärt sich insonderheit gegen die Angabe Krauae^n^^ 
dass eine Membran die Endplatte gegen die contractile Sub- 
stanz abgienze nnd die Endplatte auf der Aussenfläcbe des 
Muskelbundels liege. l^acb der Auflösung der Muskelsubstanz 
mittelst verdiinnter Salzsäure könne man die Endplatte, die 
der Salzsäure widerstebt, im Innern des Sarcolemma-Schlauchs 
flottiren sebn. Durch Zug an der Nervenfaser könne sogar 
das Sarcolemma von der Endplatte abgehoben werden. Im 
unversehrten Zustande aber erhebe sicb die Endplatte selbst 
mit ihrem centralen Theil kaum liber den iibrigen Theil 
des Maskelbiindels. Krause geht näber ein auf die Unter- 
scbiede zwischen der Bindegewebsmembran der Endplatten 
imd dem Sarcolemma. Die erstere ist diinner, scbwächer 
licbtbrechend^und minder resistent gegen Watron; sie enthält 
zablreiche Keme, welcbe mit denen des Neurilems iiberein- 
stimmen und kleiner sind, als die Keme des Sarcolemma. An 
Präparaten, die mit doppeltchromsauem Kali bebandelt sind, 
zeigt sich die Fortsetzung des Sarcolemma deutlich unter der 
aufgelagerten Endplatte. Von der Zähnelung der angewachse- 
nen Fläche der Endplatte, die dem Verf. auch an Querschnit- 
ten getrockneter Muskelbiindel nachzuweisen gelang, vermuthet 
er, dass sie der optische Ausdruck feiner Löcher sei, deren 
Abstand von einander geringer sein miisste, als die Bistanz 
der öuerstreifen. Beim Menscben beträgt die Länge d«r End- 
platten im Mittel 0,04—0,06, die Breite 0,04, die Dicke 0,006. 
Die Kerne derselben haben 0,0074 Länge, 0,0088 Breite, die 
doppelt - conturirten Nervenfasem 0,008, die Terminalfasem 
0,0038 mm. Durcbmesser. 

Das TJrtheil iiber die Zabl und Lage der Endplatten wird 
modificirt durch die Entdeckung Kransens, dass die Biindel der 
langen Muskeln aus spindelförmigen Elementen von höchstens 
4 cm. Länge zusammengesetzt sind (s. oben). Jedes dieser 
Elemente besitzt eine Endplatte, meistens in der Mitte seiner 
Länge; demnach ist es nicht wahrscheinlich , dass die Enden 
der Muskeln in einer Länge von mehr als 2 cm. nervenfrei 
gefunden werden. Sehr kurze Muskeln miissen danach ner- 
venxeicher erscheinen, als längere. 

Rouget hatte sich frilher in Bezug auf die Endigung der 
Nervenfasem beim Erosch mit KÖlWcer^s Beschreibung einver- 
standen erklärt. In der neuesten Abhandlung schildert er 
sie, ziemlich iibereinstimmend mit R, Wagner: die an das 
Muskelbiindel tretende Nervenfaser theilt sich in zwei kurze, 
der Axe des Muskelbundels parallel in entgegengesetzten Rich- 
tungen verlaufende Aeste, die sich zuspitzen und bis zum 



46 Nervengewebe. 

spitzen Ende ihre dunkeln Conturen behalten, an diesem Ende 
aber mit dem Sarcolemma verschmelzen , so dass das Nerven- 
mark in directe Beriihrung mit der contractilen Substanz kommt. 
Nach Krause (Z. f. r. M. Bd. XX, p. 11) gehen auch beim 
Frosch, so wie bei Fischen, die letzten Aeste der motorischen 
Nerven in Endplatten iiber, die im Wesentlichen denen der 
höhem Thiere gleichen. Doch besitzen die Endplatten des 
Frosches in der Regel keine Xeme öder nur Einen und es ist 
oft willkiirlich, ob man einen am Ende der Nervenfaser be- 
findlichen Kem zum Neurilem öder zur Endplatte rechnen 
will ; die Endplatten der Fische zeigen Öfters 2 — 3 Kerae. Die 
Endfasem sind, wie alle blassen Nervenfasem, nicht als vom 
Neurilem bekleidete Axencylinder aufzufassen, sondem enthal- 
ten den fettigen Bestandtheil der doppelrandigenr Nervenfasern 
nur in geringerer Menge. Die Eigenthiimlichkeit des Frosches, 
dass zu einem Muskelbiindel öfters mehrere, mitunter 4 — ^6 
Endplatten gehören, glaubt Krause dureh die Annahme er- 
klären zu können, dass Ein Primitivbiindel des Frosches gleieh- 
werthig sei einer Anzahl von Primitivbiindeln der Säugethiere 
und sich mitunter noch beim erwachsenen Thier wirklich in 
» mehrere Biindel theilt. 

Kransens drifete Abhandlung constatirt die Endplatten bei 
Piocrustes coriaceus und giebt Nachricht von den Veränderun- 
gen, welche in den Endplatten nach Durchschneidung der mo- 
torischen Nerven eintreten. Bei Kaninchen sind am vierten 
Tage nach der Durchschneidung des N. medianus die End- 
platten im M. flexor carpi radialis unverändert erhalten. 
An die Stelle der blassen Terminalfasem , die im Innem 
der feinkömigen Substanz der Endplatte gelegen sind, treten 
jedoch, reihenweise angeordnet, sehr kleine Fettkörnchen. Die 
Axencylinder der doppeltconturirten Nervenfeisern lassen sich 
bis zu den Endplatten selbst verfolgen; in der feinkömigen 
Substanz sind sie nicht zu erkennen. Am 5 — 6ten Tage nach 
der NervenduTchschneidung sind die reihenweise angeordneten 
Fettkörnchen, d. h. die Reste der blassen Terminalfasem der 
Endplatte selbst nicht mehr nachzuweisen. Die Kérne der 
Bindegewebsmembrän , die feinkömige Substanz der Endplatte, 
die Zähnelung des Sarcolems, welche man auf reinen Profil- 
ansichten der Endplatten an der Stelle bemerkt, wo die letz- 
tem dem Sarcolem aufgelagert sind , sind noch nach 2 — 3 
Wochen unverändert. Hieraus ergiebt sich, dass die fein- 
kömige Substanz der Endplatten keine Ausbreitung des Axen- 
cylinders sein känn; denn dann wäre nicht abzusehen, woher 
die reihenweise angeordneten Fetttröpfohen stammen sollten, 
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die einige Tage nach der Nervendurchschneidung auftreten, 
um später wieder zu verschwinden. 

Im Widerspnich mit W, Krause sieht Engélmann iiberall 
die Endfasem des Nerven mit Verlust von Neurilem and' 
Markscheide das Sacrolem dnrchbohren und ohne bestimmte 
Grenze in die Muskelsubstanz libergehen. Bei den Fischen 
bleibt znletzt ein diinner Streifen einer äusserst feinkömigen 
Masse öbrig, dessen Eindringen in die Muskelfaser der Verf. 
daduTch constatirt, dass, um die Faser bei starken Vergrösse- 
mngen zu verfolgen, ein Senken des Tubus nöthig wird. Bei 
Fröschen iiberzeugte sich der Verf. durch Profilbilder, dass 
die blassen Endfasern, mitunter erst nachdem sie eine Strecke 
ausserhalb des Sarcolemms zuriickgelegt haben, unter dasselbe 
treten und zwischen diesem und der contractilen Substanz hin- 
ziehen. Ausserhalb des Sa^-colemms haben sie eine die Längs- 
axe des Muskels rechtwinklig schneidende Richtung ; nach dem 
Durchtritt nehmen sie einen der Längsaxe parallelen Verlauf. 
Das Neurilem verschmilzt mit dem Sarcolém und das letztere 
soll iiber der blassen Faser hinziehn und an den Stellen, wo 
in der letztern ein Kem liegt , sich nach aussen hervorwölben. 
Wurde die Muskelsubstanz durch sehr verdiinnte Salzsäure 
aufgelöst und zum Ausfliessen gebracht, so sah der Verf. 
die blasse Endfaser continuirlich iibergehen in eine breitere, 
helle, feinkömige Masse, die oft noch Spuren der Querstrei- 
fang zcigte und als Rest der mit der Kervenfaser verschmol- 
zenen contractilen Substanz gedeutet wird. Die Keme, die 
die Nervenfaser in'8 Innere des Muskelbiindels begleiten und 
Engélmann ebensowenig, wie allén iibrigen Beobachtern die 
von Kiihne beschriebene, complicirte Structur zeigten, schienen 
nicht auf der Nervenfaser aufzusitzen, sondem in der äusser- 
sten Schichte derselben eingebettet zu sein. Bei den höhem 
Wirbelthieren fand Engélmann die Endplatte und beschreibt 
dieselbe wie Rouget: die dunkelrandige Endfaser trete an das 
Muskelbiindel heran und duTchbohre das Sareolemm mit Verlust 
des Marks; während das Neurilemm meist noch einen Theil des 
die Endplatte iiberziehenden hiigelförmig erhobenen Sarcolemms 
(des Nervenhöckers ) bekleidet, bevor es mit demselben ver- 
scbmilzt. Der Axencylinder verbreitere sich zu einer rund- 
lichen Platte von zart granulirter Masse , *welche zwischen Sar- 
eolemm und quergestreifter Substanz liegt und in die letztere 
iibergeht. Bei längerm Aufbewahren der Muskeln in schwach 
sauem Fliissigkeiten stelle sich allmählig eine ziemlich scharfe 
Grenze zwischen der untem Fläche der Endplatte und der 
Muskelsubsts!^ her, die jedoch nicht von einer Membran her- 
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rulire. Die ausgebildetsten JNTervenhöcker i&ndet Engelmann in 
den Muskeln der Säugethiere, deren Nervenfasern sich auch 
durch den geraden Verlauf und die spärlichen Theilungen, 
""vor denen der iibrigen Wirbelthiere auszeichnen. Dass das 
Sarcolemm liber die Platte hinwegziebt und dass die letztere 
duxch keine Membran von der Muskelsubstanz geschieden sei, 
davon behauptet Engélmann gerade bei den BäugetMeren die 
sicberste Ueberzeugung gewonnen zu haben. Er empfiehlt als 
entscheidendes Beweismittel die Anwendung der Kalilauge, 
welche , sobald man sie einem vorher mit verdiinnler Salz- 
säure behandelten Präparat zusetzt, Endplatte, Kerne und 
Muskelinbalt verschwinden mache und nur das Sarcolemm 
iibrig lasse, das sich iiber die fast unkenntlich gewordene End- 
platte hiniiberwölbt. Indess benutzt Krause (Z. f. r. M. 
Bd. XXI, p. 85) die Natronlösung, um die Kerne durohsich- 
tig und das Sarcolemm zwischen dem Muskelfaserinhalt und 
dem Örte der feinkörnigen Substanz der Endplatte sicbtbar 
zu machen. Die feingranulirte Substanz der Endplatte setzt 
sich nach Engélmann in Form eines cylindrischen Strängs offc 
ssiemlich weit in die doppelt conturirte ^ffexvenfaser fört ; dieser 
Sträng könne nur der Axencylinder sein, Einen scharfen 
Contur der Endplatte, eine in derselben gelegene, faserartige 
Fortsetzung der Nervenfaser, wie Krause sie beschreibt, konnte 
Engélmann niemals mit Bestimmtheit erkennen und meint, 
dass die Endplatten der Katze, wegen ihres Keichthums an* 
Kemen, Täuschungen veranlasst haben könnten. Beziiglich der 
Insectenmuskeln stimmt seine Beschreibung insoweit mit der 
von Kiihne iiberein, als er die Nerven das Sarcolemm durch- 
bohren und dann in der Eichtung der Längsaxe der Muskel- 
faser meist nach zwei entgegengesetzten Seiten sich fortsetzen 
sieht. Sie vexlieren sich aber an ihren Enden in die quer- 
gestreifte Substanz und nur zufällig stossen sie mitunter auf 
die die Muskeln durchziehenden Kernreihen. Margots intra- 
muskuläre Nervenfasern halt er fiir bindegewebige Fasem öder 
feine Tracheenästchen und bestreitet, womit auch Waldeyer 
iibereinstimmt, Margots Angabe, dass die Anschwellungen, die 
die Nervenfasern zuweilen yor dem Eintritt in's Sarcolemm 
zeigen, öanglienzellen seien. Ob jede Muskelfaser nur von 
einer einzigen Nervetifaser versorgt werde, will E, nicht ent- 
scheiden, macht aber auf die Thatsache der vergleichenden 
Untersuchung aufmerksam , dass die Zahl der in einen Muskel 
eintretenden Nervenfasem sich der Zahl der Primitivbundel 
immer mehr nähert, Theilungen der Nervenfasem also immex 
seltner werden, je höher ein Thier steht. * 
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Aus LetzertcK^ vorläufiger Mittheilung ist mit Sicher- 
heit nuT so viel zu entnehmen , dass der Verf. die Nerven 
innerhalb des Sarcolemma enden lässt. ^jDasNeiirilemma'' heisst 
es, „setzt sich in das Sarcolemma fort. Der Axencylinder 
tritt in das Protoplasma (? Eef. ) der Muskelfaser ein und 
biidet hier zweitheilige (Triton) öder dreitheilige (Sperling, 
Maus) solide Mässen. Diese Mässen haben ein unregelmässig 
buchtiges Ansehn; sie brechen das Licht sehr stark und sind 
mit geschmolzenem, reinem Wachs zu vergleichen. Zieht man 
die Nervenfaser aus der Muskelfaser heraus, was oft leicht 
gelingt, SÖ bleiben die buchtigen Mässen als 2 öder 3 kurze 
Fortsätze des Axencylinders.*' 

Waldeyer (Med. Céntralbl. a. a. O., Z. f. r. Med. p. 242) 
scbliesst sich näher an Krause an, als Engélmann^ indem er 
motorische Endplatten auch bei Amphibien ulid Fischen, In- 
secten und Crustaceen (bei den letztem mit minder zahlreichen 
Kemen) anerkennt und den quergestreiften Muskelinhalt von 
der granulären Endplattenmasse bestimmt gesondert findet. 
Aber auch er verlegt die Endplatte in das Innere des Sarco- 
lemms und erklärt sich fiir den Zusammenhang^ der Nerven- 
faserscheide mit dem Sarcolemm, der granulirt^n Substanz der 
Endplatte mit dem Axencylinder. Das Verhalten der Flatte 
im polarisirten Licht, einfach brechend wie der Axencylinder, 
ihre- mikrochemischen Beactionen ubereinstimmend mit denen 
des Axencylinders öder des Inhalts einer Ganglienzelle, machen 
es ihm schon a priori bedenklich, innerhalb der granulirten 
Masse noch eine besonders abgestutzte Endigung des Axen- 
cylinders anzunehmen. So leugnet er auch bestimmt, dass die 
Platte eine kolbig endende Faser einschliesse. Dass eine diinne 
Markschichte den Axencylinder bis zur Endplatte begleite, 
möchte er nicht in Abrede stellen. Seine Meinung iiber das 
Verhältniss der Nervenscheide zum Sarcolemma stiitzt Waldeyer 
auf das Bild, welches Profilansichten gewähren, auf den Mangel 
einer scharfen Begrenzung des Eandes der Endplatte und den 
Mangel einer Verdickung des Sarcolemma an der Stelle, wo 
die Nervenscheide mit demselben in Verbindung tritt. Krause^s 
Beweisgriinde , die Verschiedenheit der Kerne der Platte und 
des Sarcolemma und das verschiedene Verhalten der einen und 
andern Membran gegen Natron, sucht Waldeyer zu widerlegen. 
Stelle man sich Sarcolemma und Neurilemmaschlauch als zwei 
mit einander communicirende Eöhren vor , wie etwa ein 
Bchwächeres Blutgefåss von einem stärkern abgeht; nehme 
man an, dass an der Stelle des Zusammenstosses , gerade da, 
wö die Endplatte liegt, die Hiille der sohwächern Böhre , die 
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Nervenscheide, gleichBam in den derbem Sarcolemmaschlauch 
hineingeflickt sei, and dass erst am Bände der Platte der 
ächte Sarcolemmacharakter wiedei auftrete, so verstehe sich 
sofort die Richtigkeit der Natronreaction und das Yorkommen 
der besondem Kerne. Dass bei Zusatz von Kali bichromic. 
der Sarcolemmacontur unter der Platte so deutlich auftritt, 
spräche, wie WcHdeyer meint, eber gegen, als fiir Kravsc, 
denn durch das Scbrnmpfen der Terminalplatte nnd des Muskels 
wird der Grenzcontur zwischen Muskelinhalt und Platte immer 
viel deutlicher beryortreten miissen. Dagegen ist zu erinnem, 
dass Kranae aucb. an Mscb untersncbten Muskeln und obne 
Zusatz die feinkömige Masse der Platte zwiscbeh 2 Membranen 
gelegen fand und in Profilansiebten die beiden Conturen der 
Bindegewebsmembran der Endplatte und des Barcolemma unter- 
Bcbied. Hauptsäcblich aber macbt Waldeyer die Analogie mit 
den Wirbellosen geltend, bei welchen der TJebergang der 
I^ervenscbeide in's Sarcolemma, der Contact der Axenfaser öder 
ibrer Dérivate mit der querstreifigen Muskelmasse unzweifel- 
haft sei. Als Derivat der Axenfaser bezeichnet aber W. nicbt 
nur die feingranulirte Masse der Endplatte der Insecten, son- 
dern auch eine grobkömige, kemhaltige, die querstreifige 
Muskelsubstanz rings umhiillende Scbicbte, welcbe Haeckel aus 
der Herzmuskulatur der Krebse beschrieb, Waldeyer in fast 
gleicher Ausdebnung aucb in den Körpermuskeln dieser Tbiere auf- 
'fand und als colossale, nervöse Endplatte zu bezeicbnen geneigt ist. 
Kiihne stellt zwei Typen der Endigung der Muskelnerven 
auf. Eur den Froscb, dem er noch den Proteus, die Kröte 
und die Eiscbe anrelbt, balt er an seiner friiberen Scbilde-. 
lung fest, mit dem Unterscbiede , dass er den Namen End- 
knospen mit dem ]N'amen Besatzkörpercben vertauscbt. Die 
einzige Abweicbung, welcbe er bei der Kröte von dem Ver- 
balten der Endigung beim Eroscbe «ab, bestand in dem Eeb- 
len der Endknospen an einigen Zweigen des Axencylinders, 
die bier zuweilen ganz besatzlos sind und in eine feine Spitze 
auslaufen. Unterdessen baben die Endknospen nocb einen 
Yertheidiger gefunden an Cohnkmn^ der mittelst der Ver- 
silberungsmethode die Muskeln bräunt, auf der braunen Fläche 
die Nervenfasem verfolgt und einige Male in den weissen 
Anscbwellungen derselben die centralen gescblängelten Eäden 
und das bläscbenförmige Gebilde, in das der Eaden iibergebt, 
zu erkennen und so die Endknospen von den Eemen des 
Muskels und der ]N'ervenscbeide zu unterscbeiden im Stande 
war. Als zweiten Typus der iNervenendigung beschreibt 
Kiihney unter dem Kamen Nervenbiigel, die Endplatten, beziig- 
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lioh deren er ganz mit Bouget ubereinstimmt und also zu 
Krause in demselben Gegensatz steht, wie Engdmann und 
Wcddeyer, Die Masse, welche das letzte Ende des iNerven 
umgiebt, erscheint ihm in der Elächenansicht niemals contu- 
rirt, in der Profilansicht erhält K. das unverkennbare Bild des 
Sarcolemma , das sich in Fälten auch iiber die kemhaltige, 
granulirte Substanz hiniiberzieht. In der « von Krause be- 
scliriebenen Zäfahelung konnte er nichts anderes erkennen, als 
das mehr öder minder unregelmässige Hineinragen der Fleisch- 
theilchen in die granulirte Masse des Nervenhiigels. Er sieht 
demgemäds auch die Zähnelung mit der Entfernung der Quer- 
streifen von einander weitläufiger werden, während sie nach 
Krause^^ Angabe stets feiner ist^ .als die Querstreifung. Die 
scharfe Linie, die an Chromsäurepräparaten die contractile 
Substanz von der Endplatte trennt, halt er, ähnlich wie 
Waldeyer, fur ein Product der Gerinnung der Muskelsubstanz. 
Er bestreitet, dass die Eeme der Endplatte ausschliesslich 
der äussern Membran derselben angehören. Tn der Eegel fand 
er die den Hugel bedeckende Membran kemlos und in den 
seltenen Fallen, wo Keme der Nervenscheide auf jene Membran 
iibertraten, war die Differenz derselben von den im Innern der 
granulirten Masse beiindlichen grossen klaren Eemen auffällig. 
Dass die äossere Membran -der Endplatten nicht Bindege- 
webe ist , sondem Sarcolemma ^ schliesst Kuhne aus ihrem 
Yerhalten gegen Säuren, in welchen sie nicht aufquillt und 
gegen die Mischung von Salpetersäure und chlors. Kali, in 
welcher sie zu einer Zeit, wo die Muskeln in die einzelnen 
Biindel zerfallen, noch nicht gelöst ist. Spater gehen in der 
' genannten Mischung die ]N'ervenscheide , die Membran des 
Nervenhugels , aber auch das Sarcolemma zu Orunde. Trotz- 
dem hängen an den entblössten Muskelbiindeln noch Nerven* 
fasem fest, mit den charakteristischen Einschniirungen am 
Ende und mit dem Zwischengliede des Hiigels. In Kalk- 
oder Barytwasser, worin die Kittsubstanz des intermuskulären 
Bindegewebes aufgelöst wird, miissten, wie Kuhne meint, die 
Nerven mit den Endplatten von den Muskeln abfallen, wenn 
der Zusammenhang nur Verklebung wäre j dies geschieht nicht, 
nicht einmal bei irgend einer Art von Dehnung öder Zerrung. 
Nach den kolbigen Endanschwellungen der Nerven in dem 
Nervenhiigel suchte auch Kuhne vergebens ; es schien ihm der 
Nerv sich uberall einfach stumpf in den Hiigel einzusetzen 
und so halt auch er dafiir, dass der Axencylinder ein Conti- 
nuum mit der Substanz des Nervenhiigels biide. Ebenso ent-^ 

schieden bestreitet er aber, dass nach der andem Seite etwas 
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von dem granulirten Inhalte des !N'ervenhugels in die Aze des 
Muskelbiindels hineinrage öder jemals eine fieruhiung des- 
selben mit den zwischen coniractiler Substanz und Sarcolemma 
gelegenen Muskelkemen Statt finde, obgleich die Keme des 
Nervenhugels mit einer Seite die contractile Substanz und mit 
der andern die granulirte Masse beriihren können. Bei der 
Beschreibung der Muskelspindeln (s. oben) gedenkt Kuhne eben- 
falls des unzweifelhaften Uebergangs der kemhaltigen geschich- 
teten Umhiillung . der Nervenfasem auf die ebenfalls kem 
fuhrénde, derbe Umhullungshaut der Muskelspindel. 

Das Urtheil Kuhne*^ iiber die von Becde und KoUiker dar- 
gestellten I^etze der motorischen Nervenfasem des Froschs 
geht dahin, dass dieselben Bindegewebsbiindel seien, welche 
verschwinden zu machen die von den genannten Forschem an- 
gewandte Essigsäure zu verdiinnt gewesen sei. Mir scheint 
der gleiohe Verdacht öder ein ähnlicher, der Verwechslung 
mit elastischen Fasern, sehr nahe zu liegen bei den folgenden 
Ängaben iiber netzformige Endigungen der Nerven im glatten 
Muskelgewebe der Iris und der Gefässe. Denn der Zusam- 
menhang eines Fasernetzes mit Faserbiindeln , welche l^erven 
einschliessen , geniigt fur sich allein noch nicht, um jenes 
Ketz zu einem Nervennetz zu stempeln und nicht jeder Kno- 
tenpunkt eines solchen ]^etzes, der einen Kem einschliesst, 
darf ohne Weiteres als Ganglienzelle angesprochen werden. 
Die Willkiirlichkeit dieser Deutung charakterisirt sich durch 
Nichts so scharf, als durch die Hypothese, welche Beode zu 
Hulfe zu nehmen fur nöthig erachtet hat, die Hypothese von 
einer mit dem Alter fortschreitenden Umwandlung motorischer 
!N'erven in Fasem, die nicht mehr mit dem Muskel zusammen- 
hängen , sondem nur zur Unterhaltung der Strömungen im 
Nerven bestimmt sein sollen. 

Die Nervenendigungen in der Iris beschrieb J. Arnold 
vorzugsweise nach Untersuchungen an albinotischen Kaninchen. 
Danach sind die in die Iris eintretenden Stämmchen haupt- 
sächlich aus dunkeirandigen Fasem zusammengesetzt. Sie 
theilen sich anfangs dichotomisch und ihre Aeste verlaufen bis 
an die Grenze des äussem Drittels der Iris in Form von 
Bogen, welche meistens transverval ziehen und Zweige nach 
dem Pupillar- und Ciliarrande abgeben. Diese Zweige gehen 
vollständig regellos Plexus ein und tauschen ihre Fasem 
gegenseitig aus durch die verschiedensten Arten der Mischung 
und Kreuzung. An den - Kreuzungsstellen sind zwischen den 
Fasem feinkörnige Mässen eingelagert in dreieckiger öder ellip- 
tischer Form, mit deren Kemverhältnissen der Verf. nicht 
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in^s Klare kommen konnte, so wie es ihm auch nicht gelang, 
Fortsätze oder unzweif el häften Zusammenhang der feinkömigen 
Mässen mit N^ervenfasem nachzuweisen. Von den Plexnsfor- 
mationen und Kreuzungsstellen gehen Zweigchen ans, die aus 
2 — 8 marklosen Fasern bestehen nnd deutliche Scheiden mit 
Eemen, aber nicht immer einen deutlichen Axencylinder 
haben. Sie bilden wieder Plexus nnd schliessen häufig grosse, 
dreieckige Knotenpnnkte zwischen sich, in welchen öfters ein 
Kem liegt oder mehrere, meistens seitlich, seltener central. 
Ans den Plexus biegen im weitem Verlanf blasee, vollständig 
marklose Fasem von 1,0J1 — 0,002'" Durchmesser ab, die 
sich fiellfach getheilt yerästeln und endlich zu einem ge- 
schlossenen Netze yerbinden. Der anfangs innerhalb der kem- 
haitigen Scheide noch deutliche Axencylinder wiid immer 
schmaler, bis zuletzt die MögHchkeit einer Trennung von 
Scheide und Axencj^linder in Folge der Gestaltung beider zu 
einem feinen Faden aufhöit, der dann nur noch 0,0008 — 
0,0009'" misst und in gewissen Zwischenräumen eine kleine 
Anschwellung erkennen lässt. Nicht selten erscheint der 
Axencylinder schon gleich -beim Abzweigen aus dem Ereuzungs- 
punkt als diinner Faden, oder gar nur als zarter Strich (!). 
Neben den blassen Fasern gehn auch dunkelrandige aus den 
Zweigen hervor, die ebenfalls Verbindungen eingehn, bald sehr 
blass werden, aber immer noch einen breiten Axencylinder 
erkennen lassen. Das Netz der letztgenannten Fasern liegt 
an der vordem, die erstbeschriebene Netzbildung an der hin- 
tem Fläche der Iris ; von dieser vermuthet der Verf. , dass 
sie die organischen Nervenfasem der Iris enthalte. 

Im Bereich des Sphincters der Pupille ist die Plexusbil- 
dung einfacher ; der Charakter der Fasem ist ein entschieden 
dunkelrandiger ; an der Grenze des Sphincters aber verlieren die 
einzeln oder zu zweien abgezweigten Fasem ihren Markgehalt 
und werden so zu blassen Fasem von 0,001 — 0,002 '" Durch- 
messer mit einer Scheide, in welcher Kerne liegen und ziem- 
lich breitem Axencylinder, der in gewissen Entfernungen läng- 
liche Anschwellungen trägt. Auch diese blassen Fasem gehn 
wieder Verbindungen ein und bilden ein weiteres Netz im 
Sphincter selbst, an dessen Verbindungsstellen Knotenpnnkte 
mit zuweilen deutlichen Kemen liegen. Aus diesem Netze 
blaSser Fasem gehn dann schliesslioh ganz feine Nerven 
(0,0006 — 0,0008"' im Durohm.) hervor, die sich als feine 
Fäden mit centralen Anschwellungen darstellen, wieder unter 
einander in Verbindung treten und nirgends deutlich frei im 
Gewebe endén. 
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Die menschliche Tris zeigte dem Verf. das teiminale Netz 
nar im Sphinctei; der Dilatator enthielt nur einfache Plexus- 
bildangen dunkelxandiger Fasern. 

Die Gefässnerven studirte His an dem mit Essigsäuie be- 
handelten Mesenterium des Frosches. £r sieht die Nerven 
vereinzelt öder zu kleinen Stämmchen vereinigt in die Adven- 
titia der Mesenterialarterien und Venen eintreten, wobei ihr 
Neurilem in das Bindegewebe der Adventitia iibergelin soU. 
!Nach dem Eintritt in die Adventitia verlieren die Fasem 
ihr Mark und zeigen die bekannten Längskeme. Nachdem 
sie eine Strecke weit der Axe des Gefasses gefoigt sind, thei- 
len sie sicb gablig (meist mit dreieckiger, kemhaltiger An- 
schwellung an der Theilungsstelle). Die Zweige, nacb vet- 
schiedenqn Eicbtungen auseinandergehend , spalten sich zu 
wiederholten Målen und laufen nun in ein Netzwerk von 
Fäden von nur 0,0003'" Durcbm. aus, das in den tiefsten 
Scbichten der Adventitia und der Muscularis selbst gelegen 
ist. Eeme finden sich in diesem Terminalnetz nur wenige. 
Die Abbildung desselben, die der Abhandlung beigefiigt ist, 
zeigt die grösste Aehnlichkeit mit <einem feinen^durch Quel- 
lung der Gewebe, die es umgiebt^ etwas gespannten elasti- 
schen Fasemetz und His giebt nicht an, wie er sich gegen 
die Yerwechselung mit einem solchen gesichert habe. 

Klehs benutzte zur Darstellung der Nervenendigung in den 
organischen Muskeln ausschliesslich die Hamblase des Frosches : 
er unterscheidet einen ganglienhaltigen Nervenplexus , sodann 
ein von dessen Fasem ausgehendes intermediäres Nervennetz, 
dessen Fasem abermals Bundel repräsentiren sollen, endlich 
ein eigentlich intermusculäres, terminales Ketz, das seinen 
Ursprung aus besondem, mit eigenthiimlichen Kervenknoten 
versehenen Fasem des intermediären Netzes nehme. Der 
Plexus, von welohem die feinem Aeste ausgehen, liegt in 
einem ziemlich beschränkten Bezirk, der kaum das mittlere 
Drittheil der hintern Blasenfläche in ihrer ganzen Höhe ein- 
nimmt und gegen den Scheitel der Blase schmäler wird; der- 
selbe Bezirk bezeichnet den Baum, in welchem ausschliesslich 
Ganglienzellen vertheilt sind. Die Anhäufungen derselben sind 
um so grösser, je stärker die Nervenzweige, in deren Verlauf 
sie eingeschaltei sind. An den Grenzen ' des Bezirks kommen 
nur einzelne Zellen vor, die entweder einem Stämmchen an- 
liegen, öder in die eine einzelne I^ervenfaser hineintritt, 
scheinbar endständige Zellen. 

Die Nervenfasem zeigen in den Stämmen und deren ersten 
Yerzweigungen , zunächst innerhalb der doppeltconturirten 
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8chwann^A<iki&[i Scheide, zwischen deren Conturen längliche 
Eeme eingeschlossen sind, einen hell erscheinenden Zwischen- 
laum, der die Scheide (das kemhaltige Nearilem) von der 
markhaltigen !N'erven8ubstianz trennt. Diese letztere ist im 
frischen Zustande von parallelen glänzenden Bändem begrenzt, 
zwischen denen der mittlere Theil des Nervenfadeng wieder 
hell erscheint. Im weitern Yerlauf verscbmälert sich das 
Neurilemm , sodann legi es sich der Nervensubstanz an, der 
helle Zwischenraum verschwindet , die Keme scheinen dem 
Nervenmark aufzuliegen. Während dessen hat aach der ner- 
vöse Faden seine Beschaffenheit verändert: nur um weniges 
verschmälert erscheint er gleichmässig gran schattirt ; die glän- 
zenden Bänder verschwinden mehr und mehr. Dann folgt ge- 
wöhnlich ein Abschnitt, in dem der Nervenfaden ein längs- 
streifiges Ansehen hat, eine Yeränderung, die oft ganz plötz- 
lich, besonders an einer Theilungsstelle beginnt. Diese Fasern 
(öder Faserbiindel) lösen sich dann durch Ablösung von 
schmalen, blassen Fasern allmählig auf. Diese letztern, eben- 
falls noch Keme fuhrenden Fasem anastomosiren untereinander 
und bilden weitmaschige Netze, welche in den Enotenpunkten 
meist grössere dreieckige Anhäufungen fein granulirter Bub- 
stanz besitzen, die jedoch nicht als gangliös betrachtet werden 
können, da sich nicht immer an diesen Stellen Keme finden. 
Das Nervennetz scheint ein voUständig gescblossenes zu sein, 
an dessen Bildung sämmtliche Fasem sämmtlicher zur Ham- 
blase tretenden Nerven sich betheiligen. 

Innerhalb dieses Netzes treten bisweilen grössere Anhäu- 
fungen von f einen Fasem auf, von denen nach allén Rich- 
tungen netzbildende Fasern abgehen. Die Fasem innerhalb 
dieser Anhäufungen si^d f einer, als diejenigen, welche das 
Netz zusammensetzen ; der Verf. schätzt sie etwa zu 0,001 mm. 
während die Netzfasem bis 0,003 mm. stark sind. Er findet 
sie ähnlich den Fasem der oben erwahnten längsstreifigen 
Nerven und setzt demnach voraus, dass sämmtliche zwischen 
beiden liegende blasse Nervenfasem ebenfalls aus mehreren 
Fäserohen zusammengesetzte Biindel darstellen. Von diesen 
Faseranhäufungen gehen bisweilen mehrere Fäserchen von Einer 
Scheide umschloesen, aber deutlich, oft durch relativ weite 
Zwischenräume von einander getrennt, ab. Die Keme liegen 
dann theils in dem einfachen Contur der Scheide, theils in 
einzeinen der Fäserchen. 

Aus den netzbildenden Fasem zweigen sich die Muskel- 
nerven ab; einzelne der letztem nehmen auch ihren Ur- 
sprung von den streifigen Fasem der Stämme, nie aber von 
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doppelfcoonturirten Fasetn. Yon den sonst regelmässig gebil- 
deten Maschen des ]S"etzes gehen einzelne Fasem, von gleicher 
öder wenig geringerer Dicke als die das Netz bildenden selbst, 
aus, verlaufen in gerader Eichtung, ohne Verbindungen mit 
andern einzugehen and treten za einem Muskelbtindel unter recli- 
tem öder spitzem Winkel. Kurz vor ihrem Eintritt in dasselbe 
zeigen sie constant eine eigenthiimliche glänzende Anschwel- 
lung, deren peripherisches Ende fein zugespitzt, das centrale, 
Yom Muskel abgewendete dagegen abgemndet, oft kuglig auf- 
getrieben, immer als eine plötzliche Verdickung der Nerven- 
faser erscheint; zuweilen enthält sie einen scharfgerandeten, 
etwas matteren, mnden Fleck. Die Länge dieser Körper der 
erwähnten I^ervenknoten (ibertrifft die der Keme der Nerven- 
fasern und war in einem Falle 0,0083 mm. , grösste Breite 
0,0017 mm., Dicke der Nervenfaser 0,0003 mm. 

Die von dem Nervenknoten abgehende Faser tritt in das 
Muskelbiindel ein, fast immer rechtwinklig zur Eichtung der 
Muskelfasem und zerfällt dann in zwei Fasern, die in der 
Eichtung der Muskelfasem nach entgegengesetzten Seiten ver- 
laufen. Solcher Fasem mit Nervenknoten treten zu jedem 
Muskelbiindel eine grössere Anzahl, jede eintretende Faser 
zerfällt in zwei entgegengesetzt verlaufende ; die letztem, 
intermusculäre Fasem, bilden nun langmaschige Netze, 
indem sie sich derart dichotomisch spalten, dass die von der 
Theilungsstelle mehr öder weniger rechtwinklig abgehenden 
Aeste sogleich wieder in die Längsrichtung umbiegen. Die 
engsten Maschen entsprechen in der Breite derjenigen einer 
Muskelfaser, dagegen erreichen sie nicht die Länge einer 
solchen. Der Yerlauf jeder Faser ist etwas geschlängelt ; da- 
durch , sowie durch ihre glänzendere Beschaffenheit unter- 
scheiden sie sich von den blassen Conturen der Muskelfasem. 
Je gelungener ein Fräparat, desto mehr geschlossene Netze 
treten hervor, während an schlechtern Objecten manche der 
feinen Längsfasern varikös geworden sind und allmählioh ver- 
schwiuden, indem sie sich zuletzt in eine Eeihe gesonderter 
Punkte auflÖsen. Einen unmittelbaren Uebergang der Nerven- 
enden in die Muskelsubstanz nimmt der Yerf. nicht an. 

Als Criterium fiir Nervensubstanz wendet Klebs, wie Va- 
lentin, das polarisirte Licht an; er findet ihre in Bezug auf 
die Längsaxe negative Wirkung gegeniiber den Farben von 
Gypsplättchen bei weitem stärker, als die positive der soge- 
nannten Disdiaklasten der Muskelfaser. Diesem Criterium zu- 
folge erweisen sich sämmtliche das intermediäre Netz bildende, 
so wie die zu den Muskeln fiihrenden Fasem mit ihren Knoten 
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als Nerren ; an den noch feineni intermuBkulären Nervennetzen 
ist der Kachweis noch nicht gelungen und wird auch vielleicht 
nicht gelingen. Ein elastisches Netz, auf welches des Verf. 
Beschreibung ziemlich genau passt, findet man in Taf. IV, Fig. 3 
meiner allg. Anatomie auB der Muskelhaut des Schweinsmagens 
abgebildet. 

Beale vervoUständigt seine fruhem Beschreibungen der 
Endnetze der ]N'erven durch die Bemerkung, dass in der Blase, 
im Herzen iind im Mesenterium starke Nervenstämmchen vor- 
kommen, die ganz allein aus feinsten Fasem bestehn, woraus 
folge, dass diese feinsten Fasem von den dunkelrandigen un- 
abhängig seien. Diese Biindel feinster Fasem bilden an der 
Peripherie Plexus und Ketze, in welchen niemals eine Faser 
frei endet. Die Netze sind unsichtbar an frischen Präparaten ; 
sie kommen erst nach längerer Behandlung mit verdiinnter 
Essigsäure zum Vorschein. Die stärksten Fasem haben nicht 
dber 0,0002'" Durchm. Dass sie Nerven sind, erschliesst 
der Verf. aus ihrem Zusammenhang mit G^nglienzellen , von 
denen manche keine andem, als feine Fasem abgeben. Was 
ihre Function betriflPfc, so hegt der Verf., der bekanntlich die 
Lehre von den Endschlingen in verfeinerter Form wieder her» 
stellt, keinen Zweifel, dass ein Theil der Fasem motorisch 
(efferent), ein anderer sensibel (afferent) sei. 

Ein Schiiler Beale*s, Ciaccio, untersuchte.die Nervenendi- 
gong in der Comea. Den Ausspruch Beale^s , dass im AUge- 
meinen die Keme der Nervenfasem gegen die peripherischen 
Enden an Zahl zunehmen, konnte er an den Nerven der Comea 
nicht bestätigt finden und vermuthet, dass hierin einer der 
anatomischen Unterschiede sensibler und motorisch er Fasem 
bestehe. Beziiglich der Verästelung der Biindel wiederholt 
der Verf. das Bekannte, doch bestreitet er, dass Theilungen 
der Primitivfasem innerhalb der Plexus vorkommen und dass 
dunkelrandige Fasem allmählig in blasse iibergehn. Wo eine 
Faser sich zu theilen scheine, bestände bereits der Stamm aus 
zwei dicht aneinander. Uegenden, durch eine eigene Art durch- 
sichtigen Bindegewebes verbundenen Fasem und femer be- 
sässen in seinen Präparaten alle Fasem vom Eintritt in die 
Cornea bis zur Endigung denselben Charakter; sie werden in- 
Essigsäure feinkömig und ein Theil der Eömchen löst sich 
in Aether, ist also fettiger Natur. Freie Enden der Nerven- 
fasem erkennt der Verf. nicht an; er unterscheidet Endigun- 
gen entweder in Netzen öder Plexus und versteht unter Netzen 
die Art von Verflechtung der Biindel, die eine Verfolgung des 
Ursprungs ' der einzelnen gestattet , unter Plexus eine Durch- 
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>reuzTuig der Biindely von der Art, dass die Yerfolgung des 
Ursprungs der einzelnen unmöglich wird. Von Netzen und 
Plexus kommen zwei Varietäten vor, unter den Netzen solohe 
mit Aneinanderlagérung der !N'ervenbundel (Sperling) und mit 
Yermischung der Fasem verschiedener Ilervenbundel (Erösche 
und Fische), unter den Plexus weitmaschige (Maus) und eng- 
maschige (Mensch). Alle diese letzten Anastomosen der Nerven- 
biindel liegen im vordem Theil der Cornea und die feinsten 
unmittelbar unter der vordem elastischen Lamelle. In Ver- 
bindung mit denselben finden sich drei- öder vierseitige öder 
unregelmässige granulirte Körper, welche zum Theil einen Kem 
einschliessen und nach verschiedenen Richtungen Nervenbiindel 
aussenden. Der Kem wird von Karmin gefarbt, die kömige 
Materie nicht öder wenig. In den !N'etzen der ersten Varietät 
sind diese Körper gering an Zahl- und liegen zuweilen an dem 
Yereinigungspunkt zweier Biindel; in den Netzen der zweiten 
Varietät sind sie zahlreicher ; sie iinden sich in den stärkeren 
Aesten zwischen den Fasem und in den Knoten des Netzes. 
Dieselbe Lage, in den Kiiotenpunkten, haben sie in den weit- 
maschigen Plexus ; in den engmaschigen Plexus wurden sie 
vermisst, doch schiebt der Yerf. die Schuld auf die bereits 
begonnene Zersetzung der mensohlichen Augen , die ihm zu 
Gebote stånden. Yon den Kernen der Nervenbiindel unter- 
scheiden sich diese Körper duroh ihre Gestalt und Lage und 
der Yerf. meint, dass, während die Kerne als Emährungsorgane 
der !N'erven zu betrachten seien, jene Körper eine Beziehung 
zur Tastfunction haben möchten. Entsohieden spricht er sich 
gegen eine Yerbindung der Nervenfasem mit den Ausläufem 
der Homhautkörperchen aus. 

Engelmann versuoht eine neue Deutung der Theile der 
Endkolben und der Innenkolben der Pactnfschen Körperchen 
von Säugethieren und Yögeln: die Terminalfaser erklärt er 
fiir die Fortsetzung des Axencylinders, die Substanz des End- 
öder (bei den pacinischen Körperchen) des Innenkolbens fur 
die verdickte Markscheide , die von einer ke^phaltigen Mem- 
bran, der Fortsetzung der kernhaltigen Markscheide, umschlossen 
werde. Als Griinde fuhrt er an: die feste Yerbindung der 
Substanz des Innenkolbens mit der Terminalfaser (aber eine 
so feste Yerbindung besteht nicht zwischen der Markscheide 
und dem Axencylinder, der sich bekanntlich leicht isoliren 
lässt. Eef.) ; ferner den bei Yögeln nachweisbaren Uebergang 
der Nervenscheide in die Scheide des Innenkolbens (nicht der 
Terminalfaser). Dcuss die Substanz des Innenkolbens Nerven- 
mark sei, erschliesst der Yerf. daraus, dass an demselben, 
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nach Behandlung mit verdunnter Natronlauge , YeränderuDgen 
Tor sich gehen, die den Gerinnungserschemungen des Marks 
diinkelrandiger Nervenfasem gleicben. Im Innenkolben der 
Vögel treten stark glänzende Kömer, Binge, schleifenartige 
Gebilde in yerschiedener Form und GrÖsse auf ; nicht selten 
verwandelt sich der ganze Innenkolben bis gegen sein Ende 
bin in einen mit unzähligen, doppelteontuiirten Bingen und 
Anftreibungen besetzten Sträng. Im Innenkolben der Yögel 
und Säugetbiere kommen auf Zusatz von Natron öder Kali; 
zuweilen scbon von Wasser, Strömungen zu Stande; es ent- 
steLen spaltförmige Bäume in der Substanz des Kolbens, die 
sich zu etwa bimförmigen Yacuolen erweitem, mit Eliissigkeit 
gefiillt sind und nach der Spitze> des Kolbens zu strömen. 
Gleichzeitig bewege sich aueh nicht selten die Substanz der 
TerminaKaser langsam strömend nach ihrem knopfartigen Ende 
zu. Aehnliche Strömungen sollen häufig am Nervenmark 
donkelconturirter Easem nach Zerreissen dei Faser auftreten. 
Nach meinem Urtheil sind die Strömungen, die ein starkes 
LÖsungsmittel in mikroskopischen Objecten erzeugt, ein Phänomen 
80 allgemeiner Natur, dass daraus nichts iiber die chemische 
Gleichartigkeit öder Ungleichartigkeit zweier Substanzen er- 
schlossen werden känn. Der Austritt von dunkelrandigen, 
doppeltconturirten Tropfen (Myelin) ist auch nicht allein auf 
Nervensubstanz beschränkt und erfolgt aus der Nervensubstanz 
von selbst, ohne Zutritt von Natronlauge. Nach Krause (Z. f. 
r. M. Bd. XXI. p. 51) liegt indess der Deutung EngelmanrC^ 
ein anderer Irrthum zu Grunde. Danach wären die Binge 
and schleifenartigen Gebilde nichts weiter, als die gegen Natron 
resistenten, elastischen Fasem der den Innenkolben umhiillen- 
den Querfaserschichte, die an ihren Umbeugungsstellen dunkel 
erscheinen. Uebrigens känn die Substanz des Innenkolbens 
schon deshalb nicht mit der Markscheide identisch sein, weil 
maxb öfters die Terminalfaser nooh innerhalb des Innenkolbens 
von einer Marksch^de umgeben sieht. 

Bundlich-oY#e Endkolben, in welchen die Nervenfasem 
enden , fand Krceuse in der Spitze» und hier und da an der 
Basis der secundären Wärzchen der Pap. vallatae der mensch- 
lichen Zunge. Die dicksten Nervenfasem haben In der Basis 
der secundären Papillen etwa 0,006 mm., bei ihrem Eintritt 
in die Endkolben 0,0028—0,0033 mm., die letztem selbst 
0,03 — 0,067 mm. Durchm. 

J, Arnold vertheidigt gegen Ludden seine Ansicht von der 
kiinstlichen Bildung der Endkolben und glaubt dieselbe zu 
stutzen durch Beschreibung ähnlicher, durch Knickung und 
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Axendrehung dunkelrandiger Nervenfasem erzeugter Artefact^ 
ans der Lunge des Frosches. Hier liegen in den Mascben des 
Capillametzes , dieselben mehr öder minder vollständig aus- 
fiillend, rundliche öder ovale Plätten mit fein- öder grobkömigem 
Inhalt und feinen fadenförmigen Zeichnnngen. An jede Platte 
tritt eine dankelrandige Faser, verliert ihren Markgebalt und 
Bcheint mit unregelmässig welligen Linien in jene Fäden im 
Innem der Platte uberzngehen und mittelst derselben zn énden. 
Aber anf der andem Seite tritt ans der Platte wieder ein 
Azencylinder ans, der anch weiterhin wieder in eine dnnkel- 
randige Faser tibergelit und so erweisen sich auch jeneFäden 
bei genauer Betracbtung nicht als Theilungen des Axencylinders, 
sondem nur als Faltungen der Scheide. £ine sehr merk- 
wurdige Art Ton Kervenanhängen, die er ^gangliöse Glocken- 
apparate" nennt, beobachtete Arnold ebenfalls in der Lunge 
des Frosches. An den Nervenstämmchen derselben, die aus 
breiten doppeltconturirten , aus schmalen dunkelrandigen und 
aus blassen, kemhaltigen Nervenfasem bestehen, liegen Korper, 
theils vereinzelt, theils in Gruppen yon 2 — 12, ahnlich in 
ihrer Form den Glasapparaten, auf weleben die Telegrapben- 
drftbte laufen, mit einer unteren, weiten, fast kreismnden Zu- 
gangsoähung und einem obem, bald mebr ragespitzten, bald 
abgerundeten Ende. Die Glocke bat einen feinkumigen La- 
balt, ibre Wand zeicbnet sicb durcb Glanz aus; sie ist um- 
geben von einer ziemlicb dioken, aber bomog^nen Bindegewebs- 
biille mit länglicben Xemen, die durcb Långsläden in Ter- 
bindung steben. Der Durcbm. der Glocke betragt mit der 
Sebeide in der Breite 0,013—0,014''', in der Länge 0,018 
bis 0,026'", obne Sebeide in der Breite 0,009 — 0,010'", 
in der Lange 0,015 — 0,017'". In die untere Oeffiiung tritt 
regelmässig eine der feinen, dunkelrandigen Fasem, die sicb 
in seltenen Fallen auf diesem Wege noebmals theilt. Der 
Yerlauf der Faser ist nur bis in die Mitte der Glocke zn 'Ter- 
folgen, wo sie in dem feinköraigen Inbalte verscbwindet. 
Ebenso unklar, wie die £ndigung der I^errenfoser, Mzeb dem 
Verl der Frsprung eines 4),0006 — 0,0009'" starken Fadens, 
der nur selten Termisst wurde, aus der Glocke austritt, sicb 
spiralig um die !N'eiTenfisu3er windet und im Nerrenstamm yer- 
liert. Nicbt selten ging yon der Spitze åex Glocke ein f einer 
Faden aus, der in Yerbindung mit dem bindegewebigen Fort- 
satz der Kapsel der Glocke in der Sebeide des Nerrenstammes 
weiter yeriief. Kleinere glockenformige Apparate fbtden sicb 
neben grossen Kemen an den Bundeln, die sicb in den Alyeolen 
der Lui^ ausbreiten und grÖBstentbeib aus breitat^ blassen 
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Fasem bestehen. Aua diesen Fasem gehen durch wiederholte 
Theilang feinste, cylindriscbe, kemlose Fäden von 0,0009 bis 
0,0013'" Durchm. heryor, die sich zu einem Netz in .der 
Wandung der Alveolen verbinden. Endigungen dunkelrandiger 
Fasem liessen sicb in der Alveolen wand nicht auffinden. Sie 
gehen ansschliesslich zu den Muskelbiindeln, die in den Scbeide- 
wänden der Alveolen liegen, lösen sich aber ebenfalls nach 
mehrfachen Theilungen in Netze feiner Fasem auf, welche 
anger sind, als die aus den blassen (organischen) Fasem der 
Alveolen entspringenden ]!^etze. Bie Glöckenapparate schienen 
dem Yerf. anfangs dazu bestimmt) den Ursprung organis*cher 
Fasem aus feinen> dunkelrandigen zu vermitteln. £r hielt es 
fur wahrscheinlich , dass die in die Nervenglocken eintreten- 
den feinen Fasem im Innem der Glocke zusammenhängen 
mit den spiraligen Fasem, die den eintretenden Nerven um- 
geben und, dieser Hypothese entsprechend, als austretende 
Fasem bezeichnet werden. In einem Nachtrage aber meldet 
der Yerf., fortgesetzte Untersuchungen hatten ihn belehrt, dass 
die in die Glocke eintretende Axenfaser des* dunkelrandigen 
Nerven in derselben mit einer knopfförmigen Anschwellung 
ende. In demselben Kachtrage erklärt er die unipolaren 
GangUenzellen des Grenzstranges des Sympathicus und der 
Kervenstämme in dem Septum atriorum des Frosches ebenfalls 
fiir glockenförmige Apparate. Sie beständen aus einer das 
Licht stark brechenden Masse, welche bald eine mehr rund- 
liche, bald eine mehr ovale (Glocken-) Form habe. In dieser 
finde sich eine meistens runde, wie es scheint, mit homogener 
öder feinkömiger Masse ausgefiillte Hölflung, zu welcher eine 
dunkelrandige Faser tritt, die bald einfach, bald sich theilend, 
in einer knopfförmigen Anschwellung ende. Das Ganze sei 
nmgeben von einer lichten, schmale Keme tragenden Scheide, 
welche als Fortsetzung öder sackartige Erweiterung der Scheide 
des zutretenden Nerven sich darstellt; zwischen Scheide und 
Axencylinder des letzteren finde sich eine lichte, homogene 
Substanz, in welcher sehr häufig eine Spiralfaser angedeutet 
eder scharf ausgeprägt zu erkennen sei. Was man Einden- 
Bubstanz der Ganglienzellen nenne, entspreche dem G«häuse 
der Glocke, der bläschenförmige Kem der HöhJung der Glocke, 
das Kemkörperchen sei das knopfförmige Ende öder der schein- 
bare Querschnitt der Axenfaser. Demnach bestätigt. Arnold 
in anderer Form die Ansicht derjenigen, welche die Nervenfaser 
aus dem KernkÖrperchen der Ganglienzellen entspxingen lassen. 
In einem Punkte stimmt Beale^a im Auszuge vorliegende 
Beschreibung der Ganglienzellen '^es Frosches (Microsc. Joura, 
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Oct.) mit der der Ärnolcfschen Glocken iiberein; auch Beale 
sieht die aus den Ganglienzellen austietende Nervenfaser yon 
einem Spiialfaden odex mehreien umwunden. Da aber Beale 
apolare und unipolare Ganglienzellen nicht anerkennen känn, 
weil sie nicht geeignet wäxen, einen in sich zuriickkehrenden 
Nervenstrom zu unterhalten, so erklärt er die spiraligen Fasem 
ebenfallB fiir nervös , von der geraden Faser nnr darin unter- 
schieden, dass diese aus dem centralen Theil der Ganglien- 
zelle , die Spiralfasem von der Rinde ausgehen , mit dexen 
Kemen sie in Yerbindung stehen. In. friiheren Entwicklungs- 
stadien sollen beide Fasem in paralleler Kichtung von der 
Zelle abgehen und erst später sich die eine nm die andere 
wickeln in nm so zahlreicheren Windungen, je älter die Zelle 
wird, deren Grund zugleich an Masse abnimmt. In grösserer 
öder geringerer Entfemung von der Zelle schlagen beide Fasem, 
die gerade und die spiralige, entgegengesetzte Bichtungen ein. 
Die geraden, wie die spiraligen Ganglienfortsätze können sich 
weiterhin in Nervenfasern feinster Art (nicht iiber 0,0002'" 
im Durchm.), ^ wie auch in dunkelrandige Fasem fortsetzen 
und damit widerlegt der Verf; den Einwnrf, den er von 
Deutschland her erwartet, dass aeine Spiralnervenfasex £inde- 
gewebe sei. 

Von den Ganglienzellen des Herzens behauptet Beale im 
Widerspruch mit KolUker, dass sie sämmtlich mindestens zwei 
Fasem abgeben, die eine central, die andere peripherisch. 

Krause (Gött. Nachr. Nr. 18., Z. f. r. M. Bd. XXI. p. 90) 
beschrieb Ganglienzellen, die er an den Nerven der Aus- 
fiihrungsgänge und åSt Läppchen der Speichel-, und Thränen- 
driisen auffand. Sie bilden zum Theil grössere Ganglien, 
welche spindelförmige Anschwellungen der Nervenstämmchen 
bedingen, öder in convex-concaver Hnsenförmiger Gestalt seit- 
lich den Kervenstämmchen angelagert sind. Yon diesen gröss- 
ten kommen alle möglichen Uebergänge zu kleinsten Ganglien 
iron 8 — 20 Zellen vor. Häufig sind einzelne Zellen in linearer 
Beihe zwischen die Primitivfasem eingeschoben. Es finden 
sich auch vielstrahlige GangUenhaufen von annähemd kugel- 
förmiger Gestalt, in welche 2 — 3 Nervenstämmchen unter 
Anastomosenbildung eintreten, während ebenso viele wiederum 
nach der Peripherie der Driise hin aus dem Ganglion aus* 
treten. Bei der feinexen Yerzweigung des Ausfiihrungsganges 
zwischen den Läppchen nimmt die Anzahl der einzelnen Gang- 
lienzellen ab, zuletzt finden sich noch kleine Gbnippen von 
2 — 3 Zellen. Eine äussere kemhaltige Bindegewebsscheide 
yerbindet sie mit dem interstitellen Bindegewebe der Nerven- 
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fibxillen. Auf den ersten Blick erscheinen die Ganglienzellen 
fast alle apolar, zuweilen biinförmig. An den kleinsten Grup- 
pen aber lässt sich die bipolare Form nachweisen. Mehr als 
zwei Eortsätze scheinen nicht Torzukommen. Der Durchmesser 
der von Neurilem umkleideten I^ervenfasern sinkt allmälig auf 
0,002 mm. herab, welche sich an die Membran der Driisen- 
Acini anlegen. Nicht jeder Acinus erhält eine Nervenfaser, 
sondem immer nur éiner eder zwei benachbarte aus einem 
mikroskopischen Driisenläppchen, welches Hunderte von Acinis 
enthält. Klébs fand in den GangUen der Hamblase des 
Frosches nur bi- und multipolare Zellen. 

jSckrön biidet das in den Ganglienzellen der MeduUa oblong. 
des Menschen und Ochsen und des Eleinhirns des Affen ent- 
haltene Korn des Kemkörperchens (Nucleolulus nach Mauth- 
ner) ab, das sich durch starkes LichtbrechungsvermÖgen und 
durch sein neutrales Verhalten gegen Imbibition auszeichnet. 

Einen Beweis dafiir, dass die kleinen Zellen der granen 
Substanz, welche die Biddef^sche Schule fiir BindegewebszeUen 
erklärt, specifischer Natur und wesentHche Elemente des Nerven- 
systems sind, findet Mauthner in deren localer Anhäufung an 
einzelnen Stellen des Gentralnervensystems, welchen andere 
gangliöse Elemente fehlen. Eine solche Stelle bietet die Me- 
duUa oblongata des Hechtes dar : die graue Substanz erstreckt 
sich hier nach vom bis an die Peripherie des Eiickenmarks 
und biidet da zu beiden Seiten des medianen Faserzugs, der 
sich von der Stelle des vorderen Sulcus bis zum Centralkanal 
erstreckt, je eine Insel. In dieser Insel, die von zahlreichen 
markhaltigen Fasern durchsetzt wird, findet man die sogenann- 
ten BindegewebszeUen, welche in den Vorderhömern der granen 
Substanz sich nur vereinzelt vorfinden, beiderseits symmetrisch 
in einer auffaUenden Gruppe angeordnet. In der granen, 
hinter dem Centralkanale gelegenen Commissur ist diese Art 
von ZeUen in grösserer Zahl enthalten , als in der vorderen. 
Die Fasern jener Commissur aber sind dieselben, wie die un- 
mittelbar vor dem Centralkanal gelegenen, unzweifelhafte Nerven- 
fasem. Hinter der hinter dem Centralkanal gelegenen Com- 
missur liegt im Eiickenmark der Forelle eine ähnliche Gruppe 
der sogenannten Bindegewebskörperchen, wie die aus der Me- 
dulla oblong. des Hechts beschriebene. Am Querschnitt des 
Biickenmarks der SchUdkröte zeigen sich in den Yorderhörnern 
grosse Ganglienkugeln mit zahlreichen Fortsätzen, in den Hinter- 
hörnem aber (die ebenso vollkommen ausgebildet sind, wie 
bei Yögeln und Säugethieren) ausschliesslich die von Bidder 
und Kupffer beschriebenen Bindegewebskörperchen. Sohnitte 
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durch einen, zwischen den Intumescenzen gelegenen Theil des 
Schildkroten-Riickenmarks enthalten weder in den Vorder-, 
noch in den Hinterhörnem eine einzige grosse Ganglienzelle. 
Endlich besteht der ganze Kem des Kleinhiins der Fische, 
welcher ' den weit iiberwiegenden Theil des Kleinhims aus- 
mjicht, aus ähnlichen zelligen Gebilden, wie sie in der granen 
Substanz des Eiickenmarks yorkommen. Ist auch die Wirkung 
dieser Zellen des Kleinhims dunkel, so wird es doch, wie der 
Verf. mit Recht bemerkt, Niemanden in den Sinn kommen, 
den wesentlichsten Bestandtheil des Kleinhims fiir Bindegewebe 
zu erklären. 

Schulze vermuthet, dass unter den Elementen der Rinde 
des Kleinhims-, welche Gerlach mit . dem Namen Kömer be- 
legt, zweierlei Formen vorkommen. Er unterscheidet kleinere, 
von 0,003'" Durchm. , welche aussen glatt erscheinen und im 
Innem 1 öder 2 punktförmige Körperchen enthalten und 
grössere, von 0,004'" Durchm., mit hellerem Inhalt und deut- 
lichen Kemkörperchen. Die kleineren, die in der rostbraunen 
Schichte die iiberwiegende Mehrzahl bilden, gleichen den Kör- 
nem der Retina; Schulze halt sie, wie Gerlach, fiir Zellen; 
er bestätigt auch die feinen, fadenajtigen, oft einander diametral 
gegeniiber gesteliten Fortsätze, welche Gerlach und ZTe^^ beschrie- 
ben und glaubt desshalb an den Zusammenhang der Kömer mit 
feinen Nervenfasem , wenn es ihm auch nicht gelang, diesen 
Zusammenhang von einer dickern Nervenfaser aus direct nach- 
zuweisen. An den grösseren Körperchen, die in der grauen 
Schichte in iiberwiegender Zahl vorkommen, sah Schultze keine 
Fortsätze, sondern nur unregelmässige Fetzen der feinkömigen 
Masse, in der sie eingebettet sind; er nimmt demnach an, 
dass sie zu dieser Masse in dem Yerhältniss von Kemen 
stehen. In der Controverse, ob die feinkömige Masse diese 
Bezeichnung wirklich verdiene öder mit M, Schultze als feines 
Fasernetz zu betrachten sei, enthält sich der Verf. einer Ent- 
Bcheidung. Dass die Chromsäure, auch verdiinnt angewandt, 
die eiweisjsartigen Körper gerinnen mache, giebt er zu und 
formulirt die Frage so, dass zu entscheiden sei, ob durch Er- 
härtung ein vorher vorhandenes Reticulum noch fester werde 
öder ob ein solches erst durch Coagulation entstehe. 

Auch Waldei/er erklärt die Kömer der rostbraunen Schichte 
des Kleinhims fiir Zellen (er nennt sie Korn zellen) mit 
diinner, membranloser Protoplasmaschichte und fiihrt als Be- 
weise gegen deren Identificirung mit Bindegewebskörperchen 
an: ihre Uebereinstimmung mit den Kömem der Retina, ihre 
colossale Anhäufung in bestimmten Schichten der Oentralorgane 
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und vor Allem den directen Uebergang ihrer Ausläufer in 
Axencylinder. Seinen Wahmehmungen zufolge hängen die zur 
Oberfläche aufsteigenden verästelten Fortsätze der grossen 
Ganglienzellen der granen Schichte der Himrinde hier und 
da mit den vereinzelten Körnem dieser Schichte zusammen. 
In die rostfarbene Schichte geht constant ein kleinerer Aus- 
läufer, der sich auch bald fein verästelt und in die Kömer 
dieser Schichte einsenkt. Aus der Kömerschichte endlich 
treten gegen die weisse Substanz eine Menge feinster Fäden 
hervor, die sieh allmälig mit einer diinnen Markschichte um- 
geben und nun eine Nervenfaser mit Axencylinder und Mark, 
ohne Primitivscheide, darstellen. Jene Fäden riihren, wie TT. 
in Uebereinstimmung mit Gerlach behauptet, von den Körnem 
und zwar von deren Protoplasmaschichte her, die also einer- 
seits mit den Zellen - Ausläufern , andererseits mit den Axen- 
cylindern zusammenhängen und zwar so, dass die Ausläufer 
mehrerer Kömer (je 5 — 6) zu einem Axencylinder zusammen- 
treten und verschmelzen. In dem Biickenmark des Kaninchens 
fand W. neben den bekannten vielstrahligen grossen Ganglien- 
zellen der grauen Säulen und den kleinen Zellen der gelatinösen 
Substanz eine Art kleinerer, meisf multipolarer Zellen in Menge 
durch die ganze graue Substanz zerstreut, die er mit den von 
ihm sogenannten Komzellen des Kleinhirns zusammenstellt. 
Sie sind ziemlich genau kuglig, 0,0Ö6 — 0,01 mm. iA Durchm., 
fast ganz vom Kem erfiillt, glänzend, stark lichtbrechend ; im 
frischen Gehim sind sie schwer sichtbar, werden aber deutlich 
durch Behandlung der Präparate mit Oxalsäure öder der Mole- 
8chott^B(Aiein schwachen Essigsäuremischung. Aehnliche, meist 
bipolare ZeUen kommen im Biickenmark des Frosches vor; 
sie gleichen den Komzellen des Kleinhirns und wenn es auch 
nieht gelang, einen wirklichen Ajsencylinderursprung von den 
Ausläufern dieser Zellen zu beobachten, so schienen doch die 
Axencylinder immer aus der grauen Masse, in der die kleinen 
Zellen eingebettet sind, ihren Ursprung zu nehmen. 

Clarke liefert eine Entwicklungsgeschichte der Bestand- 
theile des Biiokenmarks und der Nerven. Die Nervenfasem 
schienen ihm nicht aus Kemzellen, sondem durch Auswachsen 
einer feinkömigen Substanz von runden und ovalen Kemen 
aus zu entstehen, Bei • einem 1 — 2" langen menschlichen Fötus 
sind es sehr feinkömige Bänder mit wenig zahlreichen Kemen 
und wenig scharfen Bändem. Mit dem Wachsthum vermehrt 
sich die Zahl der Kerne und die Schärfe der Gonturen; gegen 
die Zeit der Beife nimmt die Zahl der Kerne wieder ab. Die 
Ganglia intervertebralia zeichnen sich beim Fötus durch ihre 
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lelatiye Grösse aus und bestehen anfangs aus einer Masse von 
Kemen öder Zellen^ yon einem Fasernetz durchzogen. Die 
EaBem dieses Netzes steben einerseits mit den Kervenwarzeln, 
die in das Ganglion eintreten, in Yerbindung, andererseits mit 
dem Bindegewebe der Fmgebung. Allmälig werden die Zellen 
grösser, deutlicber kernbaltig; sie gehen an dem einen Ende 
in einen Fortsatz iiber, der sich als Anfang einer Nervenfeser 
erweist. Zuweilen bängt eine Anzabl bimförmiger Zellen 
gruppenweise an einer NervenfaseT) jede mit der Faser durcb 
eine vom spitzen Ende ausgebende Fibrille verbunden. Yielen 
Zellen feblt eine eigentlicbe äussere Membran; eie Bind mebr 
öder weniger diobt bedeckt mit feinen Fasern, vermittelst 
deren Bie in ibrer naturlichen Lage zusammenzuhängen scbeinen. 
Dieser Ueberzug scbien auf die Ganglienzelle von den Fasem 
liberzugehen, mit welcben die Fortsätze der Qanglienzellen zu- 
sammenbängen, in einzelnen Fallen glicb er einer feinen, lösen, 
in anderen einer fosteren, kembaltigen Scbeide. Das Eiicken- 
mark selbst erscbeint zuerst als ein von einer einfacben Zellen- 
lage umgebener Kanal; die Zellenlage tbeilt sicb späterbin in 
zwei, eine innere, die das Epitbelium des Centralkanals dar- 
stellt und eine äussere, welcbe zur granen Substans; wird. 
Zwischen den Zellen dieser äusseren Lage, vielleicbt als 
Becretionsproduct derselben, tritt eine kömige Substanz auf, 
welehe sifih zu Fortsätzen öder Fasern und zu einem Netzwerk 
ausbildet, welcbes alle Zellen öder Eeme beider Lagen mit 
einander yerbindet. Wäbrend nun die Zellen der hinteren 
Abtheiiung in ibrer ursptiinglichen Grösse verbarren, wacbsen 
die Zellen der vorderen Abtbeilung bis auf das Doppelte und 
aucb die Fasern derselben werden dicker und rauber. Unter- 
dessen bilden sicb um einige Keme innerbalb der Gruppen 
grösse, kuglige öder unregelmässige Zellen mit dioken, kem- 
baltigen Wänden. Die Substanz dieser Wände und das I^etz- 
werk zwiscben denselben findet der Yerf. in jeder' fieziebung 
ähnlicb dem an der Oberfiäcbe der Centtalorgane ausgebreiteten 
Bindegewebe und scbliesst, dass das Eiickenmark scbon in der 
ersten Zeit seiner Entwiekelung wenigstens zwei Arten von Ker- 
nen entbalten musse, von welcben die einen zum Bindegewebs- 
netz, die anderen zu Ganglienzellen auswacbsen. 

Von dem Bau des Nervensystems der wirbellosen Tbiere 
bandeln Walter , Waldeyevj Buchholzy Schndder und Morie, 
Ich hebe eine fur die Histologie, wie fiir die Pbysiologie der 
Kerven besonders wiebtige Angabe bervor, welcbe im Anschluss 
an eine Vermutbung von M. Sehvltze^ Walter und Waldeyer 
vertreten, BuchhoU aber bestreitet, dass nämlich feine Fortsätze 
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verschiedener Ganglienzellen sich' zur Constituirung einer 
einfachen Nervenfaser öder eines Axencylinders vereinigen. 
Walter^ dessen hierhei gehörige Beobachtungen sich haupt- 
s&chlich auf den Flnsskrebs beziehen, nnterscheidet in den 
Centralorganen fiinferlei Elementarformen: 1) grosse unipolare 
Zellen mit breiten Fortsätzen, dunkel contnrirter Membran, con- 
centrisch geschichtetem , dunkelkömigem Inhalt und nndeut- 
lichem Kem mit einem öder mehreren, stark lichtbrechenden 
Kemkörperchen (sympathische Kervenzellen). 2) Kleine uni- 
polare Zellen mit verhältnissmässig grossem, granulirtem Kem 
und schmalen^ biindelweise zusammenlaufenden Fortsätzen 
(motoriscbe JZellen). 3) Multipolare Zellen mit 3 und mehr 
untereinander zusammenhängenden Fortsätzen (Reflexthätigkeiten 
vermittelnd). 4) Kernähnliche Körper mit einseitigem, faden- 
förmigem Anhange (sensitive Nervenzellen). 5) Wirklich freie, 
anhangslose, bläschenförmige Kerne, die in Wasser borsten 
und den Inhalt in Form mattglänzender Tropfen austreten 
lassen. Von Nervenfasem fiihrt der Verf. vier Arten auf: 1) Die 
von Remdk zuerst genauer beschriebenen , colossalen !N"erven- 
fasem, deren Axencylinder er als ein Biindel feinster Axen- 
fasem betrachtet; 2) feinere Fasem, die sich von denen der 
ersten Art nur durch den Mangel der Markscheide öder der 
diesem Gebildé der höheren Thiere analogen, blassen und 
gleichartigen Substanz unterscheiden ; 3) feinste variköse Fi- 
brillen, nackte Axenbänder, die sich nur im Gehim und den 
Ganglien finden und mit den feinsten Fortsätzen der Zellen 
öder kemähnlichen Körperchen des Gehirns iibereinstimmen. 
Hierzu kommt naehträglioh eine v i er te Art, im äusserenAn- 
sehen der zweiten ähnlich, deren Inhalt aber keine Längs- 
faserung zeigt und also als ein einziges, breites Primitivband 
betrachtet werden miisste. Diese Nervenfasem glaubt der 
Verf. hauptsächlich zu den sympathischen Zellen verfolgt zu 
haben, während ihm die sub 1 — 2 beschriebenen Fasem mehr 
mit den motorischen Zellen zusammenzuhängen scheinen. p. 32 
hekst 6s: „ Während die Ausläufer der kleineren unipolaren 
Zellen sich allmalig zu einem gemeinschaftlichen Nervenfaser* 
biindel vereinigen, welches sich nur mit einer markhaltigen 
Scheide zu umhiiUen scheint, gehen die Ausläufer der grossen 
unipolaren Zellen häufig direct in breite, markhaltige, doppelt- 
conturirte Nervenfasem iiber. Wiederholt sah ich dies elben 
aber auch gleich nach ihrem Ursprunge in feinste Nerven- 
fibrillen sich auflösen, welche dann theils an von anderen uni- 
polaren ZeUen kommende, theils an die Ausläufer multipolarer 
Zellen herantreten, um gleichen Verlauf mit ihnen zu theilen* 

5* 
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Indem sie aber nachträglich von einer gemeinsamen Nerven- 
scheide amhiillt werden, geben sie zar Bildung eines schein- 
bar einfachen, in der That aber aus mehreren feinsten und 
dicht neben einander gelagerten Primitivfibrillen bestehenden 
Axen bändes Veranlassung. Auf diese Weise scheint es mix 
nicht unwahrscheinlich, dass in einer breiten Nervenfaserscheide 
feinste Primitivfibrillen neben einander verlaufen, welche, von 
verschiedenenNervenzellen kommend, auch verschiedenen physio- 
logischeh Werthes sind, so dass vielleicht in einer solchen 
breiten Easerscheide theils motorische, theils sensible öder 
sympathische Primitivfibrillen dicht neben einander verlaufen 
und zu einem Axenbande vereint sind.** Die letztere Ver- 
muthung, dass die in Einer Scheide vereinigten Axenfasem 
von physiologisch verschiedenen Zellen kommen, nimmt W. 
später (p. 50) zuriick; erneute dntersuchungen haben ihn be- 
lehrt, dass die zu einem gemeinschaftlichen Axenbande verein- 
ten Fibrillen hauptsäcblich von den kleinen, motorischen Zellen 
herkommen und dass die breiten Eortsätze der sympathischen 
Zellen sich häufig schon nach kurzem Verlauf mit einer kem- 
haltigen Scheide umgeben und nun als breite, marklose Nerven- 
fasem mit homogenem, nicht fibrillärem Inhalt weiter gehen. 
Waldeyer zufolge nehmen die Axenfibrillen der Wirbellosen 
ihren Ursprung aus den feinen Zellenausläufem , die (bei 
Mollusken und Erebsen) fast allein den Inhalt des moleculären 
mittleren Stratums der Ganglien ausmachen. Die Ausläufer 
kommen von grossen und kleinen Zellen; die Walter^ ^che Ein- 
theilung der Zellen nach der physiologischen Eunction wird 
begreiflicherweise von Waldeyer verworfen, da sich Uebergänge 
zwiöchen allén Grössen finden und bei manchen Mollusken nur 
durchweg kleine Zellen voikommen. Auch leugnet Waldeyer 
die Existenz selbständiger Keme. Niemals kam bei den von 
ihm untersuchten Evertebraten ein Zusammenhang der grossen 
Zellen mit den Axenfibrillen in der Weise vor, dass etwa ein 
stärkerer Ausläufer ohne Weiteres nach der Peripherie verliefe, 
und dort eben sich der Länge nach in feinste Fibrillen auf- 
lösen lasse. Die Fibrillen nahmen direct nur aus den feinen 
Ausläufem kleiner bi- und multipolarer Zellen ihren Ursprung. 
Präparate, wo feinste Eortsätze solcher Zellen mit anderen 
derartigen zusaramentreten und ein grösseres öder kleineres fiiindel 
formiren, welches peripherisch weiter zieht, kamen dem Verf. 
nicht selten vor. 

Auch Buchholz erkennt (bei Planorbis und Lymnaeus) nur 
Eine Art von Ganglienzellen an, von sehr verschiedener Grösse, 
mit einem Kem, dessen Durchmesser der Zelle proportional 
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und zuweilen eingeschniirt ist, ohne dass doch jemals zwei 
Keme in Einer Zelle vorkämen. Das Kemkörperchen wächst 
ebenfalls mit dem Kem bis zu einer gewissen Grösse ; dariiber 
binaus tritt eine Vermehrung der Anzahl der Kemkörperchen 
(bis zu 20 und 30) ein. Ebenso * wenig, wie die Grösse, be- 
dingt nach Buckkolz die Anordnung der Fortsätze einen charak- 
teristisohen Unterschied. Von Zellen, deren einfacber Fortsatz 
sich in beträchtlicher Strecke einfach erhält, finden sich alle 
möglichen Uebergänge bis zu denjenigen, in welcben die Tbeilungs- 
stelle bereits unmittelbar am Körper der Zelle selbst befindlich 
ist, wähiend immer nocb der unipolare Habitus in der Art 
sich geltend macht, dass diese Fortsätze einseitig von der 
Zelle nach derselben Eichtung abgegeben werden. Ausnahms- 
weise gehen von den grossen Zellen auch weit von einander 
getrennt zwei Fortsätze ab ; an den kleineren Zellen im Innem 
der Ganglien ist der multipolare Habitus häufig, doch kommen 
auch unter diesen wieder zahlreiche unipolare vor und die 
kleinsten iinzweifelhaffcen Ganglienzellen sind durchaus unipolar. 
Die von Walter als kleinste, bipolare Zellen angefiihrten Ge- 
bilde halt nämlich Buchhplz nicht fiir Ganglienzellen, sond em 
fiir Keme, die in den feinsten Fasern eingeschaltet sind. Von 
allen Ganglienzellen, die kleinsten unipolaren ausgenommen, 
behauptet nun Buchholzy dass sie jede mindestens Eine relativ 
breit bleibende und in die Nervenstamme eintretende Faser 
abgeben neben einer grossen Menge feinster Fibrillen, die 
theils direct von der Zelle, theils von den breiten Fasern ab- 
gegeben werden, sich vielfach theilen, netzfÖrmig anastomosiren 
und Bchliesslich in das feine Faser system der Nervencentren 
iibergehen, welches die Ganglienzellen untereinander verbindet 
und den Hauptbestandtheil der sogenannt feinkömigen Masse 
ausmache, die die Ganglienzellen umgiebt. Jene breiteren, 
ausschliesslich als Axencylinder in die Nervenfasem sich fort- 
setzenden Anhänge der Ganglienzellen (dass breite Fortsätze 
zu gegenseitiger Verbindung der Ganglienzellen dienen können, 
bezweifelt der Verf.) sind durchgängig stark abgeplattet und 
homogen und behalten diese Beschaffenheit in den peripherischen 
Ilerven. An den feinsten Fibrillen finden sich zahlreiche, lang- 
gestreckt spindelförmige , mit ovalen Kemen versehene An- 
schwellungen von sehr vergänglicher Natur, die nur durch 
sehr vorsichtige Chromsäurebehandlung sich erhalten lassen; 
daneben kommen !feernhaltige Bildungen von abgeplatteter Form 
vor, die nach mehrfachen Richtungen feine Fasern entsenden. 
Danach schreibt Buchholz den Centraltheilen ein ausgebreitetes 
System ihnen eigenthiimlicher nervöser Faserbildungen zu, 



70 Nervengewebp. « 

welche durch ihre beträchtliche Feinheit und die an denselben 
auftretenden kemlialtigen Bildungen sich von den peripheiischen 
Nerven wesentlich unterscbeiden. Die iiber den Oesophagus 
hinziehende, den Schlundring vervollständigende obere Com- 
missur der Himganglien besteht allein aus solchen FaBem. 
Die.Punktmasse, welche neben denselben in den Centralorganen 
sich ' findet , halt der Verf. , ebenso wie die Punktmasse der 
Nervenstämme zwischen den Axencylindern, fiir ein Gerinnungs- 
product. 

Walter behauptet (p. 35), dass bei Wirbellosen nur die 
Zellen, nicht die Ausläufer Carmin imbibiren. Nach Waldeyer 
fårben sich beide sowohl mit Carmin, als mit Anilin. Buch- 
holz stimmt mit Walter iiberein; was von Carmin gefarbt 
wird, seien die in der hyalinen Substanz der Ganglienzellen 
sospendirten feinen Eörnchen; die hyaline Substanz selbst, 
die sich in die Nervenfasem fortsetzt nehme den Farbstoff 
nur langsam und in geringer Menge auf. Sie zeigt alle Eigen- 
schaften einer dichten Éiweisslösung ; von concentrirter Schwefel- 
säure im erwärmten Zustande wird sie schön rosenroth gefarbt. 
Die Eemkörperchen werden in concentrirter Kochsalzlösung 
gelöst. 

£ine äussere Membran sprechen sowohl Waldeyer als Buch"- 
holz den sämmtlichen Ganglienzellen der Evertebraten ab, 
Walter vermisst sie nur an den kleineren. Entschieden be- 
streitet auch Buchholz den von manchen Seiten behaupteten 
Zusammenhang der Nervenfasem mit dem Kern der Ganglien- 
zellen. Walter gedenkt eines Falles, wo die Ausläufer einer 
multipolaren Zelle strahlenförmig mit mehreren unipolaren zu- 
sammenhingen (p. 48), halt aber die Beobachtung fur nicht 
völlig gesichert. Die als apolare Zellen beschriebenen Formen 
halt Walter ftir verstummelte uni- öder multipolare; Bmie 
konnte beim Begenwtirm auch keine unipolaren Zellen £nden, 
sondem ausschliesslich multipolare. 

Die peripherischen Nervenfasem der Wirbellosen hat am 
ausfiihrlichsteh Waldeyer geschildert. Das letzte, feinste Form- 
element nennt er Axen£brille; die feinkömige Masse, die 
zwischen den Fibrillen enthalten sein soU, betrachtet er als 
ein aus zertnimmerten Fibrillen entstandenes Kunstproduct. 
Die Fibrillen érscheinen seiten als gerade Fäserchen; meist 
haben sie ein leicht kömiges Ansehen. Den Bindegewebsfasem 
gegenuber zeichnet sie ihre leichte Zerstörbarkeit und das 
Starxe, Eckige ihres Yerlaufs aus. In der Anordnung der 
Fibrillen zu Nervenstämmen kommen zwei Typen vor. Der 
morphologisch unvollkommnere Typus ist der, dass sämmt- 
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liche Axenfibrillen y die aus einer Oanglienabtheilung hervor- 
treten, in ein einziges grosses fiundel zusammengefasst^sind. 
Die gemeinsame Scheide eines Bolchen Biindels ist von relativ 
bedeutender Starke, kemhaltig und nähert sich im Ansehen 
und im Yerhalten gegen Eeagentien den elaatischen Membranen. 
Im weitam peripherischen Verlaufe lösen sich von Strecke 2U 
Strecke kleinere öder grö&nere Fartien ab, welche, immer von 
Unterabthailungen nnd Abzweignngen der gemeinsamen Scheide 
umgeben, sich abermals in verschiedene Bahnen theilen» bis 
schliesslich Biindel von nahezu bestimmter Dicke erreicht sind, 
die sich dann ohne weitere Theilang zu den Endorganen be- 
geben (Anodonta, Lumbricus). Den zweiten T3rpuB vergleioht 
der Verf. den Verhältnissen des N. sympathicus und olfactorius 
der Säugethiere : die Axenåbrillen sind in Biindeln von nahezu 
gleicher Dicke, annähemd dem Durchmesser der Wirbelthier- 
nervenfasem zu einem grössern Stamm zusammengelageit, der 
von einem gemeinsamen ]N'eurilem umgeben wird (Hirudo, 
Astacus). 

JSchneider beschreibt das Nervensystem der Ascariden, 
Centralorgan ist ein den Schlund umgebender Bing, -welcher 
durch Nerven mit Ganglien in Verbindung steht. Die Ganglien- 
zellen haben eine deutliche Membran, die Nervenfasern nicht. 
Die letzteren sind ziemlich breit, im Quersohnitt elliptisch ; sie 
scheinen aus einer homogenen Masse zu bestehen, welche nstch 
Einwirkung der Chromsäure das Ansehen gerozmenen Eiweisses 
hat. Die GangUenzellen besitzen Kem und Kernkörper; sie 
sind theils bipolär und liegen im Yerlauf der Nervenfasem, 

theilfi unipolar. 

« 

ni. Compacte Gewebe. 

1, Knorpelgewebe. 

V. Senhe, Genealogisches ilber Knorpelelemente. Ztechr. fiir rai Medicin. 

3 B. Bd. XVni. Heft 1. 2. p. 61. Taf. ILL 
Z, S. Seale, Of the formation of the so called intercellular substance of 

cartilage and of its relation to the so called cells. Quarterly Journ. 

of microsc. science. Oct. Transact. p. 95. Taf. VIII. IX. 
Reiehert, Arehir fär Anatomie. Heft 1. p. 123. 
Seidenhe^n, Studien des physiolog. Instituts su Breslau. H«ft 2. p. 1. 

1 Tal 
H, Eahl-RUckhard, Ueber den Netzknorpel des Obrs. Archiy fiir Anat. 

Heft 1. p. 41. Taf. m. A. 

Auf eigenthumliohe "Weifie beurtheilt Hmke die Ver- 
änderungen, die die Knorpelzellen in Wasser erfahren, und 
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die man bisher allgemein als Schrumpfung zu bezeichnen 
pflegte. Der helle Baum nämlich, welcher zwischen der Wand 
der Höhle und der um den Kem zusammengezogenen, Isömigen 
Substanz der Zelle entsteht, ist nacb Henke nicht leer öder 
von eingedrungener Eliissigkeit erfiillt, sondem umscbliesst 
einen zwar vöUig durchscheinenden , aber festen Körper; in 
einem centralen Loche desselben seien die triiben Eeste der 
Zelle zusammengetreten. Da Henke das, was er den triiben 
Best der Zelle nennt, auch herausfallen , das Loch im leeren 
Zustande scharf begrenzt sah und die Zellenreihen als. Stränge 
zu isoliren vermochte, an welchen die Grenzen der einzelnen 
Zellen verwisoht waren, so lässt sicb kaum etwas anderes an- 
nehmen, als dass die von Henke sogenannten Löcber der Zellen 
den Enorpelliioken, seine triiben Zellenreste den Xnorpelzellen 
und die hellen Eäume dem entspreehen, was wir Grundsub- 
stanz nennen; an dieser soheint Henke die sogleich näber zu 
erwäbnenden Abtheilungen wahrgenommen zu haben, deren 
Conturen den Conturen der Liicken concentrisch verlaufen. 
Wenn dies richtig ist, so berubt es freilich auf einem Miss- 
verständniss , dass Henke die Veränderung der Xnorpelzellen 
nacb dem Tode als „Festwerden einer Blastemkugel unter 
Verdrängung ihrer triiben Elemente auf eine kleine Stelle um 
ihren urspriinglichen Kem^ auffasst, die vom Druck auf das 
Fräparat herriihre. Mit dieser Hypotbese steht eine andere, 
nicbt sioberer begriindete in Verbindung, wonach die Keme 
der Knorpel- wie der Knocbenzellen veränderte BlutkÖrperchen 
wäreui die sicb mit Klumpen homogenen Blastems umhiillen. 
Auf beide Hypothesen stiitzt sicb eine Deutung des Yerbaltens 
des Knorpels an der Ossificationsgrenze* welcbe, der allgemein 
angenommenen direct entgegen, die dem Knochen näcbste 
Knorpelscbicbte fiir die jiingste erklärt. Noch innerbalb der 
Gefässe, die in den Haver8'Bchen Kanälcben eingescblossen 
sind, sollen die Blutkörpercben die Blastembiille erhalten; die 
so erzeugten grossen Knorpelzellen sollen dann durcb den Blut- 
druck reihenweise zum Ende des Gefässes binausgestopft wer- 
den und indem sie gegen die Epipbyse vordringen, unter dem 
Einfluss eines neuen vom Gelenke ber wirkenden Druckes zu 
hyaliner Substanz sicb yerdichten. Abgeseben von der allzu 
mecbaniscben und wiUktibrlicben Art, wie bier die Enti^ehung, 
Anordnung und Umbildung der Knorpelelemente aufgefasst 
wird, bat allerdings der Grund, den der Verf. fiir die von 
ibm beliebte Umkehrung der Beibenfolge anfiihrt, etwas be- 
stechendes, dass die Hauptquelle des Nabrungsmaterials eber 
in dem blutreicben Knoghen, als in dem gefässlosen Epiphysen- 
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knoipel zu suchen sei. Indessen zeigt die von einem centralen 
Kem ausgehende Ossification nmdeT Knochen, wie z. B. der 
Patella, dass die hyaline Énorpelsabstanz fähig ist, den Stoff 
nicht nur fiir die Vermehrung der Knorpelzellen, sondem selbst 
fiir die Bildung des Blutes und der Blutgefdsse von aussen 
nach innen zu leiten. 

Beale wendet sein Schema vom Verhältniss des lebenden 
öder Keimstoffs (germinal matter) zum todten öder geformten 
Stoff (formed material) auoh auf den Knorpel an. Nur ist 
hier nicht bloss der Kem, sondem auch der Zelleninhalt Keim- 
stoff. Da nach Beale^B Untersuchungen sein Eeagens auf 
lebenskraft, die Karminlösung , den Kem und die Zelle am 
int^sivsten und die Interoellularsubstanz um so schwächer 
fårbt, je grÖsser die Distanz derselben von der Knorpelzelle, 
80 diirfe man annehmen, dass der Nahrungsstoff die gleichen 
Wege wandle, die Interoellularsubstanz durchdringe, um in 
der Zelle angehäuft und von der Zelle aus wieder schichtweise, 
mit allmählig reducirten Lebenseigenschaften abgelagert zu 
werden. Der helle Saum , der die geschrumpfte Knorpelzelle 
Ton dem, was wir Knorpelkapsel nennen, scheidet, entsteht 
nach Beale durch Aufiösung der jiingsten, noch weichen Schichte 
des geformten Stoffs. Wenn diinne Schnitte^des Knorpels von 
manchen Knorpelzellen nur ein kleines Segment enthalten, so 
dient dies dem Yerf. zum Beweis, dass die ganze Zelle all- 
mälig schwinden und in geformten Stoff untergehen könne. 

Dieser Darstellung lässt sich entgegenhalten , was Eeichert 
zur Widerlegung *Uhnlicher Ansichten M. SchuItzé^B und Bruecké^a 
iiber die Entstehung der Interoellularsubstanz des Knorpels 
bemerkt , dass nämlich in der Wirbelsäule von Knorpelfischen 
die scharf begrenzten Knorpelzellen urspriinglich dicht gedrängt 
in einer Substanz von gallertartiger Consistenz enthalten sind, 
welche vöUig durchsichtig ist und keine Spur ringförmiger 
Anordnung in der Umgebung der Zellen zeigt, woraus auf eine 
Umwandlung der letzteren in Interoellularsubstanz zu schliessen 
wäre. Während die Knorpelzellen sich vergrössem, nimmt die 
Intercellularsubstanz an Menge zu; von der Vermehrung der- 
selben an einzelnen Stellen und dem Schwinden an anderen 
hängt 68 ab, dass die Knorpelzellen sich in Gruppen ordnen. 
Die Interoellularsubstanz vermindert sich gerade da, wo die 
Zellen haufenweise zusammenliegen und vermehrt sich an 
Orten, die von den Zellen entfemt sind, während diese zugleioh 
an Yolumen zunehmen. 

Indem Heidenhayn die Entwicklung des hyalinen Knorpels 
bei Eroschlarven verfolgte, kamen ihm zwar Yi9.\i!^^ Knorpel- 
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zellen mit zwei Kemen, niemals aber in Theilung begriffene 
Keme vor. Der eigentliche Vorgang der Theilung der Keme 
scheint ihm demnach noch räthselhaft ; er ist nicht dagegen, 
eine Theilung nach Analogie anderer, constatirter Fälle anzu« 
nehmen, meint aber, sie miisse sehr schnell von Statten gehen, 
80 dass man sie nur in ihren Eesultaten zu beobachten Ge- 
legenheit fände. Die Theilung der Zellen beginnt nach H, 
mit der Bildung einer einfachen Scheidewand, die weder von 
der Zellenmembran ausgehen, noch iiberhaupt von der Peri- 
pherie nach innen vorschreiten , sondem ,,durch eine in einer 
Ebene vor sich gehende Di£ferenzirung des Plasma^^ entstehen, 
und sich nachträglich in zwei £lätter trennen soll. Was die 
Intercellularsubstanz betrifft^ so leitet H^ dieselbe von dem 
Geriiste secundärer Zellmembranen ab, welches in jungen Knor- 
peln, wenn der Zelleninhalt geschrumpft ist, sich als feines^ 
glänzendes !N'etzwerk darstellt, die secundären Zellmembranen 
halt er mit M. JSchuUze fiir Umwandlungsproducte des Proto- 
plasma. £r bestätigt die Beobachtung Furatenberg^B (s. diesen 
Bericht 1856. p. 48), dass die Grundsubstanz sich in Ab- 
theilungen zerlegen lässt, deren jede einer Zelle öder Zellen- 
gruppe entspricht. Furstenberg bewerkstelligte dies durch ver- 
diinnte Schwefelsäure ; JSeidenhain wendet die Mischung von 
Salpetersäure und chlorsaurem Eali öder auch Maceration in 
Wasser bei einer Temperatur von 35 — 40^ R. an. Die ver- 
schiedenen Generationen der secundären Zellenmembranen öder 
Kapseln, wie JSeidenhain sie nennt, quellen in verschiedenem 
Grade; dadurch werden ihre Brechungsindices ungleich und 
sie selbst wieder sichtbar. Die Abtheilungen der Grundsubstanz, 
welche eine Zelle öder Zellengruppe umgeben, ahmen die Con- 
turen derselben nach und setzen sich scharf gegeneinander ab. 
Nur wo die Zellen spärlich liegen, pflegt, während um jede 
Zelle mehrere concentrische Binge sichtbar sind, in grösserer 
Entfemung von den Zellen die DiJSerenzirung sich zu ver- 
lieren. In der Cait. thyreoidea von Bindem sah H. eine 
Trubung der Grundsubstanz, welche durch Einlagerung feiner 
Kömchen bedingt wurde. Um jede Zelle öder Zellengruppe 
war eine Kreis- öder Polygonfläche durch jene Kömchen ge- 
triibt und die zu den einzelnen Zellen gehörigen, getriibten 
Felder setzten sich durch scharfe Grenzen ebenso gegeneinander 
étb, wie die Abtheilungen der Grundsubstanz in dem mit war- 
mem "Wasser digerirten Knorpel des Frosches. 

Nach Rdbl-Ruckhard erscheinen im fiinffcen Monate des 
Fötuslebens die ersten Spuren elastischer Fasem in der bis 
dahin hyalinen Grundsubstanz des elastischen Knorpels des 
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Ohrs. Sie sind sehr zart tiiid zahlreich, meist einfach, unver- 
zweigt, senkrecht auf die Fläche dei Ohrmuschel gerichtet. 
Mchts deuiet auf fintatehung der Fasern auB kömigei Ab- 
lagemng. Weiterhin nehmén die Fasern an Di&ke zu; sie 
beginnen eich zu schlängeln, Yerzweigungen und Netze zu 
bilden. An* den Zellen ist im Laufe der Entwicklung keino 
Yermehrung wahrzunelimen ; sie sind anfangs klein und liegen 
dicht gedxängt, dann nimmt die Grundsubstanz an Henge zu, 
während die Zellen unter Abnahme der trennenden Substanz 
in Gruppen zusammentreten, oft so nah, dass* die Seiten, die 
sie einander zuwenden, abgeflacht erscheinen. Der Yerfasser 
glaubt nicht an selbstständige Enorpelkapseln ; in alten elasti- 
schen Knorpeln entsteht ein Anschein von Kapseln dadurch, 
dass eine ScMchte der hyalinen Gbundsubstanz in nächster 
Umgebung der Zellen öder Zellengruppen von Fasern £rei bleibt. 
Diase Schichte geht ohne Sonderung öder Begrenzung in die 
hyaline Substanz rwischen den Fasern ii ber ; auch ist es un- 
möglieh, durch Essigsäure öder andere Beagentien irgend 
welche Unterschiede zwischen dem faserlosen,Theil der Grund- 
substanz um die Knorpelhöhle und der interfibrillären hyalinen 
Substanz naehzuweisen. Ein Theil der scheinbaren Mächtig- 
keit der Kapseln kommt iibrigena, wie der Verf. mit Eeichert 
annimmt, auf Eechnung einer optischen Täuschung, einer 
Spiegelung, von den Wänden der Höhle, in welcher die 
Knorpelzelle liegt. Eben dadurch erklärt der Verf. auch die 
scheinbare Schichtung der KnorpeLkapsel. 
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gelang es Neumann die KnochenkÖrperchen mit ihren Aus- 
läufem durch Säuren zu isoliren ; er betrachtet dies als sichern 
Beweis, dass es nicht die Knochenzellen mit ihren Veräete- 
lungen, sondem die verkalkten Wandungen der Knochenhöhlen 
sind, welche mittelst dieser Methode dargestellt werden. Die 
Isolirung gelang an den Knochen neugebomer Kinåer und un- 
reifer Friichte und an den jiingsten Ablagerungen aus dem 
Periost ; es miissen also die isolirbaren verkalkten Wandungen 
der Knochenhöhlen und Eanälchen als ein gleichzeitig mit der 
Bildung derselben entstehender integrirender Bestandtheil der 
Knochensubstanz betrachtet werden. Nur bei stark verwitter- 
ten Knochen und ausnahmsweise einige Male bei Knochen, die 
keinen solchen zerstörenden Einfliissen ausgesetzt waren, fehlte 
die isolirbare Wand; in andem Eällen isolirte sich nur ein 
Segment des KnochenkÖrperchens mit einigen wenigen Strah- 
len. Nicht constant, aber häufig gewann der Yerf. aus den 
mit Säure behandelten Knochen auch die Wand der Hävers^- 
schen Kanälchen als selbstständige Scheide. Dass die iti den 
Knochenhöhlen liegenden Zellen Fortsätze in die Kanälchen 
senden, wie Virchow und KolUker annehmen, halt Nevmann 
fiir unerwiesen und fiir unwahrscheinlich und schliesst sich 
der Ansicht des Kef. an (Bericht f. 1857. p. 91), wonach 
die isolirbaren Wände der Knochenhöhlen und Kanälchen als 
Kapseln zu deuten sind und den Kapseln des Knorpels ent- 
sprechen. 

In der Controverse zwischen H. Muller und Liéberkuhn 
iiber die Entwicklung der ächten Knochensubstanz haben beide 
Autoren sich wiederholt yemehmen lassen. Den eigentUchen 
Streitpunkt präcisirt H. Muller mit folgenden Worten: „Jch 
behaupte , dass an Verknöcherungsrändem in der Begel die 
Knorpelhöhlen zu Markräumen werden, an deren Wänden die 
ächte Knochensubstanz neu gebildet wird. Indem sie sich 
schichtweise ablagert, werden die zackig auswachsenden Kno- 
chenzellen (Abkömmlinge der Knorpelzellen ) in dieselbe ein- 
geschlossen. Die so entstandene unregelmässige Knochen- 
'substanz wird sammt den eingeschlossenen Knorpelresten 
grosstentheils resorbirt, um einer neuen, regelmässigeren, wie- 
der von den Markräumen her gebildeten Platz zu machen. 
Die Grundsubstanz des .Knochena ist somit nicht aus der des 
Knorpels durch direote Umwandlung hervorgegangen. 

Liéberkuhn dagegen behauptet, dass die strahligen Knochen- 
höhlen, wie das friiher fast allgemein angenommon wurde, so 
in der That durch Porenkanalbildung aus den geschlossenen 
Knorpelhöhlen hervorgehen, dass die Lamellen des Knochens 
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secundär in der rerkalkten, persistirenden Knorpelsubstanz 
auftreten und dass somit die vom Enorpel her gewachsene 
Enochensubstanz gam und gar unmittelbar aus jener hervor- 
gegangen ist.^ 

H» Muller beleuchtet zuerst die Erscheinungen , die der 
Yerknöcheningsrand wachsender Knochen darbietet. Et beruft 
Bicb darauf, dass an manchen Knochen die augenscheinliche 
Uebeizeugung zu liefern sei, dass die sämmtlichen Knorpei- 
böhlen in communiciiende Markräume umgewandelt sind, noch 
ehe es zu der Bildung von strahligen Enochenkörpem gekom- 
men ist. Die Enochensubstanz trete an den Wänden jener 
jungen Markräume als ein Saum auf, welcher sichtlich nicht 
gegen die stehen gebliebenen Briicken von Enorpelgrundsub- 
stanz, sondem gegen die Markräume hin durch Neubildung an 
Dicke zunimmt. Kach LieberkUhn miisste das Gegentheil statt- 
finden. Diese Enochenschichte laufe iiber die mannichfachen, 
durch Verschmelzung der Enorpelhöhlen entstandenen Uneben- 
heiten der Wände in einer Art hin, welche sich durchaus nicht 
mit LieberkUhn'' B Ansicht vertrage. Die in dié junge Enochen- 
substanz eingeschlossenen zur Hälfte frei hervorragenden (d. h. 
bios Yon weicher Masse begränzten) Zellen hatte LieberkUhn 
fiir Eunstprodukte durch Zerreissung erklärt. Dagegen wendet 
H. MiiUér ein, dass sie sich auch in Markräumen finden, 
deren sämmtliche Zellen noch in der Lage geblieben sind, wo 
also von Zerreissung keine Bede sein känn. 

Nach Lieberkuhn^s Theorie sind die Enochenbälkchen in der 
vom Enorpel aus gewachsenen schwammigen Substanz die meta- 
morphosirten Beste des Enorpels und die ältern, dem Enochen 
näheren Balken sind aus den jiingem, dem Enorpel näheren' 
hervorgegangen. Dies widerlegt H. MUUer damit, dass jiin- 
gere und ältere Balken sowie-die zwischenliegenden Markräume 
verschiedene Formen haben, und ebenso die Anordnung der 
Lamellen, da sie der jeweiligen Oberfläche im Allgemeinen folgt, 
eine ganz abweichende ist. So sei auch die Ableitung der 
Eörperchen der zuerst auftretenden Enochensubstanz nach Zahl, 
Form und Lagerung aus den Enorpelhöhlen nicht möglich, 
ohne dass man die gewaltsamsten Yerschiebungen der Zwischen- 
substanz annehme und wieder weichen die Eörperchen der 
späteren Bälkchen aus yollkommener Enochensubstanz von jenen 
ersten ab, welche im Allgemeinen durch rundliche Form, mehr 
gleichmässige Entwicklung der Strahlen nach allén Bichtungen 
und dichtere Lagerung ausgezeichnet zu sein pflegen. 

Sodann wendet sich JET. MUUer zu den Einwiirfen, welche 
LieberkUhn åus der Verknöcherung der Geweihe entnahm und 



78 Knocheng'éwebe. 

gelangt zu dem Resultat, dass der Vorgang der Geweihevex- 
knöcherang zwar gewisse Eigenthiimlichkeiten besitzt, welche 
aus seiner Baschheit) sowie aus der bedéutenden Atisdehnung 
hervorgehen, iiber welche die verschiedenen Stadion des Her- 
gangs verbreitet sind, in den wesentlichen Punkten aber, um 
welohe es sich bei Yerknöoherung des Enoipels handelt, mas- 
senhafter Einschmelzung des Knorpels, I^eubildung des ächten 
Knochen von den Markräumen her, von dem gewöhnlichen 
nicht abweiche. Nach H. Muller ist ein mehr odeT minder 
mächtiger, penpherischer Theil des Geweihes zu keiner Zeit 
knoiplig, sondein verbalt sich wie direct ossificirendes Periost. 
In dem mittleren Theil des Geweihes erreicht das Gewebe 
mitunter in gewissen Strecken die Ausbildung eines gross- 
blasigen Hyalinknorpels , wie er gegeti die Ossificationsränder 
der Knochen vorkommt, mit Ausnahme der Bildung regelmäs- 
siger Beihen öder Gruppen. Anderwärts aber gehen Ziige 
durch dieselben hin, welche durch kleinere und unregelmässi- 
ger gestaltete Zellen , sowie durch eine weniger hyaline Be- 
schaffenheit der Zwischensubstanz von jenem etwas abweichen 
und nicht selten ist dies so iiberwiegend , dass nur einzelne 
Inseln da sind, welche den Namen eines ächten Hyalinknor- 
pels verdienen. Stets aber sind die Knorpelkänäle von einem 
Bing umgeben, welcher Uebergänge von dem grossblasigen 
Hyalinknorpel zu der weicheren Masse im Innem der Ka- 
näle enthält. Somit ist auf doppelte Wéise die räumliche 
Continuität eines direct in Knochen iibergehenden Gewebes 
und des Knorpels gegeben: von der Peripherie des Geweihes 
gegen dessen Inneies und in der Umgebung der unzähligen 
' Knorpelkaöäle. Hierans erklärt der Verf. , dass mit Eintritt 
der Verkalkung ebenso zahlreiche räumliche Uebergänge von 
verkalktem Knorpel zu mehr öder weniger vollkommenem 
Ejiochen mit strahligen Körperchen zu sehen sind. Aber er 
findet den verkalkten Knorpel zu spärlich, um auf den Gäng 
der Verknöcherung einen wesentlichen Einfluss zu (iben und 
er bestreitet, dass aus demselben jemals ächte, lamellöse 
Knochensubstanz werde. Yielmehr rucke dicht hinter der 
Verkalkung des Knorpels eine Einschmelzung desselben her 
und von den Knorpelkanälen resp. Markräumen aus brechen 
neue, sich mit Mark fuUende Gänge in die Knorpelbnioken 
durch. Zum Beweise, dass es sich hier nicht etwa um Zer^ 
reissungen durch den Schnitt hcmdelt, beruft der Verf. sich 
auf Präparate, wo die Zellen des Knorpels an der mit buchti- 
gem Band vorruckenden Erweichungsgränze mit der eben in 
Zerfall begriffenen Masse durch die Erhärtung in situ geblie- 
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ben sind, bo dass an dem Schnitt keine Liicke ist, von dem 
nocli xestixenden Enorpel bis in die mit gefässhaltigem Mark 
bereits gefiillten Stellen hinein. Neben der £inschmelzang des 
fiestehenden gefae die Anlagerang nener Knochensubstanz von 
den Markkanälen ans einher and so sei aach' die Bildaag der 
Lamellen and die allmählige Einschliessnng der strahlig aus- 
waehsenden Eörperchen in diese ebenfalls an Präparaten, wo 
Allés im Markranm in situ ist, deutlich zxx erkennen. Wenn, 
wie LieberkUhn hervorhebt,' an dem fertigen Geweih die Grenz- 
linien zwischen den beiderlei Knochensubstanzen fehlen, so er- 
widert H. MUler, dass sie im Allgemeinen entwickelt genug 
seienund ihx Mangel sich daraas erkläre, dass die eine öder andere 
der angegebenen ursprunglichenUebergangsstellen von Enorpel za 
weicbem Gewebe, ans welchem Knochen wird, sich erhalten habe. 
Ereilich fällt damit, wie LieberkUhnhemeTkt, eines der Argnmente, 
womit H, Muller fruher zu beweisen suchte, dass die die 
Markräume anskleidende Knochenscbichte neu aafgelagert ist. 
Den Process der Emeaerong des grössten Theils der Snbstanz 
erschliess t • ifif^/er endlich noch, wie bei den Eöhrenknochen, 
80 aach bei den Geweihen aus der gröberen Anordnung der 
Enorpel- and Elnochenbalken gegeniiber den dazwischen blei- 
benden Markräumen. Die Einschmelzang wird, nachdem die 
Verkalkang des Enorpels bereits begonnen hat, aas der Za- 
nahme des Volnmen der Markräame ersichtlich. Die Form 
der anfanglichen Längskanäle ändert sich dabei in eine caver- 
nöse um and vermittelst seitlichor Dnrchbruche treten die 
]EUlame nach allén Bichtangen in weite Yerbindang. Ent- 
gprechend hat sich die Form der Wände and Balken zwischen 
den Markräamen geändert. Gegen die Rose hin nimmt in 
etwas weiter hervorgewachsenen Geweihen die Dicke der 
Enochenbalken wieder za, aaf Eosten der Markräame, was 
die Neabildang von diesen her^anzeigt, die allerdings jetzt 
nicht etwa beginnt, wohl aber fur die gröbere Anordnang 
sichtbar wird , nachdem der grösste Theil des Enorpels bereits 
höher oben eingeschmolzen warde. Die Form der Markräame 
zeigt aber aach jetzt den Untersohied gegen die Stellen hoch 
oben deatlich genag. In der perioetalen Schicht des Geweihes 
wird dorch Ueberwiegen der Anbildang schon fruhzeitiger eine 
etwas dichtere Enochensabstanz gebildet. 

Was die von Lteberkukn geschilderten Erscheinongen am 
Schild- and Ringknorpel des Rindes (s. den vorj. Berieht 
p. 69) betrifft, so veriiält es sich damit nach H. MiUler fol- 
gendermassen. Der Enorpel verkalkt in Form kleinerer and 
gröBseier Drasen, deren allmähliges Wachsthnm darch die be« 
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sonders nach Extraction mit Säuren deutliche parallele Streifung 
angedeutet iat. Aber nicht aus dieser Masse wird nnmittelbar 
Knochen , sondem die ächte Knochensnbstanz entsteht von 
MaTkräumen aus, welche den verkalkten Knorpel duichziehen 
lind ni^r dadurcfi ist eine gewisse Modification der Anordnuiig 
bedingt, dass hier kein nennenswerthes Wachsthum des Knoi- 
pels stattfiudet; wie an andem OssiflcatioDsrändem, der ganze 
Process also in enger Grenze verläuft. Die breiten Balken 
der Grundsubstanz zwischen den einzelnen Zellengruppen wer- 
den von den bestehenden Markräumen aus allmählig einge- 
schmolzen und die in jenen Gruppen enthaltenen Zellen wer- 
den, sobaid die Gruppe vom Markraum erreicht ist, zu eben 
solchen jiingeren, kleineren, durch Yermehrung entstandenen 
Zellen, wie die, aus denen die Knochenkörpercben in den 
Markräumen (iberhaupt hervorgehen. Sie können dann in der 
That theilweise sogleich zu Knochenzellen werden. Doch hat 
eine solche Wucherung der Knorpel^ellen keineswegs iiberaE 
stattgefunden und eine gute Zahl der Eiiochenkörperchen ent- 
steht erst weiter riickwärts von den älteren Stellea der Mark- 
räume aus. 

Lieberkilhn erklart sich mit den thatsächlichen Ängaben 
H, MuUer^s einverstanden , vermisst aber den Beweis, dass 
der ganze Knorpel einschmilzt und dass die Keubildung des 
ächten Knochen nirgends vom Knorpel aus Statt £nde. Bei 
dem Ausspruche, dass sämmtliche Knorpelhöhlen des wach- 
senden Xnochen in communicirende Markräume umgewandelt 
seien, bevor die strahligen Xnochenkörperchen sich bilden, 
habe H. MilUer die nicht communicirenden Knorpelhöhlen uber- 
sehn, aus welchen die Knochenkörperchen wiirden. Die Bilder, 
in welchen M, die Beweise einer successiven Einschliessung 
der Knochenzellen durch die Lamellen der osteogenen Substanz 
erkennt, diirften, wie L, meint, wenn sie nicht von theilweiser 
Zerstörung des Inhalts der Markräume herriihren, auch in 
umgekehrter Eeihenfolge geordnet und als Eesorptionserachei* 
nungen gedeutet werden. An dem Metatarsalknochen eines 
nicht ganz reifen Pferdeembryo fand Z. die Eigenthiimlichkeit, 
dass die Gefässe, meist longitudinal verlaufend, zwischen Epi- 
physe undDiaphyse vorgebildet sind. So war es möglich, an 
successiv dem Yerknöcherungsrande sich nähemden Querschnit- 
ten den Gefässen entlang die allmählige Yeränderung der 
Grundsubstanz des Knorpels zu verfolgen und da dabei das 
Lumen des Gefässkanals sich kaum verändert, höchstens gegen 
die verknöcherte Stelle etwas erweitert zeigte, so blieb kein 
Zweifel, dass die Umwandlung der Knorpel- in Knochensub- 
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stanz immer innerhalb desselben, in Verknöcherung begriflfenen 
Gewebes vor sich gehe. Wähxend die grösseren Gefässe in 
Zahl und Lage sich unveränderi erhalten, schreitet die Ein- 
schmelzimg in der Umgebung des Gefässkanals fort, bis es zur 
Entstehung spongiöser Knochensubstanz gekommen ist, die 
dann selbst wieder zur Vergrösserung der Markhöhle fortwäh- 
rend nnteigeht. Wälirend so an verschiedenen Stellen der in 
Ejioclien sich umwandelnde Knorpel einschmilzt , biidet er 
sich doch an andem zu fertigem Knochen aus. Lieberkuhn 
hatte chemische Untersuchungen der Wirbel von Knorpelfischen 
(Galeas) beigebracht, um zu zeigen, dass während der Ver- 
knocherung an die Stelle der Chondrin gebenden Grundsub- 
stanz collagene tritt; M. MuUer sucht diese Beweisfiihrung 
damit zu widerlegen, dass nach Kölliker die kntpherne Sub- 
stanz der Wirbel jener Fische grossentheils aus weicher Masse 
hervorgehe. Lieberkuhn erklärt diese Angabe KöUiker^s fur 
unrichtig: die Hauptmasse des verknöcherten Wirbels entstehe 
aus hyalinem Eiiorpel. 

Die fliichtige Schilderung, welche Ramhaud und Renault 
vom Verknöcherungsprocesse geben, geht nooh von der längst 
widerlegten Vermehrung der Knorpelzellen durch endogene 
Zeugung aus. Die Knorpelkapseln werden mit den Membranen 
der Mutterzellen identificirt ; sie sollen, wie die Zellen in deren 
Innem sich vermehren und vergrössem, mit der Grundsub- 
stanz yerschmelzen öder vielmehr delbst die Grundsubstanz 
darstellen. Die Knochenkörperchen wären Zelleninhalt , die 
Grundsubstanz der Eiioohen entspräche den incrustirten Zell- 
membranen und die concentrisché Schichtung der Lamellen 
hatte darin ihren Grund, dass bei dem Zusammenfliessen der 
ZellenhÖhlen die Seitentheile der in einander eingeschachtelten 
Zellwände sich erhielten. 

BrucK% Werk enthält genaue Beschreibungen des Fort- 
schritts des Yerknöcherungsprooesses an verschiedenen Knochen 
des Skeletts, welche die in den friihem Abhandlungen des 
Verf. niedergelegten Ansichten im Einzelnen weiter ausfiihren. 
Der Verf. beharrt auf dem Resultate, dass weder beim Fötus, 
noch beim Erwachsenen die Bildung des ächten Knochen als 
Yerkalkung einer präexistirenden Structur aufzufassen sei. 
Gegen Ä Muller bestreitet Bruch, dass die in die scleroöi- 
rende Grundsubstanz einzuschliessenden Knochenzellen von 
Anfang an stemförmig seien. Die Bildung der Grundsubstanz 
sei die Hauptsache - und dem Wachsthum der Zellen voraus 
und wenn die Zellen wirklich Stemform annähmen, so könn- 
ten sie diese AusbUdung nur im fertigen Knochen dadurch 

Zeltschr. f. rat. Med. Drltte B. Bd. XXU. 6 
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eneiGht haben, dass frie durch die bereitB exhärtete Gnmd- 
substanz hindnrch gewachsen wäien. 

Strassmann fuhrt die Formveränderungen des Unteikiefers, 
dessen Kriimmung und Dimensionen er in Terscbiedenen Lebens- 
altem gemessen hat, znm Beweis an, dass der Enochen nicht 
bloss durch Aufiagerang neuer Schichten, sondem auch durch 
Intussusception wachse. Er weist dabei vorzugsweise auf das 
Verhältniss der Lage des Keims des letzten Baekzahns sur 
Basis des Proc. coronoideus hin; beim Neugebomen befindet 
sich jener Keim ^/s — ^/b om*, hinter, beim Erwachsenen vor 
derselben. 

Was den Bindegewebsknochen , namentlich die YerknÖche- 
rung der Vogelsehnen betrifft, so stimmt H. MuUer mit lAebér- 
hUhn (gegqp Lessing) darin liberein, dass mit der Zeit die 
verkalkte Sehnensubstanz durch ächte, lamellöse Knochensub- 
stanz ersetzt werde ; doch wird nach M, MuUer auch der 
Bindegewebsknochen nicht direct in ächten umgewandelt, son- 
dem^ wie bei der Bildung des ächten Knochen aus Knorpel- 
knochen, tritt der achte Knochen an die Stelle des vorher 
aufgelösten Bindegewebsknochen. Die Auflösung geht von der 
Umgebung der gefässhaltigen Raume aus, die auch von den 
andem Autoren erwähnt werden. Um das GefUss hei ist 
manchmal ein geringer, häufig ein beträchtlicher , den Buroh- 
messer des Gefässes um das Yielfache iibertreffender Raum mit 
unverkalkter Substanz. Dieser Eaum riihrt STum Theil daher, 
dass in der Umgebung des Geffisses die Verkalkung nicht ein- 
getieten ist, häufiger abér von einer Erweichung der bereits 
Terkalkten Masse. Diese Erweichung betrifft, wie man durch 
Verfolgung der Uebergänge findet, zuerst die fibiilläre Sub- 
stanz, dann die Scheiden, welche man bisweilen noch in eiini- 
ger Ausdehnung als ein Netz erhalten findet. Yon der wei- 
chen, triiben Masse aus , welche den Raum um das Blutgeföss 
einnimmt, und nicht yon einer knorpeligen dubstanz, gehe nun 
die Neubildung einer festen Enochensubstanz vor sich, wie sie 
von LieberkUhn um die Gefässräume her beschrieben und ab- 
gebildet ist. Dieselbe zeigt eine mehr öder weniger deutliche 
Schichtung, jedoch nicht so ausgeprägt, als die exqnisite 
Enochensubstanz. Auch die stemformigen KÖrperchen kommen 
denen der letzteren nur mehr öder weniger nsäie. Die Sohidi- 
tung geht beiläufig concentrisch dem Gefässraum, und weiter- 
hin ist häufig derselbe ganz davon ausgefiillt. Nicht selten ist 
ein grösserer Gefassraum an einem Theil seines Umfanges 
bereits mit dioken Sdiichten neuer Substanz belegt, währoid 
auf der andem Seite an die buchtige Gränze der yerkalkten 
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Sefanensnbfitanz eine halb erweichte Masse stösst, welche zeigt, 
dass nach dieser Eichtung die Auflösung noch *fort8clireitet, 
zu einer Zeit, wo nach der andeien bereits Anbildung statt- 
gefunden hat. Die Bildung solcher Gefässräume schreitet nun 
in stark 'ossificirenden Sehnen immer weiter, bis zuletzt im 
Innem fast nichts mehr van der nrsprunglichen verkalkten 
Sehnensnbstanz iibrig ist. Allmählig bilden sich auch gros- 
sere Markränme, welche von einer grössem Anzahl von Blut- 
gefassen durohzogen sind nnd zwischen denselben ächtes, fett- 
haltiges Mark enthalten. Die neugebildete Knochensubstanz 
entbebrt der elastischen Easem, welche in der verkalkten 
Sehnensubstanz noch vollkommen erhalten sind. Nebstdiesem 
Umstand fiihit H, Muller auch die Lage der Körperchen als 
entscheidenden Beweis fur die Neubildung der Knochensub- 
stanz in den Gefässräumen an. Denn es sei nicht einzusehen, 
wie die in dichten Beihen gelegenen unregelmässigen Körper- 
chen der verkaikten Sehne innerhalb dieser starren Hasse in 
die änders geformten, sparsamen- und regelmässig gelagerten 
Enochenkörperchen iibergehen sollten. 

LieberkUhn giebt zu, dass, wie Muller behauptet, die 
Knoohensubstanz erst nachträglich in den um die Blutgefässe 
gebildeten Bäumen erscheine, nicht aber, dass die Knochen- 
substanz aus einem nen angelagerten Gewebe hervorgehe. 
Dazu hatte ^ nachgewiesen werden miissen , dass dieselben 
!^ume, die sich durch Zerstörung des Sehnengewebes erwei- 
tert hal)en, sich nachher durch Vermittlung eines andern Ge- 
webes wieder verengen. Die Veränderung der Lage der 
Knochenkörperchen erklärt L. aus der Bildung neuer Grund- 
sttbstanz und von den elastischen Fasem bemerkt er , dass 
sie sich wenij^stens zum Theil erhalten. Endlich findet er die 
ächte Knochenmasse nicht ausschliesslich im Umfange der 
Blutgefässe, sondem auch an andern Stellen, namentlich in 
Form grosser Lamellen im äussem Umfang der Sehne. 

M. SchuUze macht aufmerksam auf die Zeichnung, welche 
auf der äussem Oberfläche diinner Häutchen von Kieselerde 
erscheint und an die Zeichnung mancher, zu Probeobjecten 
benutzten Diatomeenschalen erinnert. Es sind an der Basis 
sechsseitige Höcker, dichtgedrängt in mehreren Beihen stehend* 
Der Gedanke, dass diese Structur in den Kieselerdehäutchen, 
wie in den Diatomeenschalen, eine krystallinische sein möchte, 
mussté aufgegeben werden, als sich fand, dass die fraglichen 
Häute nicht reine Kieselsäure sind, sondem eine constante 
Menge von Fluor oderFluorkiesel beigendsoht enthalten. Auch 
erwies frieh die Aehnliohkeit nur als eine oberfläcbliche : die 
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sechseckigen Felder der Diatomeenpanzer entsprachen Yertie- 
fangen, die*der Kieselerdehäutchen dagegen Erhabenheiten. 

3. Zahngewebe. 

Neumann, Zur Eenntniss des Zahnbein- und Knochengewebes. p. 1. 

Mit denselben Mitteln, wie in den Knochen, zerstörte Neu- 
mann in den Zähnen die organische Substanz und indem er 
danach die Böhrchen des Zahnbeins isolirte, bestätigte er, 
dass sie eigene, mit der Zwischensubstanz des Zahnbeins ge- 
meinsam yerkalkte Wandungen besitzen. Die Differenzirung die- 
ser Wand beruht 1) auf einer grÖssem Kesistenz gegen Lösungs- 
mittel, 2) auf einer grössem Elasticität und 3) auf einem 
lockern Zusammenhang mit der Zwischensubstanz. Die beiden 
letztem Eigenschaften erschliesst der Verf. aus der Möglich* 
keit der mechanischen Isolirung der Zahnröhrchen. Wie bei 
den Enochenkanälchen , erhielt sich auch bei den Zahnkanäl- 
chen mitunter nur ein Theil der Wandung, während der an- 
dere sich mit der Grundsubstanz löste und es blieben, statt 
gescHlossener Röhren, offene Halbkanälchen öder selbst einfache 
Streifen, einseitig dem Lumen der Kanälchen anliegend, zuriick. 
Unter Umständen schien der der Auflösung widerstehende 
Theil der Zahnbeinsubstanz ein spiralig um das Lumen 
der Kanälchen verlaufendes Band darzustellen. Diese unvoll- 
kommenen Wandungen bilden den Uebergang zu den Fallen, 
wo sich mit der ubrigen Grundsubstanz auch <iie Wand der 
Kanälchen vollständig löst, was am häufigsten an den feinsten, 
peripherischen Abschnitten der Kanälchen der Zahnwurzel vor- 
kömmt. Im Innem dieser isolirbaren Kanälchen liegen naoh 
JVeumann, wahrscheinlich excentrisch an der Wand befestigt, 
die von Tomes entdeckten, faserartigen, unverkalkten Fortsätze 
der peripherischen Pulpazellen. Mit Riicksicht auf die in 
neuerer Zeit angeregten Zweifel will N, nicht entscheiden, ob 
diese Zellen und ihre Fortsätze eine selbstständige äussere 
Membran haben, eder nicht, obschon die Art des Conturs die 
Existenz einer Membran wahrscheinlich mache ; jedenfaUs aber 
verhalten sich die Zellen und die Fortsätze in dieser Bezie- 
hung ganz gleich und wenn etwa die Wand der Zahnröhrchen 
fiir Zellmembran und die Fortsätze selbst fiir Zelleninhalt ge- 
nommen werden sollten, so widerlegt dies der Yeif. damit, 
dass schon im jugendlichen Zahn der von der Pulpazelle auf 
den Fortsatz sich erstreckende scharfe Contur und die yer- 
kalkte Wand des Kanälchen nebeneinander bestehn. J^eumann 
glaubt Tomes auch darin beistimmen zu miissen, dass sich die 
Fasem bis in das peripherische Ende der Zahnkanälchen er- 
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Btrecl^en, konnte eich aber nicht davon iiberzeugen, dass sie 
an Stellen, wo die BÖhrchen in Spalten des Schmelzes sich 
fortsetzen, bis in den Schmelz zu verfolgen seién. Auf Schnit* 
ten des Knorpels der Zahnkrone, welche die Eöhrchen senk- 
recht anf ihre Längsaxe trafen, erkannte N. die Querschnitte 
der Fasem als matte öder auoh leicht glänzende Fiinktchen 
im Centrum öder mehr an der Peripherie der den durchschnit- 
tenen Böhrchen entsprecbenden kreisförmigen Lticken. Aehn- 
liche Präparate ans der Zabnwurzel gaben aber nur zweifel- 
häfte Bilder und wenn die Pasem hier persistiren, könnte és 
nur in einem rudimentären Zustande sein. Im höhem Alter 
scheint iiberall die weiche Inhaltsfaser zu yerkummem, viel- 
leicht auch völlig unterzugehn, indem die Zahnröhrchen obli- 
teriren. 

Durch den in ihrem Innem enthaltenen Fortsatz der Pulpa- 
zellen erweisen sich die isolirbaren Kanälchen des Zahnbeins 
als Analoga der Enorpelkapseln. Neumann schlägt fur die- 
selben den Namen Zahnscheiden vor. 

IV Zusammengesetzte Gewebe, 

1. Geflsse. 

F, GoU, Notiz fiber die Yertheilung der Blutgefösse anf dem Bttckenmarks- 

querschnitte. A. d. Yerhandl. d. Zöricher natnrf. Oesellsch. 
/. Senk, XJeber das oayemose Qewebe. Gött. Nacbr. Nr. 9. 
Dera., Eingeweidelebre. p. 396. 

Si9j Ztschr. för wissenscb. Zoologie. Bd. XIII. Heft 3. p. 455. 
C. Ludung, Ueber den Urspnmg der Lympbe. Wiener medicin. Jabrb. Heft 

4. p. 35. (Zusammenstellung der neuem Untersucbnngen Uber den 

TJnprung der Lympbgefasse.) 
C. Luckoig n, Th, Zawarf/kin, Die Ljmpbwuraeln in der Niere des Säuge- 

tbiers. Sitzungsber. der Wien. Akad. Bd. XLYIL p. 242. Ztscbr. filr 

rat. Med. 3. K. Bd. XX. Heft 1. 2. p. 1 89. 
romma^t^ Arcbiy ftir patb. Anatom. u. Fbysiol. Bd. XXVIII. Heft 3. 4. p. 370. 
H.-Frey, Znr Eenntniss der lympatbiachen Bahnen im Hoden. Ebendaa. 

Heft 5. 6. p. 563. 
J)w8., Die Lympbbabnen der ScbilddrUse. A. d. Mittbeilungen der Ziiricher 

naturf. Qesellscb. 
Fort, Histologie. p. 235. 
W. MUUeTy Zur Kenntnisa des Bauea gesnnder nnd brankbaft yeränderter 

LymphdriUen. Ztacbr. fllr rat. Med. Bd. XX. Heft 1.2. p. 119.Taf.y. VI. 
Bruch, Entwicklung der Gewebe. p. 186. 
Birnbaum, Ban der EibSute. p. 87. 
A, Cdberff, Obserrationes de penition pnhnonum stmctura et pbysiologica 

et patbologica. Halie. 8. p. 4. 

OoU entlehne ich folgende Tabelle der Mittelwerthe des 
Flächeninhaltes der Capillargefässma^chen verschiedener Organe, 
zugleich mit Angabe des Calibers der Capillargefasse : 
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1. Lungenalveolen .... 7 1 0,0100™ 3 

2. Vorderer Theil der Choroidea 12 2 0,0240 7 
B. Graue Euckenmarkssubstanz 23 3 0,0035 1 

4. Graue Himsubstanz ... 28 4 0,0042 1,3 

5. Dunkle KeUe, Ruckenmark 29 4 0,0075 2,2 

6. Retina 51 8 0,0037 1 

7. Muskel 130 19 0,0080 2,3 

8. Seitenstränge des Riickenm. 170 26 0,0055 ' 1,5 

9. Membrana capsulo - pupiU. 320 46 0,0360 11 

10. Weisse Biickenmarkssubstanz 340 50 0,0092 2,6 

11. Dura Mater 410 60 0,0120 3,3 

Beobachtungen, welche Henle an fein injicirten cavemösen 

Körpem *de8 Penis und der Uretra macbte , zeugen fiir die 
Existenz der Arteriae helicinae im Muller^Bcheii Sinne, blinder 
rankenartiger Anhänge an den Zweigen der Art. profunda. 
Er fand nämlich die Artt. helicinae ringsum bis zur Spitze mit 
dicbt gedrängten, sehr feinen^ tbeilo blinden und dann leicht 
kolbigen, theils schlingenfÖrmigen Ausläufem besetzt, die sicb 
in dem die Artt. helicinae schleierartig umhiillenden Binde- 
gewebe bis zu dessen Oberfläche erstrecken. In diese Aus- 
läufer war die durchsichtige Injectionsmasse eingedrungen und 
gestattete, den einfachen^ scharfen Contur, mit dem sie sich 
gegen das Fasergewebe abgrenzen, zu erkennen. Ist die Art. 
helicina in eine Spitze öder ein feines Geftlsse ausgezogen, so 
ist anch dies zuweilen eine Strecke weit mit den beschriebe- 
nen Anhängen versehen. Die Fiillung dieser Anhänge, welche 
Bedeutung man ihnen auch zuschreiben möge, beweist doch 
jedenfalls so viel, dass sie einem Kanal angehören, ans welchem 
die Injectionsmasse keinen Ausweg fand. Und dies wird noch 
durch andere, mehr zufallige öder anomale Eigenthiimlichkeiten 
der Banken, welche die Ausläufer trägen, bestätigt. Oft ent- 
halten sie nämlich in der Spitze ein Blutcoagulum öder eine 
auffallende Anhäufung der Injectionsmasse, wie auch Rouget 
sie abbildet, ohne zu fragen, wie es komme, dass eine unvoll- 
kommene Injection an der Stelle, wo sie freiwiUig stillsteht, 
sich aufstaut. In anderen Fallen sind die Artt. helicinae in 
ihrer ganzen Länge öder nur an der Spitze von unregelmässig 
begrenzten, diinnen Schichten eines feinkömigen Fettes bedeckt, 
wa auch darauf deutet, dass sie während des Lebens vor- 
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zugawme SUz von Blutoasammlnngea odei Extrayasaten ge- 
wesen seien. 

Yon dem durch die YerBilberuxigsmethode dargestellten 
Epiiheliuu der Lymphgefdsse war bereits die Eede (s. £pi- 
thelium). Indem His die Beobachtungen v, IieckUnghausen'a 
in dieai^r Beziehung bestätigt, erklärt er sich gegen die Saft- 
kaaälcben im Sinne des genannten Autois und deren Verbin- 
dung mit den LymphgefUssen. Er yerharrt dabei, dass die 
Bternformigen » die braune GrundBubstanz durcbziebenden Fi- 
guren, deren Körper einen Dorchmesaer von 0,01 — 0,015'" 
bat^ diuch die Silberbebandlang aufgequollene Bindegewebs- 
körperchen seien, deren Keme freilich mit Sicberbeit nicbt zu 
seben seien nnd will siob (iberzeugt baben, dass die Aus- 
läofer dieser Körperchen, wo sie in die Lympbgefässe zu 
miinden sobeinen, nur liber dieselben binweglaufen. 

Die Angaben von Ludwig und Tomsa iiber die Lympb- 
gefäasanfänge im Testikel baben Tommaai und Frey im Wesent- 
liohen beatätigt, nur dass Tonrniad^ auf Grund der Bebandlimg 
mit salpetersauerm Silber, den Lympbräumen ein Epitbelium 
vindiciren zu miissen glaubt, das aoch die Samenkanälcben 
äusserlicb bekleidei Die Lympbräume in der Albuginea und 
den stärkeren Scbeidewänden sind naoh Tommast nicbt Spal- 
ten, sondem unregelmässig ausgebucbtete Cylinder. Frei/ bat 
die von Ludwig und Tomsa angegebene Trennung der benach- 
barte Samenkanälcken umziebenden Lyqipbströme durcb binde- 
gewebige Zwiscbenlage stellenweiae geaebn, stellenweise je- 
doch aucb vermisst. • 

Yon den Lympbgefassen, welohe netzfönoig die secundäjen 
Läppeben der Scbilddriise umgeben und feine, blind endende 
Gänge. zwiscben die einzelnen Drilsenbläscben senden, sagt 
Frey, dass sie kaum mebr eine besondere Wandung besitzen, 
vielmebr nur bindegewebig eingefriedigt eeien. Aucb in der 
Niere beginnen nacb Ludwig und Zawarykin die Lympbgefå,sse 
aus den Eäumen, welcbe zwiscben Blutgefässen und Ham- 
kanälchen liegen. In diese Bäume sind die Gefässe und 
Kanäkben ebenso eingebettet, wie dies in den gleichnamigen 
Bäumen des Testikels mit den Samen*- und Blutgefässen der 
Fall ist, Ein Unterscbied bestebt nur insofem, als die durcb 
die Lympblucken streicbenden Fibrillenziige des Bindegewebes 
in der Kiere, namentlicb aber in der Binde, viel feiner und 
spärlicber als im Koden sind. Aucb die Ueberfiibrung der 
Lympbe ans den Wurzeln in di^ Stämmcben gescbiebt an der 
Nier^ äbnlich wie am Testikel; besonders sind in der Kapsel 
die* BlatteA und Fasem des Bindegewebes als Hilfsmittel be- 
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niiizt, um in mainnigfachen Uebergangaformen die feinsteil 
Spalten in geschlossene Gefässbahnen iiberzuleiten. 

Fort schildert nach Rohiv!^ Vorträgen den Bau der Lymph- 
driisen. Das Farenchym bestehe ans vielfaoh geschlängelten, 
höckerigen Cylindern Ton mindestens 0,1 mm. Durchmesser; 
dieselben besitzen eine diinne, homogene, kemhaltige aussere 
Wand, Yon welcher zahlreiche, anastomosirende , ebenfalls mit 
Kernen besetzte Bälkohen nach innen gehen; zwischen den 
Bälkcben liegt eine aus påasteiförmig angeordneten Kemen 
und Zellen bestehende Pulpa, welche die Cylinder erfiiUt. Die 
Blutgefässe erzeugen capillarq Netze zwischen den centralen 
Bälkchen der Cylinder; die Lymphgefässe verästeln sich beim 
Eintritt in die Driise und bilden Sinus, welche die Cylinder 
mehr öder minder voUständig einhiillen. 

W. Muller bestätigt, dass zwischen dem Bindegewebe der 
Kapsel und der Balken und Bälkchen der Lymphdriisen Ziige 
spindelförmiger Zellen yarkommen, die den MuskelfaserzeUen 
der Blutgefässe in allén Beziehungen gleichen, meint aber, dass 
die Porm allein nicht geniige, um den muskalösen Charakter 
solcher Zellen festzus teilen. 

Die Dififerenzen in den Angaben von Frey^ His and Kol- 
liker. beziiglich der Frage, ob die Blutgefässe zu den Eollikeln 
der Bindensubstanz ausschliesslich von der Marksubstanz öder 
auch von der Hiille her eintreten, erklärt W. MvUer aUs der 
verhältnissmässigen Seltenheit der Anastomosen zwischen den 
Gef assen der Hiille und der Follikel. Was die äussere Be- 
grenzung der Lymphröhren oåer Markschläuche betrifPt, welche 
nach Frey von einer structurlosen Membran, nach Hia von 
netzförmig durchbroohenem Gewebe gebildet wird, so schliesst 
W. Muller sich der Ansicht von His an: die Mehrzahl der 
Lymphröhren findet er begrenzt von sehr diinnen , etwas wel* 
ligen, glänzeiiden Fibrillen mit scharfem Contur, bald in sehr 
diinner, bald in etwas mächtigerer Lage, mit anliegenden 
längsgestellten spindelformigen Kemen von 0,0014 — 0,003 mm. 
Breite und 0,008 mm. Länge, stellenweise mit kemhaltigen Ver» 
breiterungen , von welchen dunne Fortsätze sowohl in das 
Innere der Lymphröhre als in die Lymphbahn ausstrahlen* 
Diese Grenzschicht ist in der Begel nicht continuirlich ; unter 
Umständen scheint sie eine beträchtliche Verdickung, bis zu 
0,0056 mm. zu erfahren; zwischen den Fibrillen treten dann 
zahlreiche spindeKörmige Zellen auf mit länglichen Kemen 
von 0,0084 mm. Länge und 0,002 mm. Breite. Durch Aus- 
pinseln imbibirter Injectionspräparate von Lymphdrusen, an 
welchen durch Essigsäure alle InterceUularsubstc^nz und 'der 
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Zélleninhalt mit Ansnahiiie des Eems des Farbestoffes beraubt 
iid;, iiberzeugte sich W. ÄfUIler von der Anwesenheit von 
Kemen in dem Fasemets der Driisensobstanz. Die Fasem 
selbst 2eigen glänzende, soharfe Conturen; die Eeme, welche 
theils den Fasefn anliegen, theils in den Verbreiterungen sich 
finden, sind dreieckig öder elliptisch, 0,0028 mm. breit, 
0,004 — 0,007 mm. läng, bald intensiv roth imbibirt, homo- 
gen nnd glänzend, bald blass imbibirt, nnd dann im Tnnem 
mebT odet weniger feinkömig. Einzelne Keme lagen in ver- 
breiteiten Stellen des Netzes, welche ihre glänzende, homogene 
Beschaffenheit verloren hatten, nnd ein blasses, feinkömiges 
Ansehen darboten, ähnlich einer diinnen, den Kem nmhiillen- 
den Frotoplasmaschicht , welche allmählig nnd continuirlich 
in die gewöhnlichen Netze iiberging. Yor einer Yerwechse- 
Inng mit häften gebliebenen Lymphkörpem halt sich der Yerf. 
dnrch die Gestalt nnd das Aussehen dieser Eeme, vor einer 
Yerwechslung mit Qnerschnitten aufsteigénder Bindegewebs- 
biindel durch ihre Imbibition fiir gesichert. Die Zahl der 
Eeme fand anch er in den Netzen normaler Driisen gering, 
doch meint er, dass sie nicht nnbeträchtlichen Schwankungen 
unterliegen. 

Yon dem Fasemetz der Driisensnbstanz nntersoheidet sich 
an imbibirten Driisen das Fasemetz der Lymphbahn zunächst 
durch blassere Färbung. Es besteht aus zweierlei continuir- 
lich in einander iibergehenden Arten von Balken. Die Einen 
zeigen die Eigenschaften gewöhnlichen Bindegewebes : feine 
Faserziige und scharf conturirte spindelförmige Zellen, bald die 
Fasem, bald die Spindelzellen an Zahl iiberwiegend. Die 
zweite Art der Balken ist blasser, ohne den Glanz nnd die 
scharf begrenzten Conturen, von einer undeutlich längsstreiå- 
gen, an vielen Stellen sehr feinkömigen und fast homogenen 
Grundsubstanz gebildet, in welche blass imbibirte, mit fein* 
kömigem^ Inhalt versehene, theils rundliche, im Mittel 0,0056 
mm. im Durchmesser haltende, theils elliptische Eeme von 
0,004 mm. Breite, 0,007 — 0,0098 Länge eingebettet sind. 
Die Eeme besitzen hänfig ein centrales , seltner zwei an den 
Polen stehende glänzende Eemkörperchen ; sie stehen bald 
mehr einzeln, bald in Gruppen, welche einen Yermehrungs- 
process vermuthen lassen. Beziiglich ihrer äusseren Gestalt und 
Imbibitionsfähigkeit bieten sie alle möglichen Uebergänge zu 
Formen, welche von den unzweifelhaften , in die Netze der 
Driisensnbstanz eingebetteten Lymphkörpem nicht zu unter- 
scheiden sind. Die gennge Imbibitionsfähigkeit der Mehr- 
zahl dieser elliptischen Eeme bedingt die vexhältnissmässig 
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blasse Eärbung der Lymphbahn. Die Ghnindsubstaaz, in welchi^ 
die Kerne eingebettet sind, biidet unxegelmässige, zarte, Btdt- 
lenweise stark verbreiterte Netze, wekhe mit den glänzend^n, 
deutlicii bindegewebigen Faserziigen continuiriicb zusammen- 
bangen und ohne scbarfe Grenze in dieselben iibergeben, in- 
dem die mebr homogene blasse Bescbaffenbeit ganz allmälig 
der glänzenden, deutlicb fibrillären der entwickelten Bindege- 
webebundel Platz macht. In den verschieden grossen ZwiBcben* 
räumen dieses Netzes flnden sich Lymphkörpercben, dureb ibre 
runde Gestalt und dunkle Imbibition leiobt kenntlicb und von 
denen der Driisensubstanz nioht zu untersobeiden, einzelne mit 
einem feinkömigen Niederscblag in diinner Scbicbte umbiillt 
Dem Verdacbt, dass diese zweite Art von Netzwerk geronnenes 
Driisenparencbym mit cingescblossenen Lympbkörpercben sei, 
begegnet der Vérf. dadurcb, dass er die Lymphdrusen, vor 
der Erbärtung, yom Vas afferens aus unter geringen Druck 
mit Wasser ausspiilt und so die fertigen Lympbkörper mit 
dem Lympbplasma aus der Lympbbabn entfernt. £r scbreibt 
diesem Netze einen embryonalen Gbarakter zu und meint, 
dass die Bescbaffenbeit der Balken, die vielfacben Uebergänge 
der eingelagerten Kerne zu wirklicben Lympbkörpern, endlicb 
die Analogie mit den Geweben des Embryo und mit der Be- 
scbaffenbeit von Geweben, welcbe in lebbaften patbologiscben 
I^eubildnngsprocessen begriffen sind, der Vermutbung Eaum 
geben, dass dieses Gewebe nicbt als ein stationärer, sondem 
vielmehr als ein in stetiger Entwicklung begriffener Tbeil der 
Lympbdriisen aufzufassén sei. 

Die Anlagen der Blutgefässe in den Lungen sobildert Coh 
berg, iibereinstimmend mit dem von Scktvann aufgesteilten 
Scbema, als stern- und spindelförmige Zellen, die siob inein* 
änder und in die bereits entwickelten Gefässe öffnen; Bimbawn 
bescbreibt die in Bildung bégriffenen Gefässe des Cborion ebenso, 
so wie als Eeiben mebr kugliger Zellen, deren Zwiscbenräume im 
Scbwinden begriffen seien. BriLch , der ebenfails die Gefåssbildung 
in den Eibäuten verfolgt, bestreitet, dass Gapillargefäsae durch An- 
einanderreibung rundlicber Zellen entsteben und lässt sie sämmt- 
licb aus -spindel- und stemförmigen Zellen bervorgehen, die durcb 
seitlicbe und bipolare Ausläufer mit einander in Yerbindung treten. 

2. Drftsen. 

B, Fr€y, IJeber die Lymphbalmen der peyer^sclien DrUsen. Ztsohr. fUr 
wissensch. Zool. Bd. XIII. Heft 1. p. 28. Taf. III. IV. 

F. T, Schmidt, Das folUculäre Driisengewebé der Schleimhaut der Mund- 
höhle and des Sehlundes bei dem Menschen und den Säugethieren. 
Ebendas. Heft U. p. 221. Tat XIV— XVI. 
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A.FauHzky, Bisqnis. de stratU glandulM thymi corpnsoulu. H&bilitations- 
■elur. Hal. 8. 1 Taf. 

Frey nntersuchte bd einei Anzahl von Säugethieren daa 
Yerhältnisa der Lymphgefässe zu den c^gregirten (iVy€r'sclien) 
DriiBen des Darms. Im Thatsächlichen stimmt er mit Tdch- 
mann iiberein, denn damit, dass ^stärkerer Druck wenigstens 
etwaa der Injectionsmasse in das folliouläre Gewebe der Driise 
eintareiben könne^, ist das Resultat der Teichmann^BGhen In- 
jectionen nicht widerlegt. Wenn JFVey gleichwohl zu einem 
Schluss gelangt, der dem von Teichmann ausgesprochenen 
geradezu entgegensteht und wenn er die oonglobirten Baim- 
driisen in jeder Beziehung den Lymphdriisen, und zwar den 
gewöiinlichen , bipolaren, an die Seite stellt, so känn dies 
nicht wohl ohne einige Gewalt geschehen. So stellt Frey die 
Analogie der Lymphgefässe, die die oonglobirte Driise um- 
schliessen, mit den Sinus der Lymphdriisen dadurch her, dass 
er jenen Lymphgefassen den Namen Spalt- öder UmhuUungs- 
räume ertheilt. £r gesteht zu, dass diese Umhiillungsräume 
mitanter den Charakter netzformiger Eanäle annehmen, wäh* 
rend es wohl richtiger wäre, zu sägen, dass die netzförmigen 
Gefasse mitunter, hier wie anderwärts, das Ansehen von Spalt- 
räumen gewinnen, wenn nämlich einzelne durch sackförmige 
Ausdehnung die Zwischensubstanz auf ein Minimum reduciren. 
Fret/ vergleicht die Lymphgefässe, die von den Zotten her in 
das zwischen und um die conglobirten Driisen gelegene Netz 
gelangen, den Vasa afferentia, die ans diesem I^etz weiter zur 
subinukösen Bindegewebsschichte verlaufenden Lymphgefåsse 
den Yasa efferentia der Lymphdriisen. Mit demselben Eechte 
liessen sich auch die ans der submukösen Lymphgefassschichte 
aus- und in die subseröse Schichte eintretenden Lymphgefässe 
in Beziehung zu den Biindeln der Muskelhaut, die sie um< 
greifen , als zu - und ausfiihrende bezeichnen. SoU endlich 
darauf Werth gelegt werden, dass die den Fojlikel umgeben- 
den Lymphgefåsse der besonderen Membran entbehren, so ist 
zu erinnem, dass 1) nach aller Beobachter Zeugniss die ein* 
fach bindegewebige Fmgrenzung den Dienst einer besondem 
Gefässhaut verrichtet und 2) die eigene Membran klappenloser 
Lymphgefässnetze auch an anderen Stellen problematisch ge- 
worden ist. 

Schmidt glaubt durch Thatsachen , die ihm die Anatomie 
der conglobirten Driisen der Mundhöhle ergab, die Annahme 
rechtfertigen zu können, dass die Aufgabe dieser und der ver- 
wandten Organe in der Production von Lymphkörperchen be- 
stehe. Seine Auffassung des Bindegewebsgeriistes dtimmt im 
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Wesentlichen- mit der meinigen iibeiein. Aach er sieht die 
Lymphkörperchen-InfiltriBttion der Mucosa sich häufig bis dicht 
nnter das Epithelinm erstrecken, doch soll eine Basalmembran 
von 0,002 mm. MSchtigkeit die conglobirte Driisensabstanz 
Tom Epitbelium scheiden. Dass die bellen, kngligen Eäume, 
welcbe KÖlliker unter dem Namen Follikel bescbrieb, in der 
. conglobirten Schicbte der Tonsillen und Zangenbalgdriisen nicht 
constant und nicbt immer deutlich gegen die Umgebung abge^ 
setzt sind, giebt Schmidt zu; doch kommt es naoh seinen fie- 
obacbtnngen bei mancben Thieren regelmässig und zuweilen 
aucb beim Menschen zu einer scharfen Abgrenzung derselben 
und zwar wäre dies gerade bei besonders gut genährten und 
kräftigen Individuen der Fall. Die Follikel wären demnach 
ein wesentlicbes Glied in dem Bau der normalen Driisen, im 
Vergleich zur unbegrenzten Infiltration die höbere Form, die 
allerdings nicbt iiberall erreicbt werde. Vor dem interfolli- 
culären Gewebe zeicbnen sicb die Follikel durcb den fliissigen 
Inhalt, das weitmaschige Geriist, die spärlichen und feinen 
Blutgefasse aus ;. der Verf. sieht sie aber auch von demselben 
durcb eine eigenthiimliche Membran gesohieden. Wenn er 
einen Schnitt aus den Tonsillen öder aus den, mit conglobirter 
Substanz erfiillten Zungenpapillen des Schweins auszupinseln 
versuchte, so fand er stets mehrere Follikel, deren Inhalt 
rascb in zusammenhängenden Klumpen weggespiilt wurde. An 
dem scharfgezeichneten Band derartiger Follikel gewahrte er 
oft Lappen einer blassen, feinkömigen Haut, die nach aussen 
mit der deutlich fasrigen Kapsel des Follikels zusammenhing, 
nach innen die diinnen Balken des foUiculären Fasemetzes 
und feine scheidenartige Yerlängerungen um die Capillarien 
aussandte. In dieser Kaut waren keine Lymphkörperchen, 
sondem nur blasse, längliche Keme, zuweilen in grosser Zahl 
enthalten. Der Verf. betrachtet sie als eine besondere Modi- 
fication des Balkengewebes , mit dem sie auch in chemisoher 
Beziehung iibereinzustimmén sch eine. Im Ansehen gleiche sie 
der homogenen Adventitia der kleinsten Venen. 

Dickere Balken des Netzes fand der Verf. in den Tonsillen 
(wie auch in Lymphdriisen) hier und da von einer membran- 
artigen Scheide umhiillt, wie sie auch anderwärts an netz- 
förmigem Bindegewebe vorkommt ; Keme in den Knotenpukten 
des I^etzes begegneten ihm bei sämmtlichen untersuchten 
Thieren, jedoch in unerheblicher Zahl, bei dem ganz jungen 
Thiere häufiger als beim erwachsenen, in den FoUikeln seltner, 
als im interfoUiculären Netze. Ausnahmsweise traf er sie an 
einzelnen Stellen in auffallender Menge. 
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Die Körperchen der conglobirten Driisen nennt der Yer£. 
scblechtliin Lymphkörperchen und gelangt, was deren £nt- 
stehung und TJebergang in die Lymphgefässwurzeln betriJSt, 
zu folgenden Anschauungen : Spnren eines Fortpflanznngs- 
processes sind ihm an den frei in den Maschenräumen *des 
Driisengewebes liegenden Körperchen ebenso selten vorgekom- 
men, wie mir und Frey; dagegen fand er in der Wandung 
der Gefasse und namentlich der Venen, die in iiberwiegender 
Zahl und in geschlängeltem Yerlauf das interfoUiculäre Ge- 
webe durchziehen, eine Quelle, aus welcher durch fortgesetzte 
Theilung neue Zellen entspringen. Als Örte, die sich fiir die 
Erforschung derselben vorzugsweise eignen, empfiehlt er den 
yordem Theil der Zunge des Schweines und Schafes, den 
Schlund und die Scheidewände zwischen den Tonsillen des 
Schafes und die innerste Lage der Kapsel der Tonsille beim 
Schwein und Pferd ; bezweifelt aber nicht, dass im Innem des 
dichten Driisengewebes der gleiche Vorgang statt finde. Man 
gewahrt dann in dem feingestreiften Gewebe der erwähnten 
Localitäten (an Schnitten von Chromsäurepräparaten) einzelne 
Airterien mit ihrer fasrigen Adventitia und zahlreiche netz- 
förmig anastomosirende Venen, die zunächst von einem an- 
scheinend homogenen Bindegewebe umgeben werden. Die 
allenthalben eiitgestreuten plätten, blassen, länglichen Kerne 
häufen sich um die Venen, und zwischen denselben zerstreut 
treten, aussohliesslich an den Venen, helle, feinkömige, biåsen- 
förmige Zellen auf mit kleineren, dunkel conturirten, länglichen 
öder kugHgen Kemen. Warum Sckmidt diese Zellen zusammen- 
stellt mit den von His sogenannten Adventitialzellen der Thymus 
und anderer conglobirter Driisen, ist mir nicht verständlich ; 
sie haben mit diesen nicht einmal die Lage gemein, denn die 
Zellen, welche JSis unter dem Namen Adventitialzellen be- 
schreibt, gehören der Wand der Capillargefässe an, haben 
sternförmige Ausläufer und stehen durch diese direct mit dem 
kemhaltigen Knotenpunkt des feinen Bindegewebsgeriistes der 
conglobirten Substanz in Verbindung, zu welchem sie ohne 
Zweifel auch gehören. Um Gefasse, deren Durchmesser 0,01 mm« 
wenig iibersteigt, liegen die Schmidt^sGhen Adventitialzellen 
vereinzelt, oft von erheblicher Grösse (0,015 — 0,017 mm. läng, 
0,012 mm. breit, mit einem 0,007—0,0075 mm. langen, 0,005 
bis 0,006 mm. breiten Keme) öder in Gruppen von 2 — 3 
kleineren Zellen; um stärkere, 0,02 — 0,03 mm. weite Venen 
findet sich eine mächtige Lage von Zellen und Kernen, da- 
zwischen einzelne der eben erwähnten grossen Zellen, fertige 
L3rmphkörperchen und Zellen, die in Grösse und Form zwischen 
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•den beiden genaimten Elementen in der Mitte stehen. Als 
Theilnngsformen erwähnt der Verf. langgestreckte Zellen mit 
zwei völlig getrennten Kemen, deren jeder den Kemen der 
Lymphkörperohen gleicht, mehr öder minder tief biseuitförmig 
eingeschnurte Z^en und getrennte, aber noch dioht aneinandef^ 
gedriickte Zellen. Oft liegen die Ljrnphkörperchen reibenwedse 
in Spalten des Bindegewebes so, dass sie wie in einem Gefass 
eingescblossen erscbeinen; in anderen Fallen baben sie die 
ganze AdTesititia in ein Easernetz aufgelöst. Von den durcb 
die Tbeilung entstandenen Zellen bleiben nun, naeb des Yeif. 
Mutbmassnng, einige an dem urspriinglichen Platze, dicbt an 
der Venenwand liegen, nm neue Generationen zu produciren; 
die als letzte Stufe erzeugte, kleinste Brut von Zellen aber 
wird dnrcb den fortwäbrend von der Gefass wandnng ausgeben- 
den Druck neuer Generationen in die Mascbenräame des Drösen- 
gewebes und weiter in die Anfänge der Lympbgefösse gefcrieben. 
Von dieeen nimmt Schmidt^ im Wesentlicben tibereinstimmend 
mit Billroth, em, dass sicb ibre Wände allmälig in das Faser- 
netz, auflösen öder aus demselben entspringen , nnr dass nicbt 
die Mascbenränme der EöUikel, sondem åUein die der Zwisoben- 
substanz den Lympbgefässwurzeln zum Ursprung dienen. Biese 
Wurzeln, die interfoUiculären Ljmpbgefässe, besteben aus einer 
äusserst diinnen, bomogenen Haut und baben weder Epitbelium, 
nocb Klappen ; sie treten in den Scbeidewänden zwiscben den 
Lappen der Tonsillen zu weiteren, mit einander anastomosiren- 
den Stämmen, den interlobulären Gefässen, zusammen, die zwar 
aucb noch keine Klappen, aber ein Epithel zu besitzen sobeinen ; 
diese öffnen sicb ibrerseits in die mit Klappen und Muskel- 
baut versebenen stärkeren Gefösse des die Driise umgebenden 
Bindegewebes. Die grösste Scbwierigkeit macben dem Verf, 
die Follikel, die nacb seiner Ansicbt selbst keine ableitenden 
Lympbgefasse besitzen, vielmebr ibren Inhalt von der Verbin- 
dung mit dem Lymph ström auszuscbliessen streben und nur 
geringen Antheil an der Erzeugung von Lympbkörpercb^n 
nebmen. Er meint, dass sie urspriinglich von den, scbon zur 
•Zeit iiberfiussigen Lymphkörperchen , die ihrer ungiinstigen 
Lage wegen nicbt in den Lympbstrom gelangen, gegriindet 
werden und wachsen, bis der Organismus unter eintretenden 
Verhältnissen auf ibren Inhalt Anspruch macht, der in diesem 
Ealle die Wandung durchbrioht und durcb die Lympbgefasse 
weggefiihrt wird. 

Eine Bestätigung seiner Ansichten findet Schmidt anch in 
der Entwioklungsgeschicbte der Tonsillen, die er an mensch- 
licben Embryonen studirte. Danadi gebt dei Entwicklung des 
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oonglobirten Drii&engewebes eine reio^ie Blutgefässbildnng laijge 
Zeit voraus nnd auf verhältnisgm&ssig friiher Stufe zeiohnet 
sich die oberfilächliche , zn conglobittex Subdtanz bestimmte 
Bindegewebslage vor der ioekein submakösen darch schneller 
fortsohreitende tmd weiter fortgesetzte Theilung der Binde- 
gewebszellen aus. Lympbkörperchen imd LymphgefäBse waren 
schon an 5 — 572 monatlichen Embryonen unterscheidbar und 
die ersten Lymphkörperchen gingén aus einer Umbildung und 
fortgesetzten Theilting der spindelförmigen Bindegewebszellen 
hervor, die in der Nähe der kleineren Blutgefässe lagen. Die 
Analäufer dieser Zellen yersohwanden nnd die Zelimembranen 
ersehienen deutlicher contnrirt um die Keme ; die Keme wnr- 
den kuglig, li^;en hier und da zu zwei in einer Zelle; zuletzt 
wurden die Zellen selbst kuglig und waren nun nicht mehr 
von Lymphkörperchen untersoheidbar. 

Die concentrisch geschichteten Eörperchen der Thymus be- 
schreibt Paulizky. Er macht darauf aufmerksam , dass die 
concentarischen Conturen der einfacheren Körperchen dieser 
Art nicht Tollständige Kreise, sondem ineinandergreifende Bogen- 
stucke Yon grösserer eder geringerer Länge darsteUen; das 
Centrum der Eörperchen ist homogen öder köriiig; zuweilen 
enthält es einen elliptisohen Kern mit Eemkörperchen, zuweilen 
einige Fetttropfen; grössere concentrische Eörper haben im 
Centrum mehrere Eeme öder auch zellenähnliche Gebilde. 
DuTch Zerzupfen mit Nadeln lassen sich die concentrischen 
Schichten in Bruchstiicken ablösen, welche gebogenen Schiipp- 
chen gleichen, öfters auch einen Eem enthalten und in Natron- 
lösung zu blassen Bläschen aufqnellen. Die concentrische 
Streifung und die Zusammensetzung aus Schiippchen wurde 
durch Behandlung mit Natron auch an Eörperchen deutlich, 
deren Binde im frischen Zustande homogen erschien. Der 
Yerf. schliesst sich also denjenigen an, welche die geschichteten 
Eörper der Thymus dén Besten von Epidermisschiippchen, 
wie sie häufig in Cancroiden vorkommen, an die Seite stellen. 
Er halt sie nicht fiir regressive, sondem fiir Neubildungen, 
hervorgegangen aus Haufen polygonaler Epithelialzellen, die 
durch dieselbe Metamorphose in platte Schiippchen tibergehen, 
wie die Zellen der Schleimschichte in Epidermisschiippchen. 
Die urspriinglichen Epithelialzellenhaufen haben verschiedene 
GrÖBsen und unregelmässige Formen; sie werden in der Begel 
ringsum von den Eörperchen des oonglobirten Gewebes öder 
Ton Bindegewebsbiindeln umfasst, grenzen aber auch zuweilen 
an spindelförmige Zellen, die der Yerf. Bindegewebszellen 
nennt und von welchen er annimmt, dass sie durch fortgesetzte 



96 Häute. 

Theilung kleine, rundliche Zellen eizeugen, die sich weiterhin 
in die Epithelialzellen umwandeln. Dass diese sich zu kug- 
ligen Mässen ballen, leitet der Verf. von dem Drucke ab, den 
theils die sicli fort nnd fort vermehrenden Körperchen der 
conglobirten Snbstanz, theils im Innem der Epithelialzellen- 
hattfen entstehende Bildungen ausiiben. 

3. Hfiute. 

W. Krauae, Becherehes sur ranatomie et la phyaiologie. de la conjonctiTe. 
Journal de la physiologie. Nr. 18. (1862. Avr.) p. 296. Pl. X. 

Den gezähnelten Eand der Papillen (der Conjnnctiva palpe- 
bralis) leitet Krause, nach Meissner'» Vorgang, von den an der 
Oberfläche frei endenden Fibrillen des Bindegewebes ab nnd 
behauptet, dass die nicht papillöse Oberfläche (der Conjnnctiva 
bnlbi) in gleicher Weise gezähnelt sei. 
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S, de Luca, Recherches sur les rapports qui existent entré le poids des 

divers os du squelette de Thomme. Gomptes rendus. 28. Septbre. 
C, Aeby, Bemerkungen iiber die Bildung des Schädels und der fixtremitäten 

im Menschengeschlecht A. d. Yerhandl. der naturf. Gesellsch. in Basel. 

Bd. lU. Heft 4. 
H, Meyer, Die vechselnde Lage des Schwerpunktes in dem menschL Eörper. 

Lpa. 1863. 4. 7 Taf. 
/. Siruihers , On the relatiTe weight of the yiscera on the two sides of 

the body and on the oonsequent position of the centre of grayity to 

the right side. Edinb. med. Joum. June. p. 1086. 

Dursy und E, Bischoff Hefem detaillirte Bestimmungen des 
Gewichtes der einzelnen Skeletttheile, Muskeln und Eingeweide 
von mehreren Leichen aus verschiedenen Lebensaltem , wozu 
Bisckoff noch Bestimmungen des Wassergehaltes der Organe 
fiigt. De Luca macht einige Angaben iiber das Verhältniss, 
in welchem die Theile desselben Skeletts zu einander stejjien* 
Stnähers leitet von dem Uebergewicht dei Leber und der da^ 

Zeitschr. U rat. Med. Drltte B. Bd. ZXH. 7 
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durch bedingten Yerruckung des Schw6rpunktes nach der 
rechten Körperseite die vorwiegende Starke und Uebung dieser 
Seite her. 

Einen Unterschied in den Entwicklungsverhältnissen der 
Extremitäten bei den verschiedenen Menschenrassen (Neger 
und Europäer) vermochte Aeby nicht aufzufinden. 

Kaochenlehre. 

Rambaud % jUfUwU» Origine et 4évQlopp«Qifi«t dfii Qf* 

/. Srh, Ueber die Missbildungen der ersten Rippe. Wiener med. JaErB. 1 862. 

Heft 5. 6. p. 75.* 
H, J. HdlberUma, Ontleedkundige aanteekeningen. Tweede zestal. p. 27. 
ParoWy Ueber den Einfluss der Beekenneigung auf die aufrechte Stellung 

lind die normalen £rammungen der Wdrbelsäole. Yerbandl. der nieder- 

rhein. Gesellsoh. fiir Natur und Heilkunde. Allg. Med. Centralzeitung. 

Nr. 75. 77. 
C. Ktteter, Die Formveränderungen am Skelett des wacbseTiden Thorax. 

Med. Centralbl. Nr. 42. 
/. Langer, Ueber den Ganalia infraorbitalis. Wiener Wocbenachrift. Nr. 37. 
C. Bertrand, Conformation osseuse de la tete chez rbonune et lea Tériébrés. 

Paris. 1862. 8. 
J, Engel, Die Scbädelform in ihrer Entwicklung yon der Geburt bis sum 

Alter der Beife. Prager Yierteljahrsschr. 3d. IV. p. 128.. 
C. Aeby, Eine neue Metbode zur Bestimmung der Schädelfona \ff^. Men- 

schen und Säugethieren. Braunschweig. 1862. 4. 8 Taf. 
Ber 6,, Bemerk. iiber die Bildung des Scbädels. 
Mayer, Ueber Cephalometrie in Beziebung aiif Phrenologie und Ethnologie. 

Archir fdr Anat. Heft 2. p. 172. 
J. C. G. Lucae, Zur Morpbologi» der Eamenschadel. 2. Abth. Aus den 

Abbandl. der Senckenberg. Gesellsch. Bd. V. Fmnkf. 1 864. 12 Taf. 
A. Ecker, Crania Germaniae meridionalis occidentalis. Heft 1. Freib. 4. 

6 Taf. 
H, Wéleker, Ueber zwei seltnere Diffomitäten des nensobL ^ebadels, Seapho- 

cephalus und Trigonocepbalus. A. d. Abh. der naturf. Gesellsoh. in 

HaUe. Bd. VIL I Taf. 
W, Mbmer, Zur Entwicklung dea EUenbogengelenks. Inaugural - Diss. 

Marburg. 
C, ffueter, Anatom. Studien an den Extremitätengelenkea Neugebomer und 

Erwachsener. Arehiv filr path. Anat. und Phys. Bd. XXVI. Heft 5. 6. 

p. 484. Taf XII. XIII. Bd. XXVIII. Heft 3. 4. p. 25S. Taf. III. 
/. Uffelmann , Der Mittelhandknochen des Dauraens , seine Entwicklungs- 

geschichte und Bedeutung. Göttingen. 8. 1 Taf. 
G. W. Cdllender, Anatomy of the parts eonoemed in femoral rupture. 

Lond. 8. 4 Taf. p. 8. 

Bas Werk von Rcmhaud und MenauU liefeit ein^ ansfiihr- 
liche und durch schöne Abbildungen erläuterte, wiewohl nicht 
tiberall genaue Entwicklung9geschichte der eämmtUchen Knoohen 
des Skeletts vom ersten Auftreten der Ossificationspunkte beim 
Fötus bis zur Vollendung des Wachsthuma. 

^Srh beschreibt eine mit dem 7, Halswirbél aartietdirende 
Halsrippe, deren Köpfchen nioht, wie ea nach Lusckka beständig 
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der Fall sein ^oU, auf einem Höljer, sondem in einer Grube 
des Halswixbelkörpers eingelenkt war. HcUbertsma sah eine 
bew^glicbe Halsrippe an einem dritten Hcdswirbel, das KÖpf- 
chen auf einem Fortsatz des Wixbelkörpers artikulirend. Der- 
selbe bezeichnet mit dem Namen eines Proc. operculaxis atlantis 
einen Fortsatz des Atlas, der in der Leiche einer alten Frau 
vorkam, vom oberen Eande des vgrderen Bogen des Atlas iiber 
den Zahn des Epistropheus sich erstreckend und durch seine 
untere Fläche mit der oberen Fläche der Spitze des Zahnes 
articulirend. 

Indem Parow an frisch präparirten Riimpfen mit und ohne 
Schädel und Weichtbeilen , deren Becken in Gyps eingegossen 
und dadurch fixirt war, die Haltung der Wirbelsäule unter- 
Buchte, gelangte er zu dem Kesultat, dass die Kriimmungen 
der Wirbelsäule wesentlich von der Neigung des Beckens be- 
stimmt werden und ebenso wenig eine constante Grösse dar- 
stellen, vie die Beckenneigung. Von den zum Experiment 
dienenden Wirbelsäulen blieb die eine erst bei 41 ^, die andere 
örst bei 45 ^ Beckenneigung anfrecht stehen und ihre Kriim- 
mungen zeigten dabei eine fllaohere Gestalt, wie in den Ab- 
bildungen von Weber und Homer; bei stärkerer Neigung des 
Beckens scblug die Wirbelsäule nach vom iiber und die Con- 
vexität der Bauchwirbelsäule verwandelte sicb in eine Con- 
^cavität nach vom. Die Brustwirbel des Neugebomen baben 
nach Hueter einen relativ geringexen sagittalen Durchmesser, 
als die des Erwachsenen, ihre Querfortsätze stehen weniger 
nach hinten ab, daher die Lungenfurche des Thorax flacher; 
die Gel€fl&k:Eächen fur die Bippenköpfchen am obem Eande 
des Wirbels fehlen. 

Das Uebergewicht des frontalen Durchmessers des Thorax 
iiber den sagittalen findet Hueter beim Neugeboraen geringer, 
als beim Erwachsenen; der Winkel, welchen der absteigende 
Theil der Rippen mit dem aufsteigenden und die unteren 
Bänder des Thorax beider Seiten miteinander bilden, ist beim 
Neugebornen stumpfer. Am Brustbein finden Mambaud und 
Renault im 25 — 28. Jahre jederseits eine Epiphyse, in Form 
einer diinnen Scheibe, welche die Gelenkfläche des Sterno- 
daviqulargelenks trägt und bald mit dem HandgrifF verschmilzt. 

Die von Srb beobachteten Anomalien der ersten Rippe be- 
treffen 1) einen Fall, wo die Rippe der linl^en Seite auf eine 
Länge von 2 cm. durch ein fibröses Band ersetzt war, welches 
den lutercostalmuskeln ebenso, wie sonst der Rippenkörper^ 
zum Ansatz diente; 2) beiderseitige Verkiirzung der ersten 
Bippe und Yerwach^ung derselben mit der zweiten, rechteiseits 

7* 
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durch Knochen, links durch Knorpel. Der Körper des Zungea- 
beins verknöchert nach Rambaud und MenauU mittelst zweier 
Knochenkeme , die schon im ersten Jahre zu einem 'unpaaTen 
Stiick verschmelzen. Im 15 — 16 Jahre erscheint jedeiseits 
ein Knochenkem im kleinen Horn und einer in der Spiize 
des grossen. 

Die Yerknöcherung des Siebbeins beschreiben Mambaud und 
Renavlt folgendermassen. Am Ende des ersten Lebensjahres 
entsteht jederseits neben der Crista galli eine Reihe von 
Knocbenpunkten ; dieselben vereinigen sich in der Mittellinie 
vom binteren Eande der Lamina cribrosa und wacbsen an der 
Crista galli binauf; zugleicb erstrecken sie sich seitwärts, um 
den medialen Tbeil des Kändes der Löcher der Lamina cribrosa 
zu bilden. Später wacbsen ibnen von den Seitentbeilen aus 
Yerknöcherungen entgegen, dié diese Locber scbHessen. Schon 
im zweiten Jahr zeigt sich ein erbsenförmiger Knochenkem 
an der Spitze der Crista galli ; im dritten Jahr erstrecken sich 
diese Yerknöcherungen abwärts auf die Lamina perpendicularis. 

An drei Schädeln sah Langer den Can. infraorbitalis bis 
in die ^aht des Oberkiefer- und Jochbeins seitwärts geruckt, 
so dass er durch Entfemung des Jochbeins gan^i öder theil- 
weise geöffnet wurde. Der Nerve beschreibt einen weiten 
Bogen, umgeht die ganze hintere Wand des Oberkieferbeins 
und senkt sich erst am låter alen Ende der Eissura orbitalis 
inf. in den Kanal ein. Zugleicb riickt das Eofamen infra- 
orbitale um eine ganze Zahnbreite lateralwärts. 

An dem Proc. pyramidalis des Gaumenbeins finden Ram* 
baud und Renault im 12. Lebensjahre zwei Epiphysen, von 
welchen aber die Eine fehlen känn, eine laterale und eine 
mediale. Die laterale erhält sich länger. Der Proc. orbitalis 
biidet sich in der Regel aus 3 gesonderten Knochenpuncten. 

Bertrand versucht den Schädel auf den Wirbeltypus zuriick- 
zufiihren, im Wesentlichen iibereinstimmend mit Owen. Er 
rechnet zu den drei Körpem der Schädelbasis als vierten den 
Yomer und betrachtet als zu diesem Körper gehörige hintere 
Bogen die Nasenbeine. 

Aus EngeVB Äusfuhrlicher Darstellung der Yeranderungen, 
die der Schädel durch das Wachsthum erfährt , hebe ich Fol- 
gendes aus: Beim Neugebomen liegt die untere Miindung 
des Can. caroticus ruck - und medianwärts vom For. ovale, 
beim Erwachsenen riick- und lateralwärts, beim Kinde gerade 
nach hinten. Beim Neugebornen liegt der Porus acust* int. 
in gerader Richtung hinter dem Can. opt., beim Erwachsenen 
weiter zur Seite. Die Ebene des For. occipitale liegt beim 
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Neugebornen dem Gaumen parallel, tiefer als diesei; zuweilen 
mit dem vordem Rande abwärts gerichtet; beim Erwachsenen 
flieht sie mit dem yordeien Band aufwärts ; Grund dieser Ver- 
änderung ist die starke Entwioklung des Hinterhauptsbeins 
nicht bloss in die Breite, sondem yor Allem in die Tiefe. 
Das Foramen infraorbitale liegt beim Neugebomen in gleicher 
Höhe mit dem Boden der Nasenhöhle, beiErwachsenen weit iiber 
demselben; die grösste Breite der Apertura pyriformis reicht 
dort kaum iiber die medialen Schneidezäbne , hier iiber die 
lateralen hinaus. Beim Nengebomen fällt die grösste Distanz 
der Jochbeine entweder in die Gegend des untern Augenhöhlen- 
randes öder iiber diesen, beim Erwacbsenen immer unter den- 
selben. Beim Nengebomen fällt die grösste Wölbung des Joch- 
bogens mit der Naht zwischen Jochbein und Proc. zygomat. 
des Schläfenbeins zusammen, beim Erwacbsenen fällt sie hinter 
diese Kabt. Der Gelenkkopf des Unterkiefers ist abbängig, 
aber bei Eändem liegt das laterale, bei Erwacbsenen das mediale 
Ende höber. 

Was die Methoden der Scbädelmessung und die Bassen- 
nnterschiede des Sch adels betrifft^ so yerweise ich auf die 
Originale und erwähne nur das merkwiiidige Besultat der 
Untersucbungen Aehy"^^ dass die Medianfläcbe des Schädels 
sich bei den yerscbiedenen Yölkem ziemlich gleich yerbält 
nnd die Unterschiede der menschlichen Scbädelform wesentlicb 
in der Breite-Entwicklung beruhen. 

Beim l^eugebomen ist nach RÖmer und Hueter yon den 
Gruben am untetn Ende des Armbeins nur die hintere ent- 
wickelt. Der Mangel der vordem ist Ursacbe, dass die Wand, 
welche die hintere Fläche des untern Endes des Armbeins von 
der vordem trennt, beim Neugebornen absolut mächtiger ist, 
als beim Erwacbsenen. Im Kahnbein finden Ranibaud und 
Renault zwei Knochenkeme dicht nebeneinander , im Haken 
des Hakenbeins glauben sie einen besondem Knochenkem be- 
merkt zu haben. 

Die Controverse iiber .die untere Epiphyse des Mittelhand- 
knochen des Daumens schlichtet TJffdmann durch den Nach- 
weis, dass in einem gewissen, mehrere Jahre dauemden Stadium 
der Entwicklung der Anschein eines besonderen Knochenkems 
im Capitulum besteht, ohne dass ein solcher jemals in Wirk- 
lichkeit vorhanden wäre. Beim Neugebornen ist die untere 
Chondroepiphysis (so nennt UffeJmann die Epiphyse vor dem 
Auftreten des Knochenkems) e^as weniger hoch, als die obere, 
umgekehrt wie bei den iibrigen Mittelhandknochen. Im dritten 
Lebensjahre zeigt sich der Knochenkem in der oberen Cbondro- 
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epiphyse und im secheehnten Jabie, friiher als irgend eine 
andere Epiphyse der Handknochen, verwächst er mit der 
Diaphyse. Am unteren Ende des Daumen-Mittelhandknochen 
wächst, zwischen dem Ende des ersten und dem dritten 
Lebensjahre , von der Endfläcbe der Diaphyse ein stummel- 
ähnlicher Fortsatz in die Chondroepiphyse hinein, der radialwärts 
am weitesten von der Oberfläche des Knorpels entfemt bleibt, 
dieselbe aber auch ulnarwärts nicht erreicht. Im acbten Jahre 
ragt die Diaphyse mittelst dieses Fortsatzes bis in die Kähe 
der Articulationsfläche ; an der radialen Seite bleibt zwischen 
dem Fortsatz und dem entsprechenden Theil der Endfläche 
der DiaphysiB eine diinne Lage Knorpel länge Zeit von der 
Articulation ausgeschlossen, die noch im zwölften Jahre ^/4 mm, 
mächtig ist. Sagittale Schnitte, welche etwas radialwärts von 
der Mitte des Knochen angelegt sind, gewähren also um diese 
Zeit das Bild einer selbständigen Epiphyse, während weiter 
ulnarwärts die Knochensubstanz des Mittelstiicks und des Köpf- 
chen continuirlich zusammenhängen. Vom zwölften Jahre an 
ossificirt die Zwischenknorpelscheibe langsam von der Tiefe 
gegen die Oberfläche; vor vollendeter Ossification macerirte 
Knochen zeigen eine mehr öder weniger tiefe Furche zwischen 
Köpfchen und. Körper an der Kadialseite, die als eine unvoll- 
ständig verwachsene Epiphysengrenze gedeutet worden sein 
mag. Aus diesem eigenthiimlichen Entwicklungsmodus folgert 
der Yerf. , dass der Mittelhandknochen des Daumens dem 
nach weder ein eigentlicher Mittelhandknochen, noch eine 
Phalange, sondern ein Repräsentant beider ist. 

CaUender mäss an einer Anzahl männlicher und weiblicher 
Becken die Distanz zwischen Spina iliaca ant. sup. und Tuberc. 
oss. pubis; sie beträgt beim Manne zwischen 3, 6 und 5, 3, 
beim Weibe zwischen 4, 4 und 5, 5" engl. Hueter vergleicht 
die Formen der Knochen der untern Extremität vom Neu- 
gebomen und Erwachsenen. Der Hauptunterschied des Schenkel- 
beins besteht in der relativen Kiirze des Halses. Das obere 
Ende der Tibia ist beim Neugebornen zuriickgebogen ; die obem 
Gelenkflächen derselben stehen mit dem hintern Rande tiefer, 
indess die Gelenkfläche fur die Fibula mehr horizontal steht, 
AUes, wie der Verf. andeutet, Folgen der gebeugten Lage des 
Knies beim Embryo, wodurch die vordem Theile der Tibia 
frei von dem Druck sind, der die hintern in ihrer Entwick- 
lung zuriickhält. Die Form der medialen Gelenkfläche des 
obern Endes der Tibia stimml^ im AUgemeinen mit der Form 
dieser Fläche bei Erwachsenen iiberein, indem ihre concaven 
Krummungen den convexen der mit ihr articulirenden Gelenk- 
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fläGho des Condylus medialis femoiis entsprechen. Die For- 
med det lateralen' G^lenkfläohe dagegen zeigen keine tJeber- 
einstimmung mit den Foniieii der enteprechenden Gelenkfläohe 
des Gondytus lat, womus zu schlieBeexi, dass die beiden Ge* 
lenkflächen der Tibia sich untet versohiedenen Bedingangen 
entwkkeln, dac» besondérs die laterale Gele&kfläche sich un" 
abhängig von der Gelenkfläohe des Schenkelbeins ausbildet, 
mil; der sia später in Beriihrnng zu kommen bestimmt ist. 
St^lt man nämlich das Kniegelenk eiteä Neugeborenen in 
starke Flexion, so sieht nkan, dass der Condylus lat. femoris, 
weiol&er auoh bei mebr gestreckter Stéllung wegen der Breite 
des KeniscUs ttnr mit einem kleinen Theile der entsprechen- 
den Tibiagelenkfläohe in Beriihrnng steht, diese fast yollkom- 
men yerlässt^ sich auf den am weitesten riick- und median- 
wärte gelegenen Abschnitt des Meniscus stellt, und diesen 
gegen den hintem Theil der Tibiagelenkfläche andrängt. Eier- 
durch entsteht eine stärkere Neigung des hinteren Abschnitts 
det låteralen Tibiagelenkfläche ; die mehr nach vorn gelegenen 
Theile derselben aber können sich zu Formen entwickeln, 
wtelche ebenso wenig den Formen -der Femurcohdylenfläche, 
als der medialen Tibiagelenkfläcke entsprechen. 

Bindarlehre. 

T. J, W, Senké, Haiidbuéh der Anatomié iitid Mechanik der Geletake mit 

Hficksicht auf Lmxationen und Contraeturen. Leipsig und Heidelberg, 

8. Mit 9 Tal u. 66 Holzschn. 
W. Gruber, Ueber die Arten der Acromialknochen u. accidentellen Acromial- 

gelenke. Archiv fur Anat. Heft S. p. 3*73. Taf. X. A. Heft 4. 

p. 393. 
Sueter^ Archiv filr patholog. Anat. u. FhysioL Bd. XXVai. Heft 3. 4. 

p. 253. 

Hmhe theilt die Gelenke in offene und geschlossene und 
veitiibeht unter den erstem diejehigén» af. ^elchen die Hem- 
mung der Bewegung nur.durch die ^atinung der Kapseln zU 
Btabde kommt, während an geschlodsenetl die Hemmung da- 
durch bewirkt werden soU, dasd sich „an den Rändern der 
bei congruentem Schluss noch auf einander beweglichen Schlei- 
fungeflächen åndete Dberfl&chfenstticke der Knochen aus der 
idealen FottsetEUng jener erheben, so dass die, wenn die 
Mtider éi<ih hier nähem, plötsslich an einandet stossen und 
d&is Weitere Vorrilcken hinderti. " Nftoii Henke wäre an den 
Gelenken de& mensohlichen Skeletts die ietztere Ärt der Hem- 
mufag die vorherré^^hende. Meine Beobachtungen haben mibh 
in dieöer prlncipiellen Und fiir die Theorie der tuxationen 
wichUg^ Frage m der entgegengeisetÉten Ansicht geflihrt. 
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Auch wo 68 am Skelett den Anschein hat, ab ob die £eruh* 
rang der Enochenflächen der Excuredon der Bew^gusg Orenzen 
setze, wie z. B. am Elienbogengelenk , erreicht immer die 
Kapsel den äussersten Grad der Spannimg» ehe die Hemmnngs- 
fläcben der Knochen auf einander treffen und muss die Kapsel 
zerrissen sein, bevor die Hemmangsflächen zur Wirkung ge* 
langen. 

Entsprecbend den beiden Knocbenkemen des Acromion, die 
sicb beide zu selbstständigen Knocben entwickeln öder mit 
einander verscbmelzen können, stellt Oruber zweierlei aeci- 
dentelle Acromialgelenke auf, das Zwiscbenacromialepiphysen- 
gelenk und das Scbulterkammacromialepipbysengelenk, jenes 
zwiscben basalem und terminalem Acromialknochen, dieses 
zwischen dem Scbulterkamm und dem basalen öder yerschmol- 
zenen Acromialknocben. £in neuer Fall, den er beschreibt, 
zeigt reohterseits beiderlei Gelenke, linkerseits ein Oelenk 
zwiscben Scbulterkamm und Acromialknocben. 

In dem EUenbogengelenk findet ffehke (p. 143. 152.) • 
zwischen Armbein und Badins ausser dem Kugelgelenk noch 
einen zweiten Contact von Gelenkfläcben, die zwar nicbt auf 
einander passen , da sie beide convex sind, dennoch aber einO: 
genau scbleifende Verschiebung auf einander bei den Drebun* 
gen um die Axen der beiden, im EUenbogengelenk vereinigten 
Gelenke baben. Ein scbmaler, dem kugligen Gelenkkopfe des 
Armbeins, der den Eadius trägt, zunäcbst angrenzender Theil 
der um die Axe des Ginglymus gebogenen Troeblea wird noch 
von einem äbnlichen des Kadius beriibrt, der um die Axe des 
Eotationsgelenks gebogen ist. Diese Beriibrung von zwei ein- 
ander zugekehrten convexen Bollen ist zwar immer auf eine 
kleine Stelle beschränkt , bedingt aber eine sebr genau scblei- 
fende Bewegung um die beiden Axen zwischen Oberarm und 
Badius. Bei Beugunj; und Streckung gleitet dieselbe kleine 
Stelle des Badius uber die Länge des Trochlearandes hin, bei 
Pronation und Supination geht umgekehrt der ganze Badius- 
rand an derselben kleinen Stelle des Trochlearandes gleitend 
vorbei. 

Bei Neugebomen vermisst Hueter (p. 258) die von Knorpel 
entblösste Querfurche, welche die der Trochlea entsprechende 
Gelenkfläche der Ulna in eine obere und eine untere Hälfte theilt. 
Die IJrsache des Schwindens des Knqrpels sucht der Yerf. hier, 
wie an vielen andem knorpelfreien , intracapsulären Elächen 
darin, dass in der gewöhnlichsten Stellung des Arms, in halber 
Beugung die Gelenkdächen an der entsprechenden Stelle ein- 
ander nicbt genau beruhren und nicht aufeinander druoken. 
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Herike (p. 154) sah einmal die Anheftang der fiandscheibe 
an das ttntere Ende des Badius an ihrem mittlem Brittel von 
einer feinen Spalte durchbrochen , durch welche das untere 
Radionlnaigelenk mit dem Radiocarpalgelenk oommunicirte. 

MuttoUelire. 

Lu9ehha, Anat. p. 101. 119. 

ArUt XJeber den Bingmiukel dar Augenlider. ArohiT fär Ophthalmologie. 

Bd. IX. ABth. 1. p. 64. 
GruUr, ArcfaiT fttr ABEtomie. Heft 4. p. 404. 

Luschka zerlegt den Ii. quadratns lumborum, dem er den 
Namen Rectus abdom. posticus ertheilt, in diei gesonderte 
Theile, eine Pars ileocostalis , zwischen der Crista oss. ilium 
und der zwölften Rippe, eine Pars lumbocostalis , von den 
Querfortsätzen der nntem Bauchwirbel zur zwölften bis elften 
Rippe und eine Pars ileolumbalis, an der Riickseite des Mus- 
kels von der Crista ossis ilinm zu den Querfortsätzen der 
fiinf Bauchwirbel. 

Die DougUu^Bohe linie in dem hintem Blått der Scheide 
des M. rectus abdom. halt Luschka mit Ref. fiir den Rand 
einer zu Gunsten der Vasa epigastrica angelegten Pforte und 
meint, die im Verhältniss zu den Gefässen iibermässige Weite 
dieser Pforte sei mit der Annahme zu erklären, dass die 
Dickenzunahme der Vasa epigastrica mit dem Wachsthum des 
Bauchs in die Breite nicht gleichen Schritt halten konnte. 

Die vom Thranenbein entspringende Portion des M. palpe- 
bralis theilt sich nach Arlt am medialen Augenwinkel in zwei 
nahezu runde Stränge von Rabenfederkielstärke , welche die 
Thränenkanälchen einschliessen. Am lateralen Augenwinkel 
sollen die Fasem des M. palpebralis sup.* u. inf. grösstentheils 
in einander iibergehui in um so spitzem Bogen, je näher dem 
Augenwinkel. 

Chuher beschreibt einen anomalen Schultermuskel , M. 
coraco-clavicularis singularis, der von der Kapsel des Stemo- 
claviculargelenks und dem stemalen Ende des Schliisselbeins 
Yor dem normalen M. subolavius und unter der Fascia coraco- 
clavicularis schräg lateral- und vorwärts zur medialen Fläche 
des Schulterhakens verlief. 

Binyewaidelehre. 

A. Cntis und deren Fortsetzungen. 

Sappey, Recherohes sur lea fibres musculalres liases de la peau. GKus. méd. 

No. 24. 
Ordonez, Des mnsdes pileoz. Ebendas. Nr. 48. 



10g Eingeweidelehre. 

S, Lusekka, Die Leiohenveritndemng der Mundlippen bei neugebotenen 
Kindeni. Ztsobr. fUr rat. Med. 3. £. Bd. XYUI. Heft 3» p. t $8. 
Dera.f Anatomie. 

8ehmicUy Ztscbr. fUr wissensch. Zöolog;ie. Bd. XlIX. Heft 2. p. 254. 
Frey, Ebend. 'Heft 1. p. 77. 
His, Ebend. Heft 3. p. 465. 

F. Sehweigger ' SHdel , TTeber ein Ceines Ca^larnetz in der Leber alg An- 

fange der Gallenkanäle. Archir fiir patliolog. Anatomie und Physiol. 

Bd. XXVII. Heft 5. 6. p. 505. 
Z. Miess, Beitr. zur Stmoiur der G&Ue&g&nge det mettBcbl. Lebör. Arckiv 

fur Anat. Heft 4. p. 473. Taf. XI. 
C, Gegenbaur, Ein Fall yob Nebenpankreas in der HagéHWabd. Ebendas. 

Heft 2. p. 163. 
Rambaud n. MefMuU, Ori^e et déreloppement des os. p. 24^. $il. XV. 

XVI. 

G, J>, Gibb, Tbe normal position of the epiglottis as determined by the 

laryngoscope. BeaU archives of medecine. Nr^ XIII. p. 57. 
Sappey , Traité ' d'anatomie. 3. fascic. 
H, Hertz, Zur Histologie des Lnngengef^ebes. Ätohir fUr patbol. Anat u. 

Physiol. Bd. XXVL Heft 5. 6. p. 459* Taf XI. Fig. 1—4. 
/. Arnold i Vorläufige Mittbeilang Uber das Epithel der Lungei^alTeolen. 

Ebend. Bd. XXVII. Heft 3. 4. p. 396. 
Lers., Ebend. Bd. XXVIII. Heft 5. 6. p. 433. 
A, dalberg , Observ^tiones de peiiitiore pulnioilum structtitii et pbysiolögica 

et patbologica. HaL S. 
N, .Chrzon»$czeivaky , Ueber das Epithel der Lungenbläschen der ^uge- 

tiiiere. Wtirzb. med. Ztschr. Bd. IV. Heft 3. p. 206. Taf. IV. 
Der 8., Zur Anatomie der Niere. Medicin. Oentralbl. Nr. 48. 
A. Colberg, Zur Anatomie der Kiere. Ebend. Nr. 48. 49. 
F, Schweigger ' Seidel, Ueber die Drttsenkanälchen der Niere. Ebendi Nr. 53« 
Frey, Mikroskop, p. 361. 
Hyrtl, Ueber die Injectionen der "Wirbelthiemieren nnd deren Ergebnisse. 

A. d. Sitzungsberichten der wiener Akad. Bd. XLVII. p. 146. 
Zawarykin u. €. Luåwig, Ueber den Ziisammeiihang der vierzireigteii £anäle 

Seny% mit den gewi&denen Schlailch^n der Nlereurinde. Ztschr. flir 

rat. Med. 3. E. Bd. XX. Heft 1. 2. p. 185. 
W. Krause, Gött. Nachr. ^v, \S, 
Henle, Eingeweidelehre. 
Dera., OStt. Nachr. Nr. 9. * 

Dera., Ueber die Coopet^sohtn Driisen. Ebendas. Nr. 13. 
Dera., Ueber den Bau nnd die Function des : menschlichen Oyidutite. Eben- 
das. Nr. 19. 
M. B, Freund, "Die Lageentwicklung der Beckenorgane , insbesondere des 

weiblichen Genitalkanals und' ihre Abwege. Breslau 18641 8. p. 36. 
F, A. KehreTt Uéber deä Fa^fc^^ifchen tubo-orarialen Bandåpparat und den 

Mechanlsnlus der EinWanderung des Ovulum in den Fraäsentriehter. 

Ztschr. fiir rat. Med. 3. B. Bd. XX. Heft 1. 2. p. 19. Taf. III. 
Kleba, Archiv fiir pathol. Anat. u. Physiol. Bd. XXVItl. Heft 3. 4. 

p. 301. 
F. Grohe, Erwiderung an Ha. Pit>f. PflUgtr in Bonn, den Bau des menschl. 

Eierstocks betrefifend» Ebendas. Heft 5. 6. p. 570. 
Biachoff, Ueber die Bildung des Säugethiereies und seine Stellnng in der 

Zellenlehre. Mttnchtt^r Sitznngsberichte. Bd. I. p. 242. 1 Taf. 
Boraenkow, Ueber den feinein Bau des Eierstocks. Vorläuf. Notiz. "Wurzb. 

naturwissensch. Ztschr; Bd. IV. H^ft 1. p. 56. 



Catis. lOT 

Schron, In Bachen des Eierstocks. Entgegnmig yon Dr. Sehrön in Tnrin 

an Prof. PflUger in Bonn. MoU$ehoit*^ Unten. sur NaturL Bd. IX. 

Heft 1. p. 102. 
Ders., Ebcnd. Heft 2. p. 209. 
H, Savage, lllnstrationB of the snrgery of the female peWie organs in a 

series of plates, taken from nature. Lond. 4. 
/. Senle, Ueber den Mechanismus der Erection. Zeitschr. fiir ration. Med. 

3. E. Bd. XVin. Heft 1. 2. p. 1. Taf. I. 

Zu den mtiskellosen Theilen der Outie Technet Sappey, 
ausser der Haut der Handfläche und EussBohle, die Haut det 
N^ase, der Augenlider und der Lippen. Die Muskeln der 
Haarbälge findet derselbe stärker entwiokelt beim Neugebor- 
nen und Kind, als beim Erwachsenen. Barin, "wie in ihrer 
Lage um die Haarbalgdriisen und an der Seite des Haarbalgs, 
an welcher die Driise einmiindet, findet der Verf. den Beweis, 
dass sie zur Austreibungv' des Secrets dieser Driisen dienen. 
Ordonez erklärt, dass die zu den Haarbälgen absteigenden 
Faserbiindel, die inan seit Kolliker als Biindel glatter Muskeln 
kennt, Bindegewebe seien und dass die wahren Muskeln -der 
Haut, von deren Contraction die Gänsehaut herriibrt, den 
Haarbalg in einer mehr öder minder dichten Lage ringfdrmig 
umgeben und sich vöm Grunde desselben auf die Capillarge- 
fässschlinge fortsetzen, die sich von den tiefen Gefässen der 
Cutis zur Haarpapille begiebt. Haare, welohen diese Gefass- 
schlinge fehlt, sollen auch jene Muskelschichte entbehren. 

LtLschka (Z. f. rat. Med. ) beschreibt genauer die eigen- 
thiimliche Eorm der Lippen des Säuglings, an welchen eine 
äussere und innere Zone sich scharf gegen einander absetzen, 
von denen die innere feuchter, weicher und mit verhältniss- 
mässig langen, zottenähnlichen Auswiichsen besetzt ist. Die 
innere Zone erstreckt sich in der Mitte der Oberlippe bis 
zum rothen Lippenrand in Gestalt eines Knötchens (Tubercu- 
lum labii sup.), welches jederseits durch eine seichte Furche 
von der Nachbarschaft getrennt ist und als Bost des embryo- 
nålen Stirnlappens zu betrachten ist. Von der Weichheit der 
innem Zone riihrt es her, dass die Lippe der Säuglinge bald 
nach dem Tode vertroeknet und sich wie mit einem Schorf 
bedeckt, der fiir eine Folge der Einwirkung ätzender Stoffe 
gehalten werden känn. 

Ich habe schon oben erwähnt, dass Schmidt die Form der 
Tonsillen fiir die normale halt, welche in der conglobirten 
Schichte deutlich abgegrenzte , kuglige FoUikel zeigt ; doch er- 
reichen sie diese Entwicklung erst naoh dem er&ten Lebeus- 
jahr. Noch später scheint die Entwicklung des conglobirten 
Gewebes in den Zungenbalgdruseii einzuti^teii. Bie Tonsilla 
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pharyngea ist nach Schmidt in der Begel eine querlängliche, 
durch eine öder zwei flache Kreisfurchen von dem GewÖlbe 
der Nasenhöhle abgegrenzte Flatte; sie besteht aus zwei bis 
drei tiefen, mehr öder minder regelmässig gebogenen Längs- 
fnrchen zu beiden Seiten der Medianlinie, die durch hervor- 
ragende Fälten von einander geschieden werden; anf der 
Oberfläche liegen zerstreute Miindungen traubiger Driisen nnd, 
vorzugsweise im Grunde der Furohen grössere und kleinere 
sackförmige Gruben. Hinter dem Bände der Hauptdriisen- 
masse finden sich oft abgesonderte , vereinzelte FoUikel; ein- 
mal sah der Yerf. im tiefsten Theile des Schlundes, an jeder 
Seite des Kehlkopfseingangs eine Gruppe von vier bis fiinf 
mit trichterförmigen Höhlen versehenen Balgdriisen. £r em- 
fiehlt, die Tonsilia pharyngea bei Eindem zu untersuchen, da 
sie bei Erwachsenen häufig auf verschiedene Weise krankhaft 
verändert sei. 

Die Lage des Ifagens findet Luschka (Anat. p. 182) etwas 
uid«rs, als sie gewuhnlich besehrieben wird. Der grösste 
Theil der Curvatur läuft links neben der Wirbelsäule und 
parallel derselben herab; die Spitze des Blindsacks, in der 
Aushöhlung des Zwerchfells gelegen, ist der höchste Punkt; 
die Portio pylorica liegt im Epigastrium und nur ein kleiner 
Theil derselben ragt in die Begio hypochondriaoa dextra. In 
der Begel lag der Pylorus in der Biohtung einer neben dem 
rechten Bände des Brustbeins herabgezogenen Linie. 

His hatte friiher angegeben, dass die Muskelschichte der 
Mucosa des Darms unterhalb der conglobirten (aggregirten) 
Driisen liege. Fre^ berichtigt diesen Trrthum, der indess 
auch von His selbst zuriickgenommen wird. 

D6U3S die Leberzellen frei und nicht in Schläuchen liegen, 
darin stimmt Luschka (p. 249) mit dem Bef. gegen Beale 
iiberein; er kehrt zu der Ansicht zuriick, dass die Anfänge 
der Gallenkan^lchen wandlose Gänge zwischen den Leberzellen 
seien. Gegen Budge und Ändrejevic, denen zuf olge die Gbllenkanäl- 
chen mit feinen, die Leberzellen umspinnenden Capillarnetzen 
beginnen sollen, macht Schweigger - Seidd geltend, dass die 
scharfe Begrenzung und selbst die cylindrische Gestalt der 
von der Leiminjection gebildeten Netze täuschen können. Auch 
Extravasate erhalten durch die Contraction, die der Leim in 
Alkohol erfährt, scharfe Konturen. Ändrejevic war es nicht 
gelungen, die Membran der von ihm injicirten Eanälchen 
darzustelien ; JSchweiggev' Seidel glaubt dadurch, dass er den 
erhärteten Leim wieder verfliissigte, sich bestimmt von der 
Hembianlosigkeit der Eanälchen iiberzeugt zu haben. Von 



Verdanungsapparat. 109 

dem Ketze der Gallengänge in der Eossa transv. der Leber 
sah BiesSj wie Eeferent, feine Aeste in die Lebersubstanz ein- 
treten. Yon den drusigen Anhängen, die jene Gänge nmgeben, 
behauptet er, dass sie, gleich den entsprechenden Anhängen 
der Gallengänge im Innem der Leber, ganz in der Dicke der 
Wand eingescblossen seien. Die längem bHnddarmförmigen 
Anslänfer der Gallengänge (vergl. meine Eingeweidelehre. 
Fig. 157) erklärt Riess sämmtlich fiir unvoUständig injiciite 
Seitenäste ; ebenso verdächtig ist ihm die von Beale beschrie- 
bene, netzfÖrmige Verzweigung dieser feinem Aeste in der 
Wand des Hauptganges; der Anscbein eines solchen Netzes 
entstebt nacb seiner Meinung dnrch aneinanderstossende und 
iibereinanderliegende Seitenzweige. Grosse traubige Gallen- 
gangsdxusen fand der Verf. in abnormen Verbindungszweigen 
des Duct. bepat and eines seiner Hanptäste. Von den paari- 
gen Griibchenreihen in den Verzweigungen des Gkllengangs 
meint er, dass sie zam grossen Theil Miindungen der Seiten- 
zweige der Gallengänge seien. 

In der Wand der Gallenblase kommen nach Luschka 
(p. 206) ausser den fruher von ihm beschriebenen Driisen, 
beständig ungleich weite, mehrfach unter einander anastomo- 
sirende und hier und da mit einem kolbigen Ende versehene, * 
nach keiner Seite hin miindende Gänge vor, die in einer 
diinnen mit länglichen Kemen besetzten Wand grössere, kug^ 
lige Kemzellen, einen moleoulären Detritus und zahlreiche 
Gallenfarbstoffkömchen enthalten. L, halt sie fiir metamor- 
phosirte Beste der embryonalen Grundlagen der Leberzellen- 
netze. 

Oegenhaur beschreibt ein Nebenpancreas , welches in der 
Dicke der Magen wand, die Schleimhaut erhebend , 2 Cm. von 
der> PyloTusklappe an der obem Curvatur sass. • 

Rembaud und RenavU stelleh den Gäng der Verknöcherung 
der Kehlkopfknorpel und der Luftröhrenringe dar. Die Stel- 
lung der Epiglottis untersuchte Oihh mittelst des Laryngoskops 
an einer grossen Zahl von Lebenden und fand sie unter hun- 
dert Fallen elf Mal im ruhenden Zustande so -weit herabge- 
driickt, dass es unmöglioh war, die Höhle des Kehlkopfes zu 
Gesicht zu bekommen. 

Mit derselben Einstimmigkeit, mit welcher ror zwei Jahren 
den Lungenbläschen das EpitheUum abgesprochen wurde, er- 
heben sich die Beobachter, die im abgelaufenen Jahr dariiber 
verhandelten, fiir die Wiedereinfuhrung desselben. Doch sind 
die Ansichten iiber die Beschaffenheit dieses Epithelium keines- 
wegs mit einander im EinMang. Sapp9y (p. 433), dem die 
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gesanamte deutsche liiexatur dieses Gegenstandes fromd ge- 
blieben ist, begniigt sich mit der Angabe, dass die elastische 
Faserhaut der Alveolen mit einem Pflasterepithelium bedeckt 
sei, dciseen Zellen blass und zuweilen wenig kenntlioh seien. 
Nacb Colberg fliessen die Zellen des Epithelrobxs , welches 
beim Föt^s die Lungenalveolen auskleidet, nooh vot der Qe- 
bort zu einer zusammenhäcgenden Haut, einer Membrana epi- 
thelica, zusammen, in welchex die Zellengrenzen rerwischt, die 
Keme aber in regebnässigen Abständen gelagert sind. Diese 
Membran iiberzieht auch die in die Alveolen vorragenden Ge- 
fasse; ihre £eine, im Profil gesebn, springen sowohl nach 
innen, gegen das Lumen der Alveolen, wie nacb aussen in die 
Wand ror. Stellenweise ist sie fest mit der i^brigen Wand 
verbanden, an andern Stellen ist sie von derselben gelöst und 
liegt zusampEiengefaltet in der Alveole. Einige i^eit nacb dem 
Tode zerfallt sie in Eragmente von VQrscbiedener Orösse, die 
zum Tbeil nur einen öder zwei Keme enthalten und, wie der 
Yerf. annimmt, Anlass gegeben haben mogen, den Alveolen 
ein Kpdtbelium aus gesonderten Pflasterzellen zuzuscbreiben. 
Hänfig, aucb in gesnnden Lungen, sind die K^me der Mem- 
brana epitbeHca von feinen Kömcben umgeben, die abei keine 
regressive Metamorphosé bedeuten, von den Lösungsmitteln 
des Fettes nicht angegriffen, dag^gen dorch Kannin gefärbt 
werden. Dass das Epithelium öder die Membr^a epitbelica 
nach der Geburt durch die Ausdebnung der Alveolen zerrissen 
werde, wie Ebe^rth angab , bestreitet Colberg ; er, schreibt auch 
den Lungen Erwaobsener eine ununterbrpchene Membrana epi- 
tbelica zu, obgleicb die Bemiihung, sie zu demonstriren , bier 
oft vergeblich sei Dies riibre daber, dass das Epithelium, 
dem jeder Zusammenhang mit der eigenen Membran der Al* 
veolen feljile, durch den Collapsus der Lunge nach dem Tode 
und nach der Erö&ung des Thorax voll&tändjig abgelöst werde 
und verloren gehe* J}ex Verf. behauptet, dass ein geringer 
Druck genuge, um die Membrana epitbelica w feinen Durch- 
schnitten der Alveolen zum Verschwinden zu bringen. Dass 
die in meiner Eingeweidelehre Fig. 212 abgebildet^n Keme 
einem Epithelium nicht angehören, giebt Colberg zu; er halt 
sie fur Keme des Bindegewebes der Alveolenwand , welche 
zuriickbleiben, wenn die Hembrana epitbelica entfemt ist. 

JJertz und Arnold béstätigen in allén Punkten Eberth^s 
Beschreibung , erkennen also ein unterbrochenes Epithelium 
an, dessen Zellen einzeln öder zu zw^ien öder mehreren in 
den Zwischenräumen der Gefässliicken liegen, die Gefösse selbst 
aber £rei lassen. ^ 
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ChrzonåJBczewshy eodlieh fa&d in dem Onmde» den Seiten- 
wäBdea und manchmal selhat an den achmalen, freien Rän* 
dem der Alveolensepta ein gans yoUBtfindigeB» nnunt^bToclienes, 
poljgonalea Bpithelium. Bie Grenzlinien der Zellen deutlioh 
zu maciien , bediente ex aich einer ^/ao -^ V^ prooentigen Bilber- 
lösung, in welohe die ganzen, Torber aufgeblas^en nnd inji- 
cirten Lrmgen 18 — 24 Stunden eingetaucbt wurden. Das 
Besultat der UAteTaucbiingen von Eberth und Hertz balt Chr. 
fur Folge einer Einwirkung des Waesers, welobes die polygo- 
nale Farm der Zellen in eine mebr kuglige verwandelt und 
eiaselne Zellcai, cnierat die der bervorragendsten Tbeile der 
Alveolenwand » aerstört und abgelöst babe. 

An injioixten Lungen, wo eine Verwecbslung mit Oefössen 
munögUoh war, will Colherg durob Anwendung von Essig* 
säare und nameniliob von Salpetersäure die Anweaenbeit orgai- 
niscber Mnskelfaserzellen in der Wand der Lungenalveolen 
eonstatirt baben* 

Des B^. Abhandlung (iber die Structur der Nieren (siebe 
den vorj. Bericbt) hat das Gute gehabt, die Aufmerksamkeit 
der Forecber wieder dieser Driiae zuzulenken und so bat sie 
eine Anzabl von Untereucbungen liervorgerufen , welcbe die 
Ansicbten des Bef. tbeils bestätigen, tbeils bekämpfen, freilicb 
Eum girossem Tbeil erst in kuizen, vorläufigen Mittheilungen 
vorliegen. Meine Darstellung der Anatomie der Niere bat 
einen faetiscben und einen bypothetiscben Tbeil , der factiscbe 
Tbeil hat eine negative und eine positive Seite. Das positiv 
NeiiQ sind die Scbleifen der feinen Hamkanälcben in der 
Marksubstanz und die Umbeugungen und Yerbindungen der vom 
Ureter ans injicirbaren Hamkanäloben an der Peripherie der 
Bindensubstanz ; die negative Neuerung berubt in der Behaup- 
tang, dass die Eiapseln der Glomeruli und die zunäobst von 
diesen Kapseln ausgebenden Kanäloben mit den auf der Nieren- 
papille ausmiindenden Kanäloben nicbt in direeter Verbindung 
stebn nnd von diesen ans nicbt injicirt werden können. Auf 
diese Tbatsacben griindet siob der bypotbetiscbe Tbeil meiner 
Arbeit, dass die von Kapseln ausgebenden Kanälcben sieh in 
der Marksubetanz scblingenfÖrmig vereinigen und die vom 
Ureter ans injicirbaren Kanälcben in dem Netz der Einde 
enden. 

Die scbléifenförmigen Kanäloben hatten schon im vorigen 
Jahre das Ungliick, fvir Blutgefassscblingen erklärt zu werden; 
in dem nämliohen Yerdacht stebn sie bei Chrzonézczewsky und 
Colberg, Der Erstere sagt, sobleifenförmige Kanälcben der 
Uarksubstanz mit plattem EpitbeUum wurden bei jeder voll** 
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ständigeiii reinen Oefössinjection gefiillt, und Colberg: gnidit 
alle in den Pyramiden vorkommenden Schlingen sind Ham- 
kanälchen;. im mittlem Theil derselben sind viele, im unter- 
sten (an der Papille) sind fast alle Schlingen Gefässe. Inji- 
cirt man Arterien und Venen vollständig, so wird man kaum 
in der Nähe der Papille eine nicht injicirte Schlinge auffinden 
können. ** 

Anch die Besultate der JTyr^rsohen Yeneninjection sind von 
manchen Seiten so aufgefasst worden, als ob daduich die An- 
sicht, dass meine schleifenförmigen Kanälehen Blutgefässe 
seien, bestätigt werde. Hyrtl injicirte nämlich von den Venen 
aus Yollständiger, als es durch die Arterien zu gelingen pflegt> 
die Vasa recta der Pyramiden nnd berichtet dariiber Polgen- 
des : Die Vasa recta verlaufen nicht im strengen Sinne gerad- 
linig, sondem sanft wellenförmig und in der Nähe der Pa- 
pille sogar spiralig. Die Gefässe eines Biischels hängen nur 
seiten durch kurze Queräste zusammen, theilen sich dagegen 
im Laufe gegen die Papille hin häufig unter spitzen Winkeln 
in Aeste, welche alsbald wieder zu einem Stämmchen zu- 
sammenfliessen ; die auf diese Weise gebildeten Inseln T^erden 
zuweilen von kurzen Verbindungszweigen beider Bandgefässe 
durchschnitten und abgetheilt, so dass eine Art kleiner Wun- 
demetze entsteht. Gegen die Pyramide nimmt die Zahl der 
Vasa recta dadurch beständig ab, dass sie sich, wie nach Bef. 
die feinere Art der Hamkanälchen , je zwei und zwei schlin- 
genförmig verbinden. Die Verbindung erfolgt ungleich häufi- 
ger zwischen den Venen Einer Pyramide, als zwischen den 
Venen zweier benachbarten. Aus dem convexen Theil der 
Schlinge geht kein Gefass herror; nie communiciren sie mit 
den Capillarien der Schleimhaut des der Papille zngehörigen 
Merenkelchs. Je näher der Papille, desto zahlreicher und 
steiler werden diese Bogen. Hyrtl wird durch dieselben an 
des Kef. Abbildung der schleifenförmigen Eanälchen erinnert 
und fiigt hinzu : ^hat man an einer durch Venen und Arterien 
wohl injicirten Niere die PapiUen blosgelegt, abgetragen und 
getrocknet , so starren Einem an der convexen Oberfläche der- 
selben 20 — 4tQ Schlingen entgegen, deren dicke Schenkel so 
viel Raum fur sich occupiren, dass fiir die an der Papille 
mundenden, gleichfalls sehr ansehnlichen Hamkanälchen kaum 
hinlänglich Baum iibrig bleibt. ^ 

Ich habe dem nur die Bemerkung beizufiigen, dass einge- 
trocknete Präparate ein Urtheil iiber das Volumen des Paren- 
chyms, welches die Interstitien der injicirten Kanälehen aus- 
fullt, nicht gestatten. Die Aehnlichkeit der J9^/f schen Venen- 
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und meiner Hamkanälchenschlingen ist allerdings auffallend, 
doch waTum sollen nicht, wie auch Hyrtl annimmt, die 
Schleifen der einen von Schleifen der andem begleitet sein? 
Dass die Schleifen, die ich, beschrieb, Driisenkanälchen sind, 
davon känn man sich uberzeugen, wenn man Stucke der Pa- 
pille irgend einer frischen Säugethiemiere , ohne jede Vorbe- 
reitung eder Tnjection, fein zerzupft unter das Mikroskop 
bringt; an der Wand der Fragmente der offenen Kanälchen, 
die an ihrem Cylinder epithelium leicht erkannt werden, häften 
alsdann längere öder kiirzere, oft schlingenförmig gebogene 
Röhrchen, von einem regelmässigen, einfachen aber mächtigen, 
klaren Pfiasterepithelium ausgekleidet , wie es niemals in Ge- 
fässen vorkömmt. Dieselben Kanj&lchen sieht man an Kieren, 
die mit Salzsaure behandelt werden, in tiefem Partien der 
Pyramids plötzlich zu unzweifel häften Hamkanälchen mit kör- 
nigem Epithelium sich erweitern und wenn es Chrzonszczewsky 
nicht gelungen ist, ein einziges Kanälchen mit Uebergang des 
körnigen in helles, plattes Pfiasterepithelium in der Marksub- 
stanz zu finden, so beweist diese wie so manche andere seiner 
Angaben nur, dass seine Mittheilung eine allzu vorlaufige war. 
Ein ebenso zuverlässiges, als bequemes Mittel zur Unterschei- 
dung der Blutgefässe und Hamkanälchen der Marksubstanz 
fand Eef. (Eingeweidel. p. 317) in der Injection der Blut- 
gefässe der Niere mit einer durch gelÖste Farbstoffe (berliner 
Blau öder Carmin) tingirten Leimmasse. Es hatten sich danach 
die schlingenf orm igen Kanälchen der Marksubstanz bis zur Spitze 
der Pyramide mit farblosem Leim gefiillt. Frische Schnitte, 
parallel der Axe der Pyramide, gewähren ein iiberraschendes 
Bild, indem aus der gepressten Substanz farbige und farblose 
Leimcylinder von iibrigens ganz gleichem Ansehn neben ein- 
ander hervordringen. Sehr zierlich nimmt sich ein feiner 
Qnerschnitt der in Alkohol gehärteten Marksubstanz aus: die 
Querschnitte der Cylinder werden glänzenden, farbigen und 
farblosen Perlen . ähnlich , ohne bestimmte Ordnung in den 
durchschnittenen Kanälchen sichtbar. Dass der Leim beim 
Uebergang aus einem Blutgefässbezirk in den andern seinen 
Farbstoff verlieren sollte, ist absolut undenkbar; wohl aber 
entspricht es unsem Anschauungen von den Wirkungen der 
Driisenmembran, dass die Leimmasse mit Zuriicklassung des 
Farbstoffs in die Hamkanälchen ubergeht. 

Was die Nefcze der olfenen Kanälchen in der Rindensub- 

stanz betrifft, so wurde des Kef. Beschreibung von TT. Krause 

bestätigt, der auch das von den schleifenförmigen Kanälchen 

. verschiedene Verhalten der offenen in manchen Erkrankungen 
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der Niere nachwies. Ckrzonszczewsky fand die Neize eben- 
falls, nur viel dichter und leichlicher; wahrscheiiilicli ist es 
ihm ergangen, wie Cayla, dass er die von den Hamkanälchen 
ans gefiillten CapiUaigefässnetze der Bindensnbstanz mit zu 
den Drusenkanälchen geiechnet hat. HyrU sah nicbt nnr bei 
Sängethieren, sondem anch bei Yögeln nnd Eeptilien die vom 
Ureter ans injicirten Hamkanälchen in der Kindensnbstanz 
bogenfÖrmig in einander iibergehn. Nene Abbildnngen solcher 
Ärcaden in den Pyramidenfoitsätzen, so wie der ans denselben 
hervorgehenden, theils wieder nmbiegenden, theils in die eigent- 
liche Bindensnbstanz eindringenden , feinem Kanälchen habe 
ich in meiner Eingeweidelehre (Fig. 231. 232) gegeben. An- 
ders fassen Ludtvig nnd Zawarykiny Schweigger - Seidel und 
Colberg das Yerhalten der offenen Kanälchen in der Einden- 
substanz anf. Den beiden erstgenannten Beobachtem zufolge 
biegen sie nm nnd ans der Umbiegung, deren Convexität nach 
der Peripherie gerichtet ist, gehen alsbald zahlreiche, oft sehr 
feine Eanäle hervor, welche zum grossen Theil gestreckt in 
das Mark zuriicklaufen. Nach Sdiwetgger- Seidel treten die 
ans den bogenfÖnnigen offenen Kanälchen entspringenden Aest- 
chen zunächst in die Bindensubstanz ein, theilen sich inner- 
halb derselben gabelförmig nnd hängen anf die nachher zn be- 
schreibende Weise mit den ans dem Mark znriickkehrenden 
Schenkeln der schleifenförmigen Kanälchen znsammea. Nach 
Colberg endlich theilen sich die Aeste der offenen Kanälchen 
in der Binde jeder in vier bis sechs Seitenäste, welche dicht 
an der Peripherie der Niere entweder direot öder nach eini- 
gen Verknäuelnngen in Kapseln der Glomeruli iibergehn. 

Ebenso bestritten, wie die positive Seite meiner Darstel- 
lung ist die negative, die Behauptung, dass die Kapseln der 
Glomeruli von den offenen Kanälchen her unzugänglich seien. 
Und hier ist die Entscheidung schwieriger. Zwar stehn auch 
in dieser Frage zwei gewichtige Autoritäten auf des Bef. Seite, 
Frei/ und Hyrtl^ welchen Beiden zwar bei Fischen und Fröschen 
die Injection der Kapseln von den Ureteren ans gelang, nicht 
aber bei Beptilien, Vögeln und Säugethieren. Selbst beim 
Frosch sind es nach Hyrtl nur die oberflächlichen , mit den 
Ausfiihrungsgängen der Testikel zusammenhängenden Kapseln, 
welche vom Ureter aus Masse aufnehmen. Bei Beptilien und 
Vögeln dräng in seltenen Fallen die Masse.plötzlich in die 
weiten, gewundenen Kanälchen ein, die die Zwischenräume 
der directen Verzweigungen der offenen Hamkanälchen erfuUen ; 
ob auf naturlichem Wege öder darch Zerreissung, bleibt un- 
entschieden. Spricht nun die Analogie dafiir, dass auch bei 
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dén höhem Thieren eine nnr vielleicht weitläufigere Commuzii- 
cation zwischen den offenen Canälchen tiiid den Kapseln der 
Glomeruli bestehe, so möchte man um so geneigter seini nach 
einem allgemein acceptirten Grandsatze, den aMnnativen Er- 
fahmngen von Ludwig und Zawarykiny Chrzonszezewaky und 
Colherg Vertranen zu schenken, welche die Injectionsmasse 
vom Ureter ans bis in die Kapseln getrieben zu haben ver- 
sichem. Doch ist die Sache deshalb nicht so einfach, weil 
die affirmative Behauptung nur dann Werth hat, wenn die 
MögHohkeit des Uebergangs dei Masse aus einem Kanalsystem 
ins andere durch Vermittelung der Blutgefasse völlig ansge- 
schlossen ist. Dies ist nicht leicht, da sich bei der vorsich- 
tigsten FuUung der Hamkanälchen einzelne Capillargefäss- 
bezirke fiillen, ohne dass Ergiessnng in*s Parenchym die 
Zerreissung verräth. Die Ludung- Zawarykin' sche Methode 
einer durch Quecksilberdruck, während das Präparat in höherer 
Temperatur erhalten wird, längere Zeit fortgesetzten Injection 
hat den Vortheil, die Masse stätiger und weiter einzutreiben, 
aber es liegt in derselben zugleich die Gefahr, dass Verände- 
rungen des Präparats, wie z. B. die Ablösung der Epithelien, 
während derselben eintreten, die die Operation vereiteln. 

Die Beobachter aber, die nach den Eesultaten der Injection 
einen Zusammenhang der Kapseln der Glomeruli und der offe- 
nen Kanälchen anerkennen, sind iiber die Art dieses Zu- 
sammenhangs doch nicht ganz einig. Nach Ludwig und 
Zawarykin gehn alle gewundenen Kanälchen, die sie von den 
Kapseln aus weit genug verfolgen konnten, in die von mir 
beobachteten Verengungen iiber, wobei sie ihr Epithelium än- 
dem; nachdem dieses geschehen, bilden viele und jedenfalls 
alle die, deren Verengung in das Mark hineinragt, eine 
Schleife und von da ab vereinigen sich mehrere derselben zu 
weiterh RÖhren. Diese Vereinigung geht in der Rinde, auf 
den Pyramidenfortsätzen und am reichUchsten an den äusser- 
sten Theilen derselben vor sich. Die durch den Zusammen- 
fluss der* f einen Röhrchen gebildeten Stämme (Sammel- 
röhren) trägen abermals ein anderes Epithelium ; sie laufen 
zuerst geschlängelt, dann gestreckt bis in die Nähe der Pa- 
pillen, wo sie sich mit den zunächst gelegenen vereinigen und 
auf der Papillenspitze in den Kelch öffnen. Am meisten 
stimmt mit die ser Beschreibung die von Schweigger - JSeidel 
iiberein. Sie weicht nur darin ab, dass der letztgenannte 
Forscher die von den Kapseln stammenden und in der Mark- 
Biibstanz Schlingen bildenden Kanälchen beim Absteigen aus 

der Rinde in das Mark sich an der Grenze beider plötzlich 

8» 
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verengen, beim Wiederaufsteigen an einer beetimmten Stelle 
des Marks wieder weiter werden läesfc, fexner dass, nach 
Sclnpetffger- SeideVs Angabe, zwischen den Verzweigungen der 
ofFenen Hamkanälchen und den aufsteigenden Aesten der 
schleifenförmigen in den peripherischen Schichten der Binde 
ein Kanalstuck eingeschaltet ist, welches sich durch seine 
gröflsere Breite und seine knäuelförmige öder Uförmig gebogene 
Gestalt auszeichnet. 

Chrzonszczewshy nimmt dreierlei Endigungen (öder An- 
fänge) der Hamkanälchen in der Nierenrinde an: a) die 
Mehrzahl der geraden lösen sich netzformig auf ; b) die Enden 
der gewundenen erweitem sich meistentheils zn Kapseln; 
c) manche gerade und gewundene Kanälchen enden blind. 
Colberg zufolge beginnt jeder Driisenkanal mit einer Eapsel, 
die den Glomerulus enthält, verläuft gesohlängelt durch die 
Binde, wird an der Grenzschichte und in der Marksubstanz, 
wo er ziemlich gestreckt verläuft , enger ulid biegt meistens 
im obem öder mittlem Theil der Pyramide schlingenfÖrmig 
um. Der riickläufige Schenkel dieser IJmbiegung, der stets 
ein engeres Caliber hat, eJs der im gleichen Niveau liegende 
absteigende Schenkel des Bogens, und sich niemals wieder er- 
weitert, miindet noch innerhalb des Marks höher öder tiefer 
unter einem sehr spitzen Winkel in ein offenes Kanälchen. 
Die ofPenen Kanälchen treten, nachdem sie in der Marksub- 
stanz die aufsteigenden Schenkel der eben beschriebenen 
Schlingen, und zwar jedes eine grössere Anzahl derselben, 
aufgenommen haben, in die Bindensubstanz ein und geben 
Aeste ab, deren jeder ebenfalls an seinem Ende zu einer 
Glomerulus - Kapsel . ansohwillt. Die Einmiindungen der engen 
Böhrchen in der Wand der oBfenen brachte Colberg dadurch 
zur Anschauung, dass er, nachdem die Niere vom Ureter aus 
unter geringem Druck injicirt und die Masse auf diese 'Weise 
auch riickwärts von den offenen in die schleifenförmigen Ka- 
nälchen eingetreten war, auf Längsschnitten Injectionsmasse 
und Epithelien aus den offenen Kanälchen auspinstlte. Den 
Zusammenhang der offenen Kanälchen mit den Kapseln der 
Glomeruli in der Bindenschichte darzustellen, gelang dem Yerf. 
bisher nur an embryonalen Meren. Im siebenten Monat sah er 
in der Binde neben stark gewundenen Kanälchen, die in die 
Marksubstanz sich fortsetzten, andere, gestreckt verlaufende, 
mit niedrigem Cylinderepithel besetzte Kanälchen, die in die 
Hauptäste der offenen Kanälchen direct iibergehn. Die Enl- 
wicklung dieser zweiien Art von Kanälchen schien langsamer 
vor sich zu gehn, als die der ersten; die in der Binde ange- 
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kommenen Aeste der oifenen Hamkanälclien treiben bis zum 
Zeitpunkt der Beife des Fötus Seitenäste, an welohen sich 
endständige Glomemli und Kapseln ausbilden. Colberg ver- 
mnthet, dass die oifenen Hamkanälchen besonders das wässrige 
Secret, die schleifenförmigen die wesentlichen Hambestandtheile 
liefem und begriindet dies durch das Zurucktreten der offenen 
Eanälchen und der direct in dieselben miindenden Kapseln bei 
Thieren mit concentrirtem Uiin, so wie durch die pathologischen 
Befunde bei Brighfscher Krankheit, wovon eine Form mit 
Yergrösserung der Niere und Wassersucbt, die andere mit 
Verkleinerung der Niere und ohne Wassersucbt auftreten, jene 
die offenen, diese die scbleifenförmigen Kanälchen alterirt 
zeigen soll. 

Indem Hyrtl das Volumen der Windungen der aus je einer 

Kapsel entspringenden Kanälchen mit der Zahl der Kapseln 

auf einer %egebenen Fläehe vergleicht, sieht er sich zu dem 

Schlusse gedrängt, dass viele Kapseln mit einem und dem- 

'selben Hamkanälchen in Yerbindung stehen miissten. 

Zu der Aufstellung von zwei gesonderten Canalsystemen 
in der Niere hatte mich vor Allem die Erfahrung bewogen, 
dass aus derEinde vonNieren, deren Kanälchen durch Maceration 
in Salzsäure auseinandergefallen waren, injicirte offene Kanäl- 
chen niemals im Zusammenhang mit nicht injicirten und durch 
ihr kömiges Epithelium charakterisirten Kanälchen gesehen 
wurden. Wenn nun, wie Ludwig und Zuwarykin und Schweigger- 
Seidel angeben , die Masse der offenen Canälchen zur Mark- 
substanz zuriickkehrt, um hier erst in kömige Canälchen um- 
zubiegen, die wieder zur Rindensubstanz aufsteigen, so wird 
es begreiflich, warum mir die Uebergänge der einen in die 
anderen verborgen blieben. Aber auch diese Deutung verträgt 
sich nicht ganz mit den anatomischen Thatsachen. Gegen 
dieselbe spricht eine Vergleichung der Querschnitte der Mark- 
substanz aus verschiedenen Höhen. Entspräche die Stelle, wo 
die Canälchen der Marksubstanz sich plötzlich verjiingen und 
statt des körnigen ein helles Epithelium erhalten, dem defini- 
tiven Uebergang der von den Kapseln stammenden, weiten 
Canälchen in die feinen, zu den Sammelröhren aufsteigenden, 
so miisste jeder Querschnitt der Pyramiden Durchschnitte der 
weiten, körnigen und der engeren, hellen Canälchen in gleicher 
Anzahl zeigen. Dies ist nicht der Fall. Die Zahl der Durch- 
schnitte feiner Canälchen nimmt in dem Maasse ab, als man 
sich von der Papille entfemt; schon in der Mitte der HÖhe 
der Pyramide sieht man neben den Durchschnitten der Sammel- 
röhren nur gleichmässig weite und kömige. Neuere Unter- 
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suchungen (Eingeweidel. p. 317), zu welchen ich vorzugsweise 
in Salzsäure macerirte Kaninchennieren benutzte, deren schleifen- 
förmige Hamkanälchen von der Blutgefässinjection aus mit 
farblosem Leim erfuUt waren, haben micb in den höheren 
Theilen der Marksubstanz Schlingen kennen gelehrt, ähnlicb 
den von Schweigger- Seidel und Colberg besohriebenen, deren 
ruckläufiger Schenkel sich durch ein enges Caliber auszeichnet. 
Kanälchen von 0,04 mm. Durchm, , voUkommen von kömiger 
Substanz erfiillt, verfeinem sich bald nach dem Uebergang 
aus der Kinden- in die Marksubstanz plötzlicb; die feinen 
Eöhrchen, die mit diesen durchaus körnigen Canälchen zu- 
sammenbängen, sind leer, zusammengef allén, kaum uber 0,01 mm. 
stark, und haben das Eigenthiimliche , dass sie häufig gerade 
an der Uebergangsstelle des weiten Theils in den engen kurz 
umbiegen und dicht neben dem weiten Eohr, dessen Fort- 
setzung sie sind, gegen die Peripherie der EiUMensubstanz 
zuriickkehren, wo ich sie aus dem Auge verlor. Daneben aber 
findet sich in der Einde eine zweite Art von Kanälchen, jenen 
an Weite ungefähr gleich, aber mit einem diinnen, feinkömigen 
Epithelium bekleidet, das durch die eingedrungene Leimlösung 
comprimirt zu sein scheint und diese setzen sich geradezu in 
die Marksubstanz und zwar in engere, aber gleichfalls leim- 
erfiillte, mit hellem Epithelium besetzte Kanälchen fort, die 
im untem Theil des Marks. die friiher von mir besohriebenen, 
gleichschenkligen Schlingen bildeten. Auf Flächenschnitten 
der Eindensubstanz sah ich Querschnitte von Canälchen mit 
und ohne Lumen neben einander ; die Canälchen, die ein Lumen 
haben, enthalten in diesem einen mehr öder minder regel- 
mässig begrenzten farblosen Leimpfropf; ihr Epithelium ist 
minder hell und minder scharf begrenzt, als das Epithelium 
der oifenen Eindencanälchen der Schweins- und Pferdsniere. 
Die Kapseln der Glomeruli fand ich sämmtlich blasenförmig 
ausgedehnt durch ein farbloses Leimgerinnsel , welches den 
Olomerulus umfasste und an der ihm zugewandten Eläche 
einen genauen Abguss des Olomerulus darstellte. Die Kapseln 
sassen mittelst eines engen Halses auf den Enden der Ham- 
canälchen auf; aber auch hier waren es wieder nur die durch- 
aus körnigen, lumenlosen Canälchen, die mit den Kapseln in 
Verbindung stånden. Ich war versucht, den Unterschied der 
beiden Arten von Eindencanälchen darauf zunickzufuhren, dass 
die einen zufållig von der ausgeschwitzten Leimmasse aus- 
gedehnt seien, die anderen nicht. Dabei aber bliebe es völlig 
räthselhaft, warum die Leimmasse in keines der Canälchen 
eingedrungen sein soUte, welche hoch oben und an dei Ueber- 
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gangsstelle des weiten TheiU in den engen umbeugen and 
waram sia dagegen alle die Canälchen ausgefullt haben soUte, 
deren Schlingen tief in die Marksubstanz hinabhängen. Und 
da es kaum einem Zweifel unterliegt, dass die farblose Leim- 
Idsnng aus den Glomeruli in deren Kapseln transsudirte , so 
wäre es unbegreiflich , dass die den Kapseln nächste Fartie 
der Eöhrchen eine geringere Ausdehnung eifahren haben soUte, 
als die weiter entfemte. 

Die Ämold' Virchoio^schen Arteriolae rectae, unmittelbar aus 
den an der Qrenze der Marksubstanz verlaufenden Arterien- 
bogen in die letztere absteigende Arterienzweige , werden von 
Luschka und Colberg vertheidigt, von Hyrtl verworfen. Hyrtl 
empfiehlt, um die Frage zu erledigen, folgenden Versuch: 
Man injicire eine Niere durch die Venen mit feinster ge- 
Bchmokener Haizmasse, so dass das ganze Capillarsystem der 
Einde gefiillt wird und die Injection auch in die Anfänge der 
Vasa efferentia der Glomeruli eindringt. Man lasse die warme 
Injection erkalten und injicire nun die Arterie mit einer änders 
gefarbten, kalten, ätherischen Masse von solcher Consistenz, 
als zur Fiillung der Glomeruli erfordei-t wird. Macht man 
hierauf senkrechte Durchschnitte durch die !Nierenpyramiden, 
so findet man an ihrer Schnittfläche nur Längsgefässe mit der 
ersten Masse erfiiUt, nie mit der zweiten, was doch der Fall 
sein miisste, wenn es Zweige der Nierenarterie gäbe, die ohne 
die Glomerali passirt zu haben, in die Pyramiden gelangten. 

Bef. glaubt auch die Form der Niere richtiger, als es bis- 
her geschah, geschildert zu haben, indem er sie einer dick- 
wandigen, in sagittaler Eichtung abgeplatteten Tasche verglich, 
deren Eingang in verticaler Eichtung kiirzer ist, als der ver- 
ticale Durchmesser des Lumen. Dies fiihrt dazu, den bisher 
synonym gebrauchten Ausdriicken Hilus und Sinus eine ver- 
Bchiedene Anwendung zu geben. Hilus bedeutet den Eingang 
der Tasche, Sinus den von den Wänden der Tasche begrenz- 
ten Eäum, in welchem die Nierenkelche und die Gefässe liegen 
und sich verästeln. 

Sappey (a. a. O. p. 460. 463.) bestimmte die Dimensionen 
der Niere von männlichön und weiblichen Leichen. XJnter 
24 Leiohen waren 3, in welchen die !N"ieren beweglich genug 
waren, um je nach der Lage des Körpers, in verticaler Eich- 
tung um 2, in transversaler um 1 — 1^2 cm. hin- und her- 
zuriicken. 

Zur Ermittlung der Form der lebenden Hamblase findet 
Henle (Eingeweidel. p. 321) weder die Fiillung dieses Organs 
mit Luft öder Wasser nach dem Tode, noch die Durchschnitte 
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gefiromer Leichen ohne Weiteres geeignet. An einer Leicke, 
die, wie er vennuthet^ währeud der Todtenstarre zum Fxiereii 
gebracbt worde^ hatte die mäBsig aoBgedelinte Hamblafie die 
Form eines regulären Ellipsoids. Der langste Durdnnessei 
stånd diagonal, £ast genau in der Mitte zwischen der Yerti- 
calen und der Horizontalen ; mit dem vorderen Ende abwärts 
gerichtet. Die Uretramundung beåndet sich nahe der t<»v 
deren Spitze in der unteren Wand. Eine ron der Uretra- 
miindung in der Eichtung der Uretra darcb die filase gesogene 
Linie schneidet von dem längsten Darcbmesser der Blase das 
untere vordere Fiinftel ab. Die vor der Uretramundung ge- 
legene Begion steht, bei aufrechter Haltung des Körpers, tiefer 
als das Trigonum. Es läsgt sich annehmen, dass die Blase 
bei weiterer AnfuUung vorzugsweise nach oben wächst, wc sie 
dem geringsten Widerstand begegnet und dass demnach, wie 
die Ausdehnung der Blase zunimmt, das Yerhältniss der beiden 
Durchmesser sich umkehrt. Die Schleimhaut der Blase zeigte 
in einigen Fallen dichtgedrängte stumpfe Papillen von 0,03 mm. 
Höhe, die sich auch auf den innerhalb der Blasenwand ver- 
laufenden Theil des Ureters erstreckten; meistens ist die 
Schleimhautoberfläche ganz glatt. Von der Anwesenheit von 
Drusen in der Schleimhaut, der Blase und der weiblichen 
Uretra koimte 8appey (p. 515) sich durch kein Mittel iiber- 
zeugen. 

Unter dem Namen der Mm. pubovesicales beschreibt HeTile 
(p. 381) ein paar platte, organische Muskeln, welche neben 
den Insertionen der longitudinalen Blasenmuskeln jederseits 
vom Arcus tendineus entspringen und ruck- und medianwärts 
laufen, um im untersten Theil der vordern Blasenwand (beim 
Weib in der vordern Wand der Uretra) einander zu begegnen. 
Ohne Zweifel haben sie den Zweck, die Venen des Plexus 
vesicalis, welche unter ihnen durchtreten, gegen Zug und Druck 
zu schiitzen. 

Bekanntlich ist es nooh streitig, ob die Driisenkanälchen 
des Testikels ein zusammenhängendes Netz bilden öder einzeln 
blind endigen. 8appey (p. 556) glaubt in der Maceration des 
Organs mit verdiinnter Salpetersäure ein Mittel gefunden zu 
haben, um diese Controverse endgiiltig zu entscheiden. Die 
Säu^ , die das interstitielle Gewebe aufiöst , macht es leicht, 
vom Mediastinum testis (Corpus Highmori) aus, die Kanälchen 
einzeln zu verfolgen und zu entwickeln. Es zeigten sich ihm 
alsdann die peripherischen Enden regelmässig abgerundet, zu- 
weilen durch eine leichte Einschniirung gegen den ubrigen 
Theil des Kanälchens abgesetzt. Sie liegen in der Basis der 
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Lappchen des Testikels , 1 — 3 mm. unter der Oberfläche und 
dies ist, wie Sappey meint^ der Grund, dass siQ-Lauth ent- 
gingen, der sie in der äussersten Peripherie des Organs ge- 
suoht habe. Die Länge der Eanälchen vom Mediastinum bis 
zum blinden Ende giebt Sappey zu 70 — 85 cm. an. Von der 
peripherischen Hälfte derselben, selten weiter nach innen, 
geben unter rechtem Winkel Seitenjsweige ab, ebenfalls blind, 
2 — 3 mm. läng, dem Hauptstamm an Caliber gleicb, deren 
Zabl an £inem Kanälcben nicbt iiber 7 steigt, zuweilen auch 
auf 2 öder Einen herabsinkt. Von Anastomosen fiihrt Sappey 
3 Arten auf, die erste Art dient zur Yerbindung je zweier 
Lappchen, die zweite bestebt zwischen 2 Kanälchen desselben 
Läppchens, die dritte zwischen zwei Punkten desselben Eanäl- 
chens. Die beiden ersten gehören vorzugsweise der Peripherie 
an, die dritte findet sich näher der Spitze; die Anastomosen 
der dritten Art sind immer länger, als die zwischen ihren 
Endpunkten eingeschlossene Partie des Hauptkanäl«hens. Sämmt- 
liche Arten haben dasselbe Caliber, wie die Kanälchen, die 
sie verbinden, unterscheiden sich aber von denselben diirch 
den Mangel der Ausläufer. 

Auch Sappey''^ Beschreibung dient dazu, die von Henle 
(p. 351) vorgeschlagene Unterscheidung einer Eindenschichte 
des Testikels zu rechtfertigen, in welcher die Grenzen der vom 
Mediastinum testis aus durch Septa geschiedenen, kegelförmigen 
Lappchen sich verwischen. 

Yon der Tunica propria der Samenkanälchen sagt Sappey 
in Uebereinstimmung mit den bisherigen Angaben, dass sie 
aus fibrösem Grewebe bestehe. Nach Henle ist sie lamellös, 
aus plätten, kemhaltigen, rhombischen Schiippchen zusammen- 
gesetzt, die in den innem Schichten untereinander zu ver- 
schmelzen scheinen, während öfters zugleich auch die Keme 
undeutlich werden. Jjh den Zwischenräumen der Samenkanäl- 
chen fand J7. ausser den Blutgefässen und Bindegewebssträngen 
eine Masse von räthselhafter Bedeutung. Sie ist feinkörnig, 
nicht unähnlich dem Inhalte der Ganglienzellen, schliesst Keme 
ein, die sich durch die gleichformige und geringe Grösse, 
(0,008 Mm.), die kuglige Gestalt und das iiberall sichtbare, 
centrale Kemkörperchen deutlich von den mannigfaltigen Ker- 
nen des Inhalts der Samencanälchen unterscheiden. Die Form 
der Anhäufungen, in welchen diese Substanz erscheint, wird 
von der Form der Zwischenräume der Samencanälchen be- 
stimmt; oft werden sie allein von der Wand der Samencanäl- 
chen begrenzt, oft von Bindegewebsbiindeln umschlossen; man 
sieht sie als zusammenhängendes Netz zwischen den Samen- 
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canälchen öder in vereinzelten , cylindrischen , nach beideu 
Seiten zugespitzten Strängen. Wo die Substanz grösseie Mässen 
biidet, ist sie in Läppchen abgetheilt; die Läppehen, sowie 
die feineren Stränge sind ans aneinander abgeplatteten, zuweilen 
ziemlich regelmässig vierseitigen Zellen znsammengesetzt, deren 
jede einenKem öder mehrere enthält; hier und da zeigt sich 
zwischen den Zellen der Qnerschnitt eines stärkem öder feinem 
Blntgefässes. Mitunter fallen die Zuge dieser Zellen auf durch 
Kömer und Kliimpchen eineis gelblich rothen , dem nnlöslioli 
gewordenen Blutfarbstoff ähnlichen Pigments, womit sie stellen- 
weise bedeokt sind. 

Da diese Zwischensubstanz, wenn auch in ungleicher Menge, 
sicli in allén menschlichen und Säugethiertestikeln fand, die 
sich durch vorgeschrittene Entwickelung der Spermatozoiden 
auszeichneten, so muss sie fur einen wesentlichen Bestandtheil 
der Driise gehalten werden, obschon es schwer ist, ihr einen 
Antheil an den Verrichtungen derselben zuzuschreiben. Die 
Gestalt der Keme und die feinkömige Masse, in welche sie 
eingebettet sind, erinnert, wie erwähnt, an Gangliensubstanz 
und mehr noch an die äusserste Schichte der granen Einde 
des Gehirns ; doch gelang es nicht, sie im Zusammenhang mit 
den Nervenfasem zu sehen, die, zum Theil dunkelrandig , in 
feinen Biindeln den Testikel durchziehen. Mit den Zellen des 
conglobirten Driisengewebes, welches anderwärts, z. B. im Magen 
und Darm, den Baum zwischen secernirenden Driisencanälchen 
ausfuUt, haben die Zellen der Zwischensubstanz des Testikels 
nicht die geringste Aehnlichkeit. 

Das Girald^s^Bche Organ besteht nach Henle (p. 364.), der 
es mit dem Namen Parepididymis belegt, ans einer veränder- 
lichen Anzahl plattor, weisser Eörper von etwa 5 bis 6 Mm. 
Flächendurchmesser , deren jeder ein Knäuel eines an beiden 
Enden blinden RÖhrchens von 0,1 bis 0,2 Mm. Durchmesser 
darstellt. Das Höhrchen ist an jedem Ende zu einem einfach 
kugligen öder gelappten Bläschen angeschwollen, auch hier und 
da, besonders in der l^ähe der Endanschwellung, mit kugligen 
öder kurzen blindsackförmigen Anh ängen versehen. Der Bogen- 
förmige Yerlauf der Eanälchen und die beiderseits angeschwol- 
lenen Enden erinnem an die, durch schleifenförmige Ham- 
kanälchen verbundenen Kapseln der Glomeruli der^erwachsenen 
Niere nach des Ref., freilich bestrittener Deutung; doch wird 
es jedenfalls von Interesse sein, zu untersuchen, ob in der 
Primordialniere zu irgend einer Zeit Eanälchen dieser Art 
vorkommen. 
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Quersclmitte duich das verdickte untere Ende, die von 
Herde sogenannte AmpuUe des Vas deferens gelegt, zeigen, 
dass Bchon oberhalb der Stelle, wo die Ampulle die zellige 
Stmctur der Yesicula seminalis annimmt, von dem Hauptcanal 
Divertikel untei sehr spitzem Winkel abgehen, welche eine 
Strecke weit neben demselben in der Dicke der Wand auf- 
wärts laufen and blind enden {Henle^ a. a. O. p. 366). Aus- 
nahmsweise känn unterhalb einer von Diyertikeln begleiteten 
Stelle der Hauptkanal bis zum Auftreten neuer Divertikel eine 
Strecke weit einfach verlaufen. 

In der Schleimhant der Ampnlle des Yas deferens und der 
Yesicula seminalis beobachtete J7. beständig eigenthiimliche 
Driisen, welche die ganze Dicke der Propria einnehmen, aus- 
nahmsweise auch in die Muskelschichte hinabragen. Sie sind 
blinddarmfÖrmig , mit kolbig angeschwoUenem Orunde; Ihre 
Länge öder Höhe, gleich der Mächtigkeit der Schleimhaut, 
beträgt etwa 0,8 Mm., ihr Durchmesser am verdickten Ende 
0,05 Mm. Wie die blinddarmförmigen Driisen der Darm- 
Bchleimhaut stehen sie an vielen Stellen unverzweigt eine neben 
der anderen; oft vereinigen sich mehrere derselben unter 
spitzem Winkel zu einer gemeinschaftlichen Miindung; manche 
erinneren duroh Ausbuchtungen des blinden Grundes an die 
Form der traubigen Driisen. Sie haben ein, wiewohl enges, 
doch deutliches Lumen, begrenzt von einer Lage kleiner, kug- 
liger und eckiger Zellen, in und zwischen welchen sich zahl- 
reiche Molekiile eines gelben öder bräunlichen kömigen Farb- 
stoffs abgelagert finden. Yon ihnen riihrt die schon mit blossem 
Auge wahmehmbare gelbliche Färbung der Schleimhaut her. 
Dies charakteristische Epithelium dient auch dazu, die Driisen 
und die kleinsten Ausbuchtungen der Schleimhaut, die sich in 
Grösse ziemlich nahe stehen, von einander zu unterscheiden. 
Das Epithelium der Ausbuchtungen und der Schleimhautober- 
fläche iibexhaupt ist in der Ampulle und der Yesicula seminalis 
dasselbe helle Cylinderepithelium, wie im iibrigen Yas deferens, 
nur niedriger, nicht iiber 0,02 Mm. hoch. Dieselben Fälten, 
dieselben Driisen und deshalb dieselbe gelbe Farbe, wie in 
der Yesicula seminalis, zeigt die Schleimhaut auch im anfäng- 
lichen weitern Theil des Ductus ejaculatorius ; näher der Aus- 
miindung treten an die Stelle der Driisen seichte Depressionen, 
und in dem letzten Theile ihres Yerlaufs ist die Schleimhaut 
driisenlos und glatt. Die Muskelhaut des Ductus ejaculatorius 
nimmt inneI^halb der Prostata åifft Charakter eines cavemösen 
Gewebes an: die Muskelfasem werden von dichten, elastischen 
Fasemetzen fast völlig verdrängt und zwischen den netzförmig 
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anastomosirenden Faserbilndeln eTscheinen spaltförmige , untef 
einander communicirende, bliiterfiillte Liicken, den Liieken der 
cavernÖsen Schichte, die die Uretra umgiebt, durchaus ähnlich. 
Innerhalb des festen Qewebes der Prostata biidet diese caver- 
nöse Schichte um die Ductus ejaculatorii eine nachgiebige 
Scheide, deren Volumen sich, wénn die Ductus ejaculatorii 
gefiillt werden, durch Verdrängung des Blutes ohne Anstrengung 
verringern lässt. 

Bef. glaubt die Auffassung der Structur des Prostata und 
insbesondere ihrer pathologischen Veränderungen dadurch er- 
leichtert zu haben, dass er dies Organ in seine drei Bestand- 
theile zerlegt, in die eigentliche Druse (Glandula prostatica) 
und die beiden Sphincteren der Blase, einen organischen und 
einen animalischen , die auch, nach Analogie mit den Sphinc- 
teren des Bectum, innerer und äusserer genannt werden können. 
Die Driise biidet die hintere und den grössten Theil der 
Seitenflächen der Prostata. Dagegen nimmt die innere, der 
Blase zugewandte Fläche. der Prostata oberhalb des CoUic. 
seniin£dis der Sphincter vesicae int. ein , ein resistenter Eing 
von prismatischer, im Durchschnitt dreiseitiger Porm, der mit 
Einer Seite das Lumen des Ausgangs der Blase, mit der andern 
das Lumen der Uretra begrenzt, und dieser Sphincter vesicae 
int. ist es auch, welcher, da^ er weniger schräg absteigt, als 
der obere Band der Glandula prostatica, iiber dem vorderen 
Mittelstiicke dieser Driise an der Vorderwand der Blase den 
oberen Band der Prostata ausmacht. Unterhalb des Mittel- 
stucks4der Driise öder, wenn dies fehlt, unmittelbar unter dem 
Sphincter vesicae int. folgt der Sphincter vesicae externus. 
Vereinzelte, transversale Biindel, welche zum Sphincter vesicae 
ext. gerechnet werden miissen, kommen schon dicht unterhalb 
des Orificium uretrale vesicae auf der äusseren öder vorderen 
Fläche des Sphincter vesicae int. vor; sie haben ihren Ur- 
sprung beiderseits in dem festen Bindegewebe, welches unter. 
den seitlichen Yenenplexus der Blase die Furché zwischen der 
Blase und dem oberen Bände der Prostata ausfullt. Einzelne 
Biindel treten aus der Muskulatur der Hamblase hinzu, die, 
wie sie von der Wand der letzteren auf die Prostata iiber- 
treten, ihr organisches Muskelgewebe in animalisches verwan- 
deln. Die oberflächlichsten all dieser transversalen Biindel 
ziehen zwischen den Venen des Plexus pubicus impar hin. 
Weiter abwärts werden die animalischen Fasern mehr integriren- 
der Bestandtheil der Prostata j^dem Gipfel des CoUiculus seminalis 
gegeniiber machen sie schon einen grossen Theil der Dické 
der vorderen Portion der Prostata aus und je näher der Spitze 
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dieses KÖTpers, um bo mehr verdrängen sie die iibrigen Sub- 
stanzen, das Driisen- und organische Muskelgewebe. Aber erst 
an der Bogenannten Spitze der Prostata treten auch animalische 
Fasern hinter der Uretra auf, welche die transversalen , vor 
derselben gelegenen, zum Kreismuskel ergänzen. Der Vorspruiig 
der hintem Blasenwand, der den Eingang in die Uretra ver- 
engen nnd verlegen känn und der von der Hypertrophie eines 
mittleren, dritten Lappens der Prostata hergeleitet wnrde, ge- 
hört, wie diese Beschreibung und besser noch die derselben 
beigegebenen Durchschnittszeichnungen lehren, dem Sphincter 
vesicae int. an, der durch ein eigenthiimlich festes Gefiige 
voT andem organischen Muskeln ausgezeichnet ist. Die Biin- 
del desselben sind nämlich gleichmässig fein, prismatisch, nur 
von diinnen Bindegewebs- und elastisehen Faserziigen durch- 
setzt. Es fehlt die Abtheilung in gröbere Mässen durch lockere 
Bindegewebsscheidewände und deshalb ist die Substanz homogen, 
auf jedem Schnitt gleichfÖrmig, ohne Andeutung einer Kichtung 
der Faserung. 

Herde (p. 382) untersuchte die Driisensubstanz der Prostata 
bei Knaben und fand sie der jungfräulichen Mamma darin 
ähftlich, dass die Driisenbläschen, in einem festen Bindegewebe 
eingebettet, nur einen relativ geringen Theil der Driisenmasse 
ausmachen; sie erscheinen als kolbige, meist einfache An- 
schwellungen der letzten Verzweigungen des Ausfiihrungsganges, 
bei einem lÖjährigen Individuum im Mittel 0,06 Mm. im 
Durchmesser, während der Durchmesser der feinsten Gänge 
0,03 Mm. beträgt. Nach der Pubertät nimmt allmälig der 
Durchmesser der Gänge, wie der Driisenblasen auf Kosten der 
Scheidewände zu; durch die Erweiterung der Driisenblasen 
erhält die Glandula prostatica das auch dem unbewaiffneten 
Ange aujffallende schwammige Ansehen; zwei stärkere Aus- 
fiihrungsgänge der Prostata miinden nebeneinander auf dem 
hintem Abhang des CoUiculus seminalis; die Zahl der Aus- 
fiihrungsgänge im Ganzen giebt Sappey (p. 605) zu wenigstens 
45—50 an. 

Die Pars prostatica der Uretra beschreibt nach Henle (p. 372) 
häufig, statt eines Bogens, eine gebrochene Linie, deren Scheitel 
riickwärts sieht. Sappey (p. 585), der den Durchschnitten 
gefromer Leichen aus unbekannten Griinden misstraut und ein 
complicirtes Verfahren einschlägt, um einen in die Uretra ein- 
gefiihrten Katheter am Becken zu* befestigen, findet die Blasen- 
miindung der Uretra 30 — 43 mm. hinter der Symphyse und 
sieht, von diesem Punkte aus, den Kanal schräg vor- und 
abwäits gehen, sodass die Pars prostatica mit einer, von der 
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Blasenmiindung zur Schambeins3mchondTOse gezogenen Horizon- 
talen einen Winkel von 60® beschreibt. Den Abstand der 
Uretra vom untem Eande der Scheimbeinaynchondrose giebt 
Sappey^ ohne Zweifel zu hoch, auf 18-^20 mm. an. 

Den soliden Sträng, Bepräsentanten des Ovidacts, der nach 
H. Meckél vom Qrunde des Sinus prostaticus jederseits an den 
Ductus ejaculatorius tritt, konnte H. nicht wiedeifinden; da- 
gegen sah er znweilen ein medianes cylindrisches Biindel von 
dem Grunde des Sinus prostaticus eine Strecke weit sich 
fortsetzen. 

Den Bau des Colliculus seminalis, der bisher einer genaueren 
Untersucbung noch nicht gewiirdigt war, schildert H, (p. 386) 
folgendermassen : die Grundlage, gleichsam das Skelett des- 
selben ist ein medianer Eamm aus sehr festem, netzformigem, 
elastischem Gewebe, durch dessen Maschen Biindel organischer 
Muskelfasem in sagittaler Bichtung, parallel der Längsaxe der 
Uretra, ziehen. Die Basis des Kamms nimmt fast die ganze 
Breite der Basis des Colliculus seminalis ein, im Aufsteigen 
verschmälert er sich rasch von beiden Seiten ; gegen den oberen 
Band ist er entweder einfach abgerundet öder verdickt, so 
dass er auf dem Querschnitt einer Säule mit breitem FAss 
und aufgesetzter Kugel gleicht. Der Baum zwischen dem be- 
schriebenen Geriiste und der Schleimhaut, die die Oberfläche 
des Colliculus seminalis bekleidet, wird fast ganz von caver- 
nösem Gewebe erfiillt, dessen Balken sich ebenfalls durch einen 
grossen Beichthum an elastischen Easem auszeichnen. Ohne 
Zweifel werden die Venenräume während der Eiection von 
Blut ausgedehnt und bewirken so die Schwellung des Colliculus 
seminalis, die dem Samen den Weg zur Hamblase verlegt. ^ In 
der Nähe der Oberfläche wird das cavemöse Gewebe hier und 
da verdrängt durch Driischen, die den Driisenbläschen der 
Prostata gleichen. 

Die Pars membranacea der Uretra, in der iiblichen Weise 
aus ihren Verbindungen gelöst, ist zu äusserst immer noch 
von animalischen Muskelfasem bedeckt, die, als Bestandtheile 
des M. transv. perinei prof., weiter unten zu erwahnen sein 
werden. Die eigene Muskelhaut der Uretra besteht aus or- 
ganischen Fasern, die, von der Schleimhaut durch eine Schichte 
cavernösen Gewebes geschieden, in der Pars prostatica uretrae 
vorzugsweise longitudinal, in der Pars nembranacea mehr kreis- 
förmig vetlaufen. Sappey (p. 690) beschreibt die sogenannten 
Littre^^ohen. Drusen der Pars membranacea; Henle (p. 392) 
' konnte in dieser Abtheilung der Uretra weder traubige, noch 
andere Driisenformen erkennen; er vermuthet, dass Jarjcuotxy 
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Brachstiicke der cavemösen Schichte der Fars membranacea, 
deren JSxiatenz J. läugnet, fiir Driisenbläschen genommen habe. 
Bald nach dem Eintritt der Uretra in den cavemusen Eörper 
derselben verliert sich die Muskelschiclite, die anfanglich noch 
die eigene cavemöse Schichte der Uretra vem Gewebe des C. 
cavemosum uretrae scheidet. Die Musculatur der Uretra be- 
schränkt sich alsdann auf die in den Balken des cavemösen 
Gewebes enthaltenen Bundel; nur ausnahmsweise trifPt man 
an der äussem Seite der Propria einzelne continuirliche Ziige 
longitudinaler Muskelfasem und in der Hitte der obem Wand 
ist das cavemöse Gewebe durch starke, transversale Muskel- 
biindel unterbrochen. 

Yon den Cotc/^er^schen Driisen hatte bereits C Krause be- 
merkt, dass sie zuweilen eine Höhlung im Innem enthalten, 
in welche die aus den Driisenbläschen entspringenden Gänge 
sich öffnen und aus welcher der einfache Ausfiihrungsgang 
seinen Ursprung nehme und so fiihren die Handbiicher diese 
Ampulle des Ausfiihrungsgangs als Varietät an. Herde (Gött. 
Nachri Nr. 13. Eingeweidel. p. 392) erkennt in der Weite 
des Ausfiihrungsgangs der Coi(7/?er'schen Druse eine regel- 
mässige, zu deren Function in Beziehung stehende Erscheinung. 
Die Ausfiihrungsgänge der Läppclien fliessen nämlich im Centrum 
der Driise zu einer Anzahl stärkerer Gänge zusammen, die an 
der Vorderseite der Dnise austreten und einem Frontalschnitte 
derselben das Ansehen geben, als enthielte sie eine einfache 
öder fächerige HÖhle. Einzelne dieser Gänge können einen 
Durchmesser von 1 mm. erreichen; das Caliber des Stammes> 
zu dem sie sich vereinigen, steht häufig hinter dem Caliber 
der Zweige zuriick. Diese haben die Bedeutung von Beservoirs. 
Man findet sie jederzeit weit ofifen und an Präparaten, die in 
Alkohol erhärtet wurden, bei Kindem wie bei Erwachsenen 
mit einem festen, undeutlich faserigen Gerinnsel von musch- 
ligem Bruch erfiillt, das sich in Kali, so wie in Essigsäure 
löst und von einer eiweissartigen Substanz herzuriihren scheint. 
Schleim ist in dem Secret der frischen Co2£^|96r^schen Driise 
nicht enth alten. 

Das im Bereich der Hamwerkzeuge und Genitalien auf- 
tretende cavemöse Gewebe scheidet Henle (Gött. Nachr. 9. 
Eingeweidel, p. 396) in zwei Arten, von denen die eine als 
erectiles, die andere als compressibles näher bezeichnet werden 
könnte. Das erectile Gewebe ist im gewöhnlichen Zustande 
blutleer und fiillt sich nur zu besondem Zwecken; beim com- 
pressib^ln Gewebe ist die Fiillung Begel und die Entleerung 
tritt nur zu Zeiten ein. Zum erectilen Gewebe gehören die 
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cavernösen Körper des Penis und der Clitoris ; die cavemösen 
Umhullungen der weiblichen Uretra , der Vagina und der Duc- 
tus ejaculatorii dagegen gehören zum compressibeln Gewebe; 
sie bilden einen ohne besondem Kraftaufwand iiberwindbaren 
VerschluBs der genannten Kanäle. In der Mitte zwischen bei- 
derlei Arten steht das Gewebe des cavemösen Körpers der 
männlichen Uretra, welches zwar zu Zeiten schwillt, aber anch 
im gefiillten Znstande nachgiebig bleibt. Die bezeichnete Ver- 
schiedenheit der cavernösen Organe hat ihren Grund nicht in 
der Anordnung des cavemösen Gewebes selbst, dessen Balken 
iiberall aus Bindegewebs - , elastischen und Muskelfasem in 
ziemlich gleichen Verhältnissen gemischt sind, sondem in 
relativ äusserh Bedingungen. Das Balkengewebe des Corpus 
cavernosum penis und clitoridis wird in seinem Widerstande 
gegen das andringende Blut unterstiitzt durch die, im Vergleich 
mit anderen cavemösen Geweben äusserst mächtige, fibröse 
Hiille. Der Hauptgrund der Eigenthlimlichkeit des erectilen 
Gewebes liegt aber in der Veränderlichkeit der Zufuhr des 
Blutes, die fiir gewöhnlich gering is t und nur zum Behuf der 
Erection rasch zunimmt. Dies beruht einestheils auf dem 
BaUy dem Verlauf und den Reactionen der Arterien, andem- 
theils auf der Anordnung der Venen. Die Erection wird ein- 
geleitet durch Erschlaffung der Muskeln der Balken und Ge- 
ftlsse und somit durch Aufhebung der Widerstande, welche 
die Enge und die Windungen der Arterien dem andringenden 
Blut entgegensetzen ; sie wird vollendet durch Compression der 
aus den cavemösen Körpem austretenden Venen. 

Ausser dem bekannten medianen Lig. suspensorium be- 
schreibt H, (Eingeweidelehre p. 407) ein Lig. suspensorium 
laterale, ein straffes, glänzend weisses, mächtiges Band, welches 
vom Eande des unteren Schambeinastes zur äusseren Flache 
des Corpus cavem. penis herabsteigt und mit der Albuginea 
verschmilzt. Seine äussere Fläche ist mit den Urspriingen der 
Adductoren verwebt, seine innere Fläche ist glatt und deckt 
den Arterienstamm und die Nervenäste des Penis, die median- 
wärts von diesem Bände aus dem Becken hervortreten. An 
dem innerhalb des Lig. suspensorium laterale gelegenen Theil 
der Wurzel des Corpus cavernosum penis ist die Albuginea 
dunner, als an den iibrigen Theilen, als ob sie ihre volle 
Starke erst durch Verschmelzung mit dem Lig. suspensor. la- 
terale erreichte. Der diinnere, daher nachgiebigere und am 
injicirten Pénis mehr aufgetriebene Theil der Wurzel des 
Corp. cavernosum penis ist Kobelfs Bulbus corp. cavemosi 
penis. 
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Das fibröse Qeruste der Glans penis geht nach Herden Be- 
Bchreibnng (p. 411) von einem staxken Fortsatz des Septnm 
der Corpp. cavemosa penis ans, welcher (iber die Enden der 
cavemosen Körper hinaus bis zur Spitze der Glans vordringt 
und iiber der Miindung der Uretra mit der Cutis verschmilzt. 
Dieser Fortsatz sendet blattartige mitunter abermals getheilte 
Auslänfer seitwärts und abwärts in das cavemöse Gewebe der 
Glans. Die abwärts, zu den Seiten der Uretra verlaufenden 
Blätter bleiben in der Spitze der Glans allein iibrig und helfen 
einen fibrös elastischen Ring öder vielmehr ein Rohr um die 
Miindung der Uretra bilden, indem sie mit ähnlicben, von der 
unteren Wand der Uretra entgegenkommenden Blättem sich 
verbinden. Die Lage glatter longitudinaler Muskelfasem in 
der Haut des Fenis und Fräputium belegt Sappey (p. 573) 
mit dem' Namen eines Muscle péri - pénien ; Talgdriisen ( Tyson- 
Bcbe Driisen) *kommen , demselben Beobachter zufolge , weder 
auf der Corona glandis , nocb unregelmässig zerstreut auf der 
innem Flatte des Fraeputium vor, sondem liegen in einer 
kreisförmigen , der Corona parallelen Linie etwa 2 — 3 mm. 
von derselben entfemt. 

Feine Biindel organischer Muskelfasem, welche H, (p. 428) 
unter dem Namen eines M. cremaster int. vereinigt, begleiten 
zum Theil wie Elemente einer weitläufigen Adventitia das Vas 
deferens und die Gefässe des Testikels, zum Theil ziehen sie 
zwischen dem Vas deferens und der Artarie durch die biivde- 
gewebige Umhiillung des Samenstranges. Wenn Ausfiihrungs- 
gang und Gefasse an den Testikel und di^ Epididymis heran- 
treten, folgt ihnen ein Theil der Muskelfasem; der grössere 
Theil aber strahlt in das Bindegewebe aus, welches zunächst 
iiber dem parietalen Blatte der Tunica vaginalis propria sich 
verbreitet, und so stellen sie, gleich der Ausstrahlung des 
Cremaster ext. mit elastischen und Bindegewebsfasem gemischt, 
die innere Schichté der Tunica vaginalis comm. dar, welche 
KÖlUker als innere Muskelhaut des Testikels beschreibi 

Henl€'B Abbildungen von Durchschnitten der erhärteten 
äassem weibiichen Genitalien (p. 429 ff.) zeigen, dass die 
Wände des Yestibulum vaginae, indem sie sich mit ihren 
medialen Flächen aneinanderlegen, einen Yerschluss des Ein- 
gangs der Yagina bilden, der um so fester ist, da die ent- 
sprechenden Fälten einigermassen asymmetrisch angeordnet und 
80 die Yorspriinge der einen Seite in Yertiefungen der andem 
eingebettet sind. Der Hymen ist bei geschlossenen Genitalien 
abwärts gewölbt und begrenzt mit seinem gefalteten, freien 
Rande von beiden Seiten eine mediäne, lineare Spalte. Auf 
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Mediansohnittea erweist sicb der Hymen als ein Theil der 
o^bem Wand ftes Yestibufaiin, längs und ^ber welchem det bis 
dahin vertioale Kanal tder Yagina die Richtung nach vom ein- 
sdil&gt, um unmittelbäT hinter der'Uretra mit einer queren, 
voTwärts concaven Spalte jene obere Wand zu durchbrech-en. 
Naob der ZerstÖTung des H3rmen liegt der, der obem Fläche 
desselbeH entsprechende Theil der vordem Wand der Vagina 
hinter dem Orificium uretrae frei und das Orificium vaginae 
■wird trichterförmig. Die vordere. Commissur der Labia pu- 
dendi ersoheint in zweierlei Formen, indem beide Fälten ent- 
weder unmittelbar und unter einem spitzen Winkel aufeinan- 
derstossen (die gewöhnlichere und den bisherigen Beschreibungen 
zu Gfrunde liegende Yarietät) öder dicht nebeneinander und 
parallel an dem Möns veneris enden, einen schmalen Wulst 
zwischen sich schliessend, der ohne Unterbrechung abwärts in 
das Praeputium clitoridis iibergeht. Während Savage (Taf. III. 
Fig. 2), iibeinstimmend mit Kohélt^ eine die Spi^e der ver- 
einigten Corpp. cavemosa clitoridis liberziehende Fortsetzung 
der Corpp. cavemosa uretrae abbildet, erklären Sappey (p. 688) 
und Herde sich gegen die Existenz eines solchen Analogon 
der Glans penis und damit auch gegen die Bezeichnung der 
Spitze der Clitoris als Glans clitoridis. Die Nervenstammchen 
der Clitoris bilden an der untem Fläohe der Corpora caver- 
nosa derselben eine eigene Schichte; ein Frontalschnitt der 
Clitoris zeigt die Querschnitte der ]^erven in ein- öder mehr- 
facher, nur hier una da durch einen Gefåssdurchschnitt unter- 
brochener Eeihe nebeneinander (Herde p. 4S9). 

Die Grenze der Cutis gegen die Kucosa findet H. (p. 435) 
in dem Yestibulum vaginae einigermassen abhängig von 
der Yerbreitung der Talgdriisen. Was, dem geschichteten 
Pflasterepithelium der Schleimhäute gegeniiber, die Epidermis 
bestimmt charakterisirt^ ist die Kemlosigkeit und die ver- 
hältnissmäsig geringe Dimension der ' oberflächlichen Zellen 
öder vielmehr Schiippchen. Mit solchen Schiippchen sind 
aber nicht nur die Labia an ihren inneren Oberflächen, 
sondem auch beide Flächen der Nymphen und die Fäl- 
ten, in die sie sich nach vom trennen, so wie in der 
Eegel die Clitoris bekleidet. Die Schiippchenlagen erreichen 
eine Mächtigkeit von 0,5 mm. , noch stärker ist die Schlejm- 
schichte unter denselben. Das sogenannte Smegma, welches 
sich zwischen der Clitoris und deren Praeputium anhäuft, be- 
steht, wie das Smegma praeputii des Mannes, wesentlich aus 
abgestossenen, kemlosen Epidermisplättchen. Nur an der hin- 
teren Wand des Yestibulum reicht das Epithelium bis zur 
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oberen Eläobe der ^avicula herab. fieim neugehoxcoen Häd- 
chen ist die Oberbaut der Nymphen ein geschicbtetes Ffiaster- 
epithelium; aber hier fehlen auch, wie bereits Martin und 
Leg er angaben,' die Talgdriisen, die sich erst zur Zeit der 
Fabertät entwickeki. 

Die Aeste des Ausfuhrungsgangs ,d6r Cot&p€r*8chen Diiise 
des Weibes haben nocb innerhalb der Driisensubstaiiz dasselbe 
weite , weit offene und an erhärteten Präparaten mit einei ge- 
Tonnenen, eiweissartdgen Subsianz erfiillte Lumen, wie beim 
Manne. Auch ist dies Secret schen beim neugeborenen Mäd- 
chen, wo die Ausfuhrnngsgänge 0,2 mm. weit sind, yorhanden 
und die Cot£7per'sGhe Driise yerhaltnissmässig vor der Pubiei- 
tät nioht kleiner, als bei gesohlechtsreifen Individuen, woraua 
sich fiir beide Geschlechter eine Beziehung der Driise nicht 
Bowohl zum Genital* als zum Hamapparat ergiebt {JSenle 
p. 441). 

Das Lumen der Yagina stellt bekanntlich im unausgefiill- 
ten Zustande eine ' im Wesentlichen transversale Spalte dar, 
die indess je nach den Entwioklungsstadien und Begionen ver- 
schiedene Formen zeigt. Ihre regelmässige Gestalt ist nach 
H. (p, 444) Hformig, der quere Schenkel des H leicht vor- 
oder riickwärts gekriimmt, die seitlichen Schenkel mehr öder 
minder medianwärts convex öder auch gebrochenen Linien 
ähnlich, die mit dem Scheitel auf den queren Scbenkel stos- 
sen. Durch diese Art der Faltung accommodirt sich die Ya- 
gina am besten den iibrigen Beckenorgai^n , indem sie mit 
den vorderen. seitlichen Ausbuchtungen ihres Lumen die IJretra, 
mit den hinteren Ausbuchtungen das Eectum umgreift. Bei 
Eindem und. jungen Personen ist der quere Schenkel der Spalte 
sdimaler, so dass sie sich mehr der Ereuzform nähert. Sehr 
häu£g ist sie unsymmetrisch gebogen, dadurch dass einem nicht 
genau medianen Yorsprung der einen Wand eine Yertiefung 
der gegeniiberliegenden entspricht öder mehrfaohe, unregel- 
mässige Yorspiiinge und Yertiefungen in einander passen. 

Unter den Cplumnae rugarum versteht man jetzt allgemein 
die Beihen von Querrunzeln, welche im untem Theil de/ Ya- 
gina, in der Mitte der vordem und hintern Wand vorzugs- 
weise ausgebildet sind. Man iibersah dabei die bereits ron 
JRuber richtig beschriebenen Hervorragungen öder Wiilste des 
betreffenden Theils der Yagina, tiber welche die Runzeln hin- 
ziehn. Diese Wiilste, Anhäufangen der Art von cayemösem 
Gewebe, dessen oben unter dem Namen des compressibeln ge- 
dacht wurde, bilden im bluterfuUten Zustande einen sehr ge- 
nauen Yerschluss der Yagina, der doch durch Yerdrängung 

9* 
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des Blutes in die fieckenyenen leicht aufgehoben werden kazm 
{Herde p. 447). 

Gonglobiite , den solitären DarmdTiisen äbnliche Drusen 
fapd J7. (p. 450) in grosser Anzahl in der VaginaUchleimhaut 
einer 18jährigen Selbstmördeiin. Eswaren niedere Erbaben- 
heiten mit kreisrunder Basis und centraler Depression , 0,5 — 
2 mm. im Burcbmesser. Sie stånden theils vereinzelt, tbeils- 
in Qnerreiben geordnet, die anf den ersten Blick den Quer- 
wiilsten der vorderen und binteren Columna glicben, yorzugs- 
weise im oberen Tbeil der Yagina und auf den Lippen des 
Ostium uterinum. Dickendurcbscbnitte der Mucosa zeigten 
im Centfam einer jeden dieser conglobirten Drusen einen bel- 
len, Yon Fliissigkeit erfiillten und von feinen Capillargef^ssen 
durcbzogenen Baum. 

Folgende Mittelzablen, in Metern, erbielt Sappey (p. 661) 
aus je acbt Messungen der Dimensionen des Uterus bei Jung^ 
£rauen , Frauen, die nicht geboren hatten und solchen, die ge- 
boren hatten: 

Jangfrauen Nulliparen Mnltiparen 

Verticaler Durchmesser 0,060 0,062 0,068 

Tranvers. „ 0,038 0,040 0,043 

Sagittaler „ 0,022 0,023 0,026. 

Das Gewioht betrug im geringsten Falle 32, im höchsten 55, 
^im Mittel 42 Gramm. 

Die Schleimhaut des CJterinkörpers besteht nach Henle 
(p. 459) fast au^achUesslich aus dichtgedrängten Eemen von 
0,006 bis 0,008 mm. Durchmesser, theilweise yon engen 
Zellen umschlossen^ die auch zu kurzen rhombischen Flätt- 
chen auswachsen. Das letztere ist besonders in der Nähe der 
Drusen und der ^Gefasse der Fall, welche die Schleimhaut 
durchziehen und yon einer öder mehreren Lagen solcher, senk- 
recht auf die Axe jener Canäle abgeplatteter Zellen umgeben 
^sind. In Organen, deren Schleimhaut stärker aufgewulstet 
ist,. sind auch die Keme und Zellen etwas grösser und die 
Plättchen mitunter in Fäden ausgezogen. Die Liicken zwischen 
den^Kemen erfiillt eine feinkömige Masse ; hier und da bleibt 
auch nach der Entfemung der Keme und Zellen mittelst Aus- 
pinseln öder Ealilauge ein feines ]N'etz blasser Fäden zuriick; 
80 scharf markirt und so entschieden fibrillär wie das Binde- 
gewebsnetz der conglobirtei^ Drusen ist indess die Grund- 
substanz der Uterinschleimhaut niemals. Dentliche, wenn auch 
sehr feine Fasemetze, welche man an diinnen Durchschnitten 
der Schleimhaut streifenweise durch JLiicken der kömigen Sub- 
stanz ziehen und ii ber den Rand des Schnittes yorragen sieht, 
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sind elastischer Natur und gehören den ubrigens sehr diinn- 
wandigen und weiten Blutgefassen an. Im Gegensatze zu diesen 
zarten Gefässen des Uterinkörpers fallen die arteriellen und 
capillaren Aeste des Cervioaltheils und der Labia uterina durch 
die relative Mächtigkeit ihrer Wändu^gen, insbesondere ihrer 
muskulösen Bingfaserschichte auf, und ebenso ungewöhnlich, 
wie ihre 8tructur, ist ihr Verlauf. Es gehen nämlich inner- 
halb der Muskelschichte aus den Arterien eine Anzahl von 
Stämmchen hervor, welche in leichtgesohlängelter , paialleler 
Biciitang und in ziemlich gleichmässiger Entfernung von ein- 
ander bis dicht unter die Oberfläche yerlaufen, und ebenso 
dicht unter der Oberfläche entspringen die verhältnissmässig 
weiten Yenenstämmchen , welche den Arterien parallel und 
gleich regelmässig geordnet in die Tiefe dringen. Die Capillar- 
gefässe, durch welche die äussersten Enden dieser Arterien- 
und Yenenzweige mit einander in Yerbindung stehen, liegen 
unmittelbar unter dem Epithelium und dringen schlingenförmig 
in die Papillen vor. 

Barkow hatte den medialen, engem und geraden Theil 
des Oviducts mit dem Namen Isthmus belegt. Herde (p. 472) 
findet den lateralen Theil, die von ihhi sogenannte Ampulle 
des Oviducts, nicht allein durch das CaHber und die ge- 
Bchlängelte Lage, sondern auch durch eine eigenthiimliche 
Beschaffenheit der innem Oberfläche ausgezeichnet, die darauf 
eingerichtet scheint, den Spermatozoiden zum Aufenthalt zu 
dienen, also eine Art Beceptaculum seminis darstellt. Die 
Schleimhaut ist nämlich mit zahlreichen und zum Theil ein- 
fachen, zum Theil sehr complicirten Fälten versehen, die sich 
durch Dehnung des Kohrs nicht ausgleichen lassen. Es kom- 
men Fälten vor, die auf den Seitenflächen ebenfalls longitudinale, 
senkrecht öder schräg zur Oberfläche gestellte Nebenfalten von 
verschiedener Höhe trägen. Die Nebenfalten können ihrerseits 
wieder secundäre Fälten trägen und so kommen Auswiichse 
der Schleimhaut zu Stande, deren Querschnitt einem Stamm 
mit zahlreichen Aesten gleicht. In Flächenansichten sieht man 
die Längsfalten durch quere verbunden und von beiden un- 
regelmässig ' viereckige öder runde Felder wallartig umsäumt. 
In der Kegel bleiben zwischen den Fälten nur schmale Zwischen- 
räume. Benachbarte Fälten können miteinander verschmelzen 
und Hohlräume einschli essen, von welchen es zweifelhaft blieb, 
ob jsie an beiden Enden oflen öder nach Einer Seite blind 
sind. Die Mitte öder, im Querschnitte , die scheinbare Axe 
der Fälten nimmt ein dichtes Fasergewebe, ein wahrer Fort- 
satz des bindegewebigen Theils der Mucosa, ein, in welchem 
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sich ebenfalls Hohlräume, wahrscheinlich Durchschnitte von 
Lymphgefässen befinden; die Oberfläche bekleidet das dem 
Oviduct eigene FlimmeTepithelium. In einem Falle war das 
Gewebe dei^ Sehleimhaut , statt faltig, vielmehr spongiös öder 
éavemös ; es bestand ans cylindrischen Bälkchen von meistens 
0,01 bis 0,08 Mm. BurcbmesseT , zwischen denen sich leere, 
antereinander communiicirende Maschenräume von verschiedener 
Form und Weite, die meisten von etwa 0,1, manche von 0,04 
bis 0,05 Millimeter Durchmesser befanden. Diese Bäume 
waren gegen das Lumen des Oviducts offen. Die Bälkclien 
enthlelten ohne Ausnahme bluterfiillte Gapillarien, die feinen 
eins, die stärkem mehrere. Der Yerf. mnsste es unentschieden 
lassen, ob dies Gewebe einen besondem Typus des normalen 
öder einen pathologisch veränderten Zustand darstellte. 

Herde (p. 469) schildert die Varietäten einer von ihm 
Fimbria ovafica benannten, durch ihre Länge,' ihre Einn en- 
form und ihre Befestigung an der lateralen Spiize des Ovarium 
ausgezeichneten Fimbrie des Oviducts, die för die Ueber- 
wandernng des Eies ^edeutung zu haben scheint. Die Fimbrie 
ruht mit ihrer äussern Fläche auf dem lateralen zwischen 
Ovarium und Lifundibulum ausgespannten Theil der Peritoneal- 
falte, deren medialer Theil das Lig. ovarii und das Ovarium 
einschliesst. Herde nennt den Theil der Falte, der die Fimbria 
ovarica trägt, Lig. infundibulo-ovaricum, Freund erwähnt sie 
unter dem Kamen eines Lig. ovarii ext. 

Pankas wiederholte Beschreibung des Bandapparats, welcher 
den Oviduct zur Zeit des Austritts der Eier mit dem Ovarium 
verbinden soU (s. den vorj. Bericht p. 106), veranlasste Kekrer, 
den Gegenstand bei einer Anzahl von Kiihen genauer zu unter- 
Buchen. Es fanden sich peritoneale Bindegewebswucherungen 
an den Mesometrien, besonders an den Ovarien und Tuben als 
constante Bildungen in allén Lebensaltem und in aUen Stadion 
des Sexuallebens, sie bilden sich fortwährend, unabhängig von 
der Ovulation, neu und wieder zuriick, zum Theil an Stellen, 
an denen sie die Einleitung des Ovulum in das Infundibulum 
keineswegs zu befördem vermögen. Nur in einer geringen 
Procentzahl von Fallen spannt sich briickenartig eine Anzahl von 
Bändem zwischen demEande des Infundibulum und dem Ovarium 
aus, um eine Art pseudo-membranöser Kapsel um letzteres zu for- 
miren. Aber in diesem, fur die Einwanderung des Ovulum schein- 
bar vortheilhaften Befund, erkennt der Verf. nur das, gelegent- 
lich einmal vortheilhafte, Nebenproduct eines Bildungsprocesses, 
der zur Ovulation in gar keiner Beziehung steht. Er halt 
dafiir, dass das Infundibulum, sei es chemisch durch das 
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Secret, welches es iiber die Abschnitte des PeritoBeum, deiieB 
es aufliegt, ansgiesst, sei es meohanisch durch seine Be- 
wegungen öder die SchwingungeH semer CUien das Peritoneum 
reizt and damit in diesem eine Zellenneubildung, ganz wio bei 
einer Feiitonitis, foitwäbrend aniegt und unterhäli Ba jeden- 
falls quantitative wie qualitative Diffeienzen in den ohemiBchen 
öder mechanischen Eeizen bestehen, so diiifte darin åei 6;nind 
gesucht werden, dass in dem Einen Fall dei fiandapparat 
Bchwach, im andem stark entwickelt it. 

8appey (p. 626) theilt das Oyarium in einen drusigen 
Theil (portion ovigéne) und einen gefässreichen (portion bnlbense). 
Diese Eintheilung entspricht der iiblichen in IB^den- nnd Mark- 
snbstanz. Scevage verstefat unter Bulbus ovarii den Flexus ge- 
schlängelter und theilweise korkzieherförmig gewnndener Gef^sse 
am Hihis \>Tarii. Auch die Marksubstanz besteht nach H&rde 
(p. 480) aus zwei, gegen den freien Band der Driise verbun- 
denen Lagen, die sich mittelst eines welligen scharfen Bändes 
gegen eine mittlere Lage von zartem, lockem und gefässarmen 
Bindegewebe absetzen. 

Der Bulbus ovarii (in Sappey'^ Sinne) enthält aujEUser Ge- 
fässen, Nerven und Bindegewebe auch Muskelfasem, die der 
Verf. in äussere, aus dem Lig. latum hinzutretende, und innere, 
dem Ovarium eigene scheidet; jene gehen hauptsächlich von 
unten nach oben, diese der Oberfläche des Ovarium parallel. 
Kach Henle sind die organischen Muskelfasem des Ovarium 
Eortsetzungen der Muskelzuge' des Lig. ovaorii ; sie gehen nicht 
iiber die Marksubstanz hinaus und halten sich in der Nähe 
der Arterienstämmchen , die sie in einer der Aze derselben 
parallelen Bichtung begleiten. 

In der Controverse iiber die Structur dea Ovarium ver- 
harren SckrÖn und Gfrohe bei ihren friiher ausgeSproohenen 
Ansichten, so wie auch Biackoff^ gegen JSchrÖn vmå PflUger^ 
das Besultat seiner älteren Untersuchungen im Wesentlichen 
aufreoht erhält, dass das tiberhaupt in dem zelligen Stroma 
des Ovarium zueist unterscheidbare Gebilde der spätere Eollikel 
sei und aus einem Häufchen zusammengedrängter Zellen be- 
stehe , in dessen Centrum von den eigentlichen Eitheilen zuerst 
das Eeimbläschen eischeine, um sich später mit dem Dotter 
und dann dem Chorion zu umgeben. Die Modification, zu 
welcher Bkchoff durch die Wiederaufnahme der Untersuchung 
gefiihrt wird, besteht darin, dass er den friiher sogenannten 
Zellenhaufen als eine Anhäufung von Kemen betrachtet und 
aus Griinden der Analogie zugiebt, es möge das Eeimbläschen, 
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von den iibrigen Zellen des Oyarium ununterscheidbar , vor 
dem Kemhaufen existiren und den Anziehungsherd fiir die 
Keme bilden. Um den Kemhaufen entsteht, aber erst gegen 
das Ende des Embryonallebens , die nachherige Membrana 
propria des FoUikels, als Ausscheidung des Kernhaufens öder, 
wie Bischoff immer noch fiir wahischeinlicher halt, durch Ver- 
schmelzung der Kerne (öder Zellen). SchrÖn^s Corticalzellen 
wären naoh B, Eollikel, deren Membrana propria fiir die 
Botterhaut, deren Eeimbläschen fiir einen bläschenförmigen 
Kem ausgegeben, dessen an der Innenseite der Membrana 
propria gelegene Kemschichte iibersehen worden wäre. Etwas 
änders deutet Henle (p. 484) , der in Bezug auf die Genesia 
des Eies mit Bischoff iibereinstimmt, die /S^cÅroVschen Beobach- 
tungen. H, glaubt die Erage, ob die Kerne im Umfange der 
CorticaLselle an der Aussen- öder Innenfläche der strdcturlosen 
Membran liegen , welche Schrön fiir das Chorion, Bischoff fiir 
die Membrana propria des Eol}ikels halten, dahin beant- 
worten zu miissen, dass weder das Eine noch das Andere 
der Eall ist, sondem vielmehr die scheinbar structurlose Mem- 
bran sammt den Kemen einer einfachen Lage unvoUkommen 
gesonderter Zellen entspricht, die das Stroma des Ovarium 
gegen das Ei abgrenzen und beim Neugebomen eine feinkömige 
Masse umschliessen, in welcher das Keimbläschen enthalten ist. 
Die feinkömige Masse umgiebt sich später mit einer structur- 
losen , mächtigen Hiille, dem Chorion ; die dasselbe umhiillen- 
den Zellen vervielfaltigen und schichten sich und theilen sich 
so in Follikelwand und Discus proligerus, dass in einer, der 
Oberfläche des Eies anfangs concentrischen Spalte der Zellen- 
läge Eliissigkeit sich ansammelt, die diese Spalte mehr und 
mehr ausdehnt. In der Wand des Follikels unterscheiden sich 
die äussem Schichten von den inneren durch ihre mehr ge- 
streckte, in einer gegen die Oberfläche senkrechten Eichtung 
verlängerte Form. Diese äusseren Schichten anden sich in 
grösseren FoUikeln nicht mehr ; sie scheinen zur Bildung einer 
der gefassreichen Membranen des Eollikels verwandt zu werden. 
Zuerst erzeugt sich nämlich um die Zellenschichte des Follikels 
aus dem Stroma des Ovarium eine gefasshaltige , aus ziemlich 
festen, concentrischen Bindegewebsbiindeln gebildeté Wand, die 
sich gegen das Stroma durch eine Lage lockéren Bindegewebes 
absetzt. Eeifere Eollikel besitzen an der Innenseite dieser 
Wand, der Tunica fibrosa H., eine zweite ebenfalls gefassreiche 
und theilweise bindegewebige , aber viel weichere , von zahl- 
reichen kugligen und spindelförmigen Zellen durchsetzte Mem- 
bran. Von dieser vermuthet Ä, dass sie sich aus den äusseren 
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Zellenlagen der aTS{>runglichen Follikelwand hervorbilde und 
bezeichnet sie deshalb mit dem !N'amen einer Tnnioa propria 
foUicuii. Die Mächtigkeit der Tnnica fibrosa und propria ist 
ungefclbr die gleiche ; beide, obschon durch feine Bindegewebs- 
faden verbimden, lassen sich leicht von einander trennen; 
minder reinlich löst sich die fibröse Haut aus dem Stroma des 
Ovarium. An der inneren Oberfläche der Tunica propria erhält 
sicli eine ein- öder mehrfache Lage kugljger öder plattor, 
polygonaler ZeUen als Hembrana granoloså. 

Von der Anwesenheit einer Follikelmembran in den Ovarien 
neugeborner Mädchen konnte aach Klebs sich nicht iiberzeugen. 
fieim Kalb dagegen schienen ihm die isolirten FoUikel von 
einer so scharfen Linie umgrenzt und deren Zellenschichte so 
fest zusammengehalten, dass er die Annahme einer Membran 
fiir geboten halt. 

Auf die Seite Pfliiger'B treten Klebs und Borsenhow, ob 
Klebs auf Grund eigener erjieuter Untersuchungen , blieb mir 
zweifelhaft ; er sagt in dieser Beziehung nur, dass er im Ovarium 
des Neugebomen keinen tubulösen Bau me hr erkannt habe 
und glaube, dass die Abschnurung der Eollikel hier zum 
grössten Theil bereits vollendet sei. Borsenkow dagegen ver- 
sichert, sich iiberzeugt zu haben, dass in den Ovarien junger 
Kätzchen, so wie von Schweins- und Kindsembryonen Zellen- 
stränge von sehr verschiedener Grösse vorkommen, die viei- 
fach und unregelmässig sich windend» im Durchmesser wechselnd, 
sich theilend und anastomosirend durch das ganze Ovarium 
laufen, besonders zahlreich aber und etwas regelmässiger in 
der Corticals<3hichte zu £nden sind. Die Stränge seien meistens 
ganz scharf von dem umgebenden Stroma abgesetzt und er- 
scheinen in Querschnitten als begrenzte Zellenhaufen. Die 
Zellen, aus welchen sie bestehen, sind von verschiedener Grösse 
und mit einem verhältnissmässig grossen Eem, zuweilen mit 
zwei Kemen versehen. Der Yerf. iiberzeugte sich ferner, dass 
die Follikel durch Abschnurung von solchen ZeUensträngen 
entstehen und darum .anfanglich kettenartig aneinander gereiht 
sind und dass die Eier in den ZeUensträngen auf die von 
Pfluger bezeichnete Weise sich entwickeln. Die entwickelten 
Eier liegen in den ZeUensträngen schon vor ihrer Abschnurung ; 
ein Schrägschnitt durch die letztem giebt dass Bild eines ver- 
längerten FoUikels mit zwei öder drei Eiem, ein Querschnitt 
das Bild^ eines einfachen Follikels. Und da man bei dem ge- 
wundenen Verlauf der Stränge häufiger Quer- und Schräg-, als 
Längsschnitte erhalte, so findet es der Verf. natiirlich, dass 
bis jetzt nur wenige Beobachter die Zellenstränge gesehen haben. 
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Mit Barry balt SchrÖn ein Eörperclieii im Keimfl^ck, das 
von ihm sogenannte Kam des Keimflecks, fur einen confitanten 
fieetandtfaeil des Säugethiereies. 

Herde und Sappey stellten fierechnungen an iiber die Zahl 
der in eii]«nL Oyarium enthaltenen mikroskopiechen Follikel. 
Nach H. wiiTde sie (bei einem Idjäbrigen Mädcb^en) etwa 
36000, nach Ä (bei einem 2— Sjäbxigen Kinde) iiber 400000 
betragen. Zugleiob macbt H, aufmeiksam auf einen, zu weiteren 
Untersuchungen aufifordeiiiden Mangel an Uebereinstimmung in 
der Zabl der reifen uad in der Eeibenfolge der beranreifen- 
den EoUikel mit dem Yerbraucb derselben, wie z. B. bei der 
Kub, wo die Eollikel um ein Jabr in der Entwicklung aus* 
einanderstehoi miissten, docb stets eine grosse Anzahl auf der 
gleicben Entwicklungsstofe sieb befindet und auch beim mensch- 
lichen Weibe die Zabl der grössern, mit freiem Auge sicbt- 
baren Eollikel yeränderHch, zuweilen sebr gering ist. Zu den 
Froducten der Eiickbildung recbnet der Yerf. in dem Stroma 
des Oyarium zerstreute, zusammengefallene , sebr faltige, yon 
einer glänzenden, structurlosen , 0,02 Millim. mäcbtigen Haut 
gebildete, yon Bindegewebe erfullte Biåsen, welcbe im prall 
ausgespannten Znstande wenig binter dem Umfang eines reifen 
Eollikels zuriicksteben wiirden. Sie fanden sicb neben aus- 
gebildeten FoUikeln yon yerscbiedener Gfrösse in den tieferen 
Begionen des Stroma der Bindensubstanz scbon bei Neuge- 
borenen. Man diirfte sie> fiir einfacb collabirte FoUikel balten, 
wenn die Existenz einer structurlosen Haut sicb bestätigen 
liesse. Viell^icbt sind es im Oyarium zuriickgebaltene , bis 
zu einem gewissen Ghrad gewacbsene und dann geborstene Eier. 

Bei derBescbreibung der Muskeln und Eascien des Perineum 
(Eingeweidel. p. .490) war das Augenmerk des Eef. darauf 
gericbtet, einen möglicbst einfacben Eabmen zu finden, in 
welcbem die grosse Zabl yon Yarietäten, die dieser Muskel- 
gruppe eigen ist, untergebracbt werden könnte. In wie fem 
ibm dies gelungen, muss der Yerf. der Beurtbeilung Anderer 
anbeimsteUén. Hier soll nur auf die !N'euemngen bingewiesen 
werden, die den pbysiologiscb interessantesten und anatomiscb 
complicirtesten Tbeil der Perinealmuskeln , das im* yorderen 
Winkel des Beckenausgangs ausgespannte Dreieck, betreffen. 
Es zeigte sicb Äas Bediirfniss, die Wand, die an dieser Stelle 
das Becken scbliesst und yon dem Harn- und Gescblecbts- 
apparat durcbbobrt wird, mit einem fiir beide Gescblecbter 
passenden, die Easden und AUes, was zwiscben denselben ent- 
balten ist, zusammenfassenden Namen zu belegen. Eef. wäblte 
dafur die Bezeicbnung eines Diapbragma urogenitale. Dieses 
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zerfallt in eine vordere sehnige und eine hintere muskulöse 
Abtheilung. Die sehnige Abtheilung ist ein starkes, sehr. 
straffes, rein bindegewebiges Band, Lig. transyeTSum pelvis H,^ 
welches mit transversalen Biindeln von einem Schambein znm 
andem ausgespannt, im sagittalen Durchmesser etwa 5 mm. 
breit ist, mit seinem vordem Band die Spalte begrenzt, durch 
welche die V. dorsalis penis (clitoridis) in's Becken gelangt, 
mit dem hinteren Rande wenigstens in der Mittellinie scharf 
gagen den vordem Band der muskulösen Abtheilung sich 
absetzt. 

Die muskulöse Abtheilung enthält zwischen zwei Aponeurosen, 
einer obem und einer untem, die vom und hinten in einem 
mehr öder minder scharfen Bände zusammenstossen , Lagen 
animalischer Muskeln, welche Bef. unter dem Namen eines 
M. transv. perinei prof. zusammenfasst , indem er zu dem M. 
transv. perinei prof. a ut. den ö^w^ÄreVschen Muskel (M. con- 
strictor uretrae membranaceae Joh, MuRer) zieht. Die untere 
Aponeurose des M. transv. perinei prof. im Sinne des Bef. ist 
identisch mit der mittlem Perinealfasoie öder dem Lig. trian- 
gulare pelvis; sie soheidet den M. transv. perinei prof. vom 
tr. perin. superficialis , so zwar, dass nach des Bef. Nomen- 
clatur alle unterhalb jener Aponeurose gelegenen, von ihrer 
untemFläche selbst öder vom Leistenbein entspringenden und 
gegen die Medianebene gerichteten Muskelbiindel dem M. transv. 
perinei superficialis zugezählt werden, gleichviel ob sie in 
transversaler öder sagittaler Bichtung verlaufen. Einige Un- 
ordnung entsteht nur durch ein paar nicht ganz beständige, 
von LtMchka bereits als Pars uretralis des Afterhebers be- 
schriebene Muskelbiindel , welche beim Manne an der Stelle, 
wo die Uretra ans dem Diaphragma urogenitale austritt, um 
sich in das Corpus cavernosum einzusenken, also iiber dem 
Bulbus, zu beiden Seiten der Uretra gerade öder in median- 
wärts concaven Bogen von vom nach hinten verlaufen. Die 
obere Aponeurose des M. transv. perin. prof. biegt am lateralen 
Bände in die Fascia obturatoria aufwärts um; medianwärts 
tritt sie beim Mann an die Prostata, beim Weibe an die Uretra 
und Vagiöa. Sie biidet den Boden eines tiefen Thales zwischen 
der Beckenwand und den Beckeneingeweiden, in welchem der 
M. levatoT ani ruckwÄrts verläuft, mit seinem untem Bände 
auf der obem Fascie des M. transv. prof. ruhend und mit den 
untersten Biindeln vom vordersten Theil derselben entspringend. 
Der obem Aponeurose sind organische Muskelbiindel einge- 
webt; solche liegen auch in dem Baume zwischen beiden 
Aponeurosen und können bei dem Weib die animalische Mus- 
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culatur verdrängen. Ausserdem sind zwischen den Biindeln 
des M. transv. perin. prof. die Cotoper^aahen Drusen und dia 
Venen eingeschlossen , die ans der Tiefe' der Corpp. cavemosa 
penis (clitoridis) und uretrae kommen, die Venen in der Art, 
dass sie dnrch die Zusammenziehung der Mnskelfasem com- 
primirt werden können. Auf dies Verhältniss griindet sich 
des Verf. Ansicht von dem Zweck des M. transv. perinei prdf., 
dem nur eine zufällige Beziéhung zur Uretra, im Wesentlichen 
aber die Eanction zugetheilt wird, durch Verscbliessung der 
Vv. proff. penis die Fiillung dér Corpp. cavemosa zu steigern 
und zu erhalten. 

Vom M. levatar ani a ut. trennt H. (p. 513) die hintere 
Portion unter dem Namen eines M. ischiococcygeus ab, welcbe 
von der Fascie des M. obturatorius entspringt und aih seit- 
licben Eande der Steissbeinspitze und einer von der letztem 
ausgebenden Linea alba des Ferineum endet. 

Die Fäscien der weiblicben Bammgegend biidet Savage ab 
(Taf. V). Als Saccus vulvo-scrotalis bezeicbnet er die subcutane 
Fascie, die das Scrotum und die Labia pudendi auskleidet, 
als Hals dieses Sackes den Änschluss der Fascie an die Fascia 
superficialis der Baucbgegend, als Lig. iscbioperineale die ober- 
fläcblicbe Fascie der Perinealgegend. 

Zwiscben den, mit der Basis der Bmstwarze concentriscben 
Huskelziigen der Areola mammae fand MeyerhoUz {Henle, £in- 
géweidel. p. 526) radiäre Biindel, welcbe in der Näbe der 
Warze aus der Haut der Areola entspringen und in dem Binde- 
gewebe unterhalb der Warze eiiiander von allén Seiten begeg- 
nen aucb wobl von je zwei entgegengesetzten Seiten in einander 
iibergeben und so unter der Basis der Warze in flacben, nacb 
aussen concaven Bogen verlaufen. Dass die Milcbgänge ein- 
ander Anastomosen zusenden, giebt Sappey (p. 696) nicbt ein- 
mal als Ausnabme zu, sondem behauptet, dass alle dabin 
zielenden Aussagen auf Täuscbung beruben, hervorgebracht 
durch zufällige Uebereinanderlagerung der Milcbgänge. Die 
Wand der stärkem Milcbgänge besteht nacb Henle aus Binde- 
gewebe, in welchem eine 0,03 mm. mächtige Scbicbte ring- 
förmiger elastiscber Fasern bald näher der innem Oberfläche, 
bald in grösserer Entfemung von derselben, eingescblossen ist. 
Das Bindegewebe an der inneren Seite dieser elastiscben Scbicbte 
ist bell und gegen das Lumen von einer Lage niedriger, 
cylindrischer Epithelialzellen bedeckt ; von der äusseren Fläche 
der elastiscben Scbicbte aus erstrecken sicb elastische Faser- 
netze, allmälig an Starke abnebmend, zwiscben die näcbsten 
Bindegewebsbiindel. Nacb Sappey wären die Milcbgänge aus 
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drei Sohichten zusammengesetzt , einer inneren structarlosen, 
einer mittleTn muskulösen mit aasschliesslich longitudinalen 
Fasem and einer äussem, ans netzfÖnnigen elastischen Fasem 
zusammengesetzten. Das Epithelium soll während der Lac- 
tation fehlen. 

B. BltttsrefSstdrfisen. 

K. Frey, Die Lymphbahnen der Schilddriise. Yorlänf. Mittheilung. 
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Die Driisenblasen der Gl. thyreoidea werden, wie Frey be- 
merkt, nilr von membranös verdichtetem Bindegewebe umgeben 
and entbebren einer eelbständigen Membrana propria. Die 
starken, die Hiille des Organs bedeckenden Lymphgefasse 
nehmen ihren Ursprung ans einem rundlich-eckigen Mascben- 
werk, welcbes die secundären Läppeben umziebt. Ans diesem 
zweigen sich feinere, baumartig angeordnete Eanäle fiir die 
primären Läppeben ab, am diese mit voUkommenen Bingen 
öder mehr öder weniger ansehnlieben Bogen za umzieben. Aas 
diesen wieder senken sieb nach einwärts zwischen die ein- 
zebien Driisenbläscben spärliobere feinere Gänge, welcbe blind 
enden. 

Oruber scbreibt der Glaud. tbyreoidea drei Aufbangebänder 
za, eins fiir jeden Seitenlappen und eins fiir den mittlem 
anomalen Lappen. Die beständigen Aufbangebänder der Seiten- 
lappen, Ligg. loborum lateralium, den ältem Anatomen bekannt 
und allmälig in Yergessenbeit geratben, sind fibrös elastiseb, 
gelblieh weiss, membran- öder strangförmig. Sie entspringen 
am Seitentbeil des untem Bändes der Cart. cricoidea, zuweilen 
aueh am bintem Ende des ersten and des zweiten Traebeal- 
rings, kriimmen sieb zwiscben den Seitenlappen' der Gl. 
tbyreoidea und der Traebea ab.-, vor- and medianwärts und 
enden in der SuDstanz der Driise an der medialen Fläebe der 
Seitenlappen. Von durcbtretenden A esten der Art. und des 
N. laryngeus inf. werden die Bänder in der Näbe des Ursprungs 
in mebrere Scbicbten gescbieden. Das Aufbängeband des mitt- 
lem Lappens yerbindet diesen, je nacb dessen Länge mit der 
Cart. tbyreoidea, cricoidea öder dem Zungenbein. 
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" Die nenerdings wieder von Axel Key als eine Art Aus- 
fiihrungsgänge der MilzfoUikel beschriebenen , strangformigen 
Lymphgefasse erkläit Schweigger - Seidél fiir arterielle Gefasse, 
die, indem sie aus dem Eollikei bervortreten, inimer nocb eine, 
von Lymphkörperchen erfuUte, netzförmige Bindegewebsscbeide 
besitzen. Unter dem Wamen Capillarbiilsen schildert derselbe 
Beobachter ovale, von einem feinen Gefäss durchsetzte Körper- 
cben (beim Menscben 0,026 mm. breit iind etwa 0,16 mm. 
läng), welche besonders in der Milz des Schweins zahlreich 
und deutlich sind. Sie haben in ihrer äussem Hulle Keme 
und ■ bestehen aus einem ziemlich dichten, aber zarten Gewebe, 
welches sicb bei stärker VergrÖsserung in ein feines Netzwerk 
auflösen lässt, Keme und zuweilen aucb zellige Elemente ent- 
hält und auf dem Querschnitt ausser demliumen des Capillar- 
gefässes noch andere Liicken zeigt , die es dem Verf. -wahr- 
scbeinlich macben , dass mehrere Kanälcben in den Capillar- 
liiilsen vorkommen. Eine Communication ihres Innenraums 
mit den Oapillargef^ssen vermutbet er deshalb, weil sie von 
den letztem aus sehr leicht mit Tnjectionsmasse gefiillt werden. 
In die Follikel verlegt Schweigger-Seidel das arterielle, in die 
Milzpulpa das venöse Gebiet des Capillarsystems ; die capillaren 
Venen betreffend, erklärt er sicb, geg&a. Ket/s und JStieda's 
neuere Aibeiten, wie fruher mit BiUrotK^ Darstellung einver- 
standen. Keme fand er vorzugsweise in den Tbeilen deg netz- 
förmigen Bindegewebes , welcbe die Yenenkanäle umkreipen. 
Um zu ?eigen, dass die Capillargefåsse Axel Key\ deren l^etze 
die einzelnen Lympbkörpercben umgeben, nur von der, in die 
Zwischenräume der Körperchen ausgetretenen und im Wein- 
geist gesohrumpften Injectionsmasse herriibren, löste Schweigger- 
Seidel den farbigen Leim durch Erwärmung auf, worauf nicbts 
von Kanalwänden zuriickblieb. Er stellte durch Vermiscbung 
der Leimmasse mit defibrinirtem Eroscbblut Präparate ber, in 
welcben nacb dem Erkalten und nacb Erbärtung des Präparats 
in Alkohol ähnliche scheinbare Gefässnetze mit weiten, die 
Körperchen umschliessenden Maschen entstanden waren. Der 
Austritt der Masse in die Pulpa erfolgt zunächst an< der Stelle, 
wo die *arteriellen Capillaren sicb in ' die Uebergangsgefasse 
umändem, durch die sie mit den Venen zusammenhängen. 
Einen solchen Zusammenhang halt der Verf. fiir sicher, ob- 
gleich bei jeder Injection das ausserhalb der eigentlichen Blut- 
bahn liegende Gewebe mit gefiillt wird. Die Uebergangsgefasse, 
0,006 — 0,009 mm. breit, sind beim Menscben aus langgestreck- 
ten Spindelzellen zusammengesetzt , die leicht vpn einander 
weichen; sie erweitem sich plötzlich zu capilLaren Venen von 



Blntgefässdrilseli. 143 

0,039 mm. DuTchm. und die Elemente, welche die Wand der 
Uebergangsgefåsse bilden, setzen sich ununterbrochen fort in 
die Spindelzellen, die die epitheliale Auskleidung der capillären 
Venen ausmachen. In der Eroschmilz glaubt der Verf. ein 
Wundemetz zu erkennen, dessen Gefasszweige ohne Zwischen- 
gubstanz aneinander liegen , so dass auf feinen Durchschnitten 
Quersefanitte ron Capillargefässen die Liicken der Capillametze 
ausfullen. In einer Eatzenmilz waren die Liicken der Capillar- 
netze von einer durchscbeinenden geronnenen Masse eingenom- 
men, was den Verf. veranlasst, eine Verflechtung von Lymph- 
gefåssen mit Blutgefässen vorauszusetzen. 

Basler ilberzeugte sich durch Injectionen der Milz ron den 
Venen aus, dass die FoUikel nnr arterielle Aeste enthalten; 
bei dem stärksten Drack bleiben sie leer. Auch kam ihm 
niemals ein Uebergang der Masse aus den Arterien in die 
Venen vor, wie ihn BiUroth gesehen haben will. Uebereinstim- 
mend mit BiUroth fand Basler die Venenanfange kreisförmig 
um je eine centrale Ar^erie, namentlich um die Follikel, ge- 
ordnet; die Arterien und ihre Scheiden umgiebt ein je nach 
der Mächtigkeit der Arterien grösserer öder kleinerer Eaum, 
der keine Venen enthält und aus Elementen der Milzpulpa 
besteht. Die Airterienverzweigungen scheidet der Verf. in pul- 
päre (die bekannten Fenicilli), intracorpusoulärre (in den Fol- 
likeln) und extracorpusculäre. Die letztem sind feiner, als die 
innerhalb der Follikel befindlichen und kommen aus einem 
öder mehreren Btämmcben, welche die Arterie vor öder gleich 
nach ihrem Eintritt in den Follikel abgiebt; aus ihnen vor- 
zugsweise stammen die Extravasate. Einen directen Zusammen- 
hang zwischen Capillarien und Venen konnte der V§rf. nicht 
. entdecken, obschon er sich genöthigt sieht, einen solchen an- 
zunehmen, da an naturlich (durch Unterbindung der Venen) 
injicirten Milzen die Blutkörperchen nie iiber das Fräparat 
zerstreut, sondem in den Venen enthalten waren. 

Timm beschreibt den Bau der Vogelmilz und W. MiiUer 
giebt eine gedrängte Uebersicht der verschiedenen Formen des 
Milzgewebes in der Beihe der Wirbelthiere. Bei den VÖgeln 
gehen die Arterien in das CapiUarsystem der Fulpa iiber, wel- 
ches auch die capillären Arterienzweige der Follikel aufnimmt. 
Die Wandung der Pulpacapillarien besteht meistens aus einer 
äusserst zarten, ganz blassen, homogenen, mit Kemen ver- 
sehenen Membran ohne doppelte Conturen; bei andem wird 
die Begrenzung lediglich von dichtstehenden Kemen gebildet, 
welche sich von den sonst in der Pulpa befindlichen nicht 
wesentlich unterscheiden. Damit hängt die grosse Neigung 
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zur Bildung von Eztravasaten zusammen, die sich bis zwischen 
die einzelnen Lymphkörperchen verbreiten. 

W, MuUef hezeichjiet die Milzpulpa als ein Netz, dessen 
anastomosirende Fäden und Membranen mit den inliegenden 
ZeUkörpern ein System jon theils mndlichen, theils ziemlich 
unregelmässigen Lucken begrenzen, welches bei naturlioher In- 
jection Blutkörperchen enthält. Bei kiinstlicher Injection fiillt 
sich dieses Liickensystem l€|,icht mit Injectionsmasse; es stellt 
denmach die natiirliche Blutbahn der Milzpulpe dar, welche 
weder an natiirlich noch an kiinstlich injicirten Milzen die 
regelmässige BeschaiFenbeit der permanenten geschlossenen 
CapiUametze andrer Organe zeigt. Der Uebergang der Arterien- 
enden in dieses Liickensystem der Pulpa erfolge bei allén 
Wirbelthieren mit unwesentlichen Modificationen auf dieselbe 
Weise.. Unter Verlust der glänzenden Beschaffenheit des Rand- 
conturs treten in der Intima der capillaren Arterienenden 
zahlreiche dichtgedrängt liegende Kernformen auf, welche mit 
den anliegenden Ke^nen der . Gefassscheiden , wo solche vor- 
handen sind, durch fadige Ausläufer in Verbindung stehen. 
Die Blutbahnen werden demnach an ihren arteriellen Enden 
von dichtc^neinander gereihten Zellen umschlossen. Diese Zellen 
treten mit den Zellennetzen der Pulpe in directen Zusammen* 
häng und gehen ohne scharfe Grenze in letztere iiber, während 
durch das Auseinanderweichen der einzelnen Zellbälkchen 
Lucken in der ursprunglichen Gefasswand entstehen, durch 
welche der Blutstrom direct in das Liickensystem der Pulpe 
sich ergiesst. Die Venen verlaufen in der Pulpe ; sie beginnen 
als weite, sperrige, durch Diinne der Wand ausgezeichnete 
Aeste, welche Anfangs bloss von der Länge nach aneinander 
gereihten spindelförmigen kernhaltigen Zellen umgrenzt werden 
mit zahlreichen dazwischen befindlichen Lucken, durch welche 
der Blutstiom aus der Pulpe in den Hohlraum der Venen iibei^ 
tritt. Im weiteren Verlauf besitzen sie eine deutliche Mem- 
brana ^ propria mit elliptisehen Längskemen , verstärken sich 
aber erst bei verhältnissmässig beträchtlicher Weite durch An- 
lagerung bindegewebiger und muskulöser Elemente. 

Die grauweissen Einlagerungen , welche zwischen dieses 
Pulpegewebe eingeschoben sind, zeigen in den verschiedenen 
Thierklassen ein verschiedenes Verhalten. Bei den Mschen 
sfecken die 'Arterien in eigenthiimlichen durch Ausläufer mit 
den umgebenden Zellennetzen der Pulpe zusammenhängenden 
Scheiden, welche in einer körnig-streifigen von schmalen Faden- 
netzen durchsetzten Substanz lymphkörperartige Zellen enthal- 
ten. Bei den Urodela unter den Amphibia dipnoa erscheinen 
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die arteriellen Gefässzweige in stärker entwickelten lymph- 
körperhaltigen Scheiden eingebettet, welche der frischen Milz 
eine graue verästelte Zeichnung ertheilen. Bei den Batrachia 
treten diese Scheiden sehr zuriick, sie werden hier substituirt 
durch rundliche Anhäufungen lymphkörperartiger Zellen, welche 
schon deatliche, mit structurloser Wand versehene Capillarien 
enthalten und nach Bau und Lagerang als ächte t^ollikel zu 
betrachten sind. Bei Säugethieren und dem Menschen treten 
die scheidenförmigen Infiltrationen der Arterienzweige zuriick 
gegen die kugligen Anhäufungen lymphkörperartiger Zellen in 
den FoUikeln. Die Pulpa unterscheidet sich hauptsächlich 
durch die stärkere Entwicklung der Balken und die hie und 
da eigenthiimliche Beschaifenheit des Faden- und Zellnetzes, 
von dem die sogenannten Faserzellen der Milz einen Bestand- 
theil bilden. 

Der Verf. folgert aus diesen Beobachtungen , dass im AU* 
gemeinen die Milz zu den Blutgefassen in derselben Beziehung 
steht wie die Lymphdriisen zu den Lymphgefässen. Wie die 
Lymphdriisen sich zusammensetzen aus der Lymplibahn und 
den dazwischen eingeschalteten bald mehr runden bald in die 
Länge gezogenen Anhäufungen lymphkörperartiger Zellen mit 
dem System der Blutgefässe , so finde sich in der Milz eine 
vorwiegend embryonalen Charakter der Wände zeigende Blut- 
bahn und in diese eingeschoben bald i;i die Länge gezogene, 
scheidenartige, bald rundliche Anhäufungen lymphkörperartiger 
Zellen mit einem eingeschlossenen Gefässsystem von permanen- 
tem Charakter. Die LymphbaJin der Lymphdriisen wird in 
der Milz substituirt durch die Blutbahn der Pulpe; in beiden 
ergiesst sich ein Fliissigkeitsstrom zwischen einem embryonalen 
mit Zellbälkchen und Zellennetzen bestehenden Gewebe; die 
Arterien der Milzpulpe entsprechen den Vasa afferentia, die 
Venen den Vasa ' efférentia der Lymphdriisen. 

Lymphgefässe im Innern der Milz nachzuweisen, hat LiLschka 
(p. 283) sich ebenso vergeblich, wie Teichmann bemiiht. 

Die Zellen der Marksubstanz der Nebennieren erklärt 
LuscJika (p. 374) geradezu fur Ganglienzellen und behauptet, 
sie durch Fortsätze in Zusammenhang mit vl^ervenfasern ge* 
seheii zu haben. Die Fortsätze, welche sich mitunter gablig 
theilen, seien bis zu der Stelle, wo sie die Beschaifenheit von 
Nervenfasern annehmen, äusserst blass und zart und reissen 
desbalb gewöhnlich so ab, dass nur kiirzere, an den Zellen 
haftende Stumpfe zur Anschauung kommen. Auch Verbindungen 
einzelner Zellen unter sich, theils durch dickere Commissuren, 
theils durch diinnste Fortsätze kamen vor. I^ur wenige der 

?«itschr. f. rat. Med. Dritte R. Bd. XXII. IQ 
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grÖsBeren Zellen nehmen Maschenräume fur sich allein in An- 
spruch; gewöhnlich ist eine Zellengruppe in einer Höhle so 
zusammengedrängt, dass sie sich aneinander äbplattcn und mit 
stachelförmigen Fortsätzen ineinander fiigen. Manchmal sind 
die der Peripherie nächsten Zellen gleich den Elementen eines 
Cyiinderepithels aneinander gepresst nnd mit abgestutzten £nd- 
flächen versehen. 
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Die Bewegungen der HomhautkörpeTchen (s. oben) befestigen 
v. Jtecklinghausen in der Uebeizeugung ; dass in der Coxnca 
Bäume mit fiiissigem Inhalt existiren. Bie Auslaufer der 
Eörperchen (im ruhenden Zustande) za verfolgen, empfiehlt 
der Verf. die £ehandlung der Comea mit concentrirter Zucker- 
lösung. Es zeigt sich dann, dass viele Zweige der stemförmigen 
Eörperchen sich mit einander verbinden, andere aber auch 
einfach zugespitzt öder knopfförmig in der homogenen Grund- 
substanz endigen. Die Netze der Hornhautkörperchen, welche 
ffis durch Säuren isolirt zn haben glaubt, erklärt v. Eeck- 
Unghausen fiir Coagula in den wandlosen Kanalen, den von 
mir sogenannten Interlamellarlucken, die das eigentliche Horn- 
hautkörperchen einschliessen. Die Wanderungen dieser Eörper- 
chen dienen zum Beweis, dass die Interlamellarliicken mit 
einander communiciren. 

Oruenhagen iiberzeugte sich durch Isolationsversuche mit 
Ealilösung, Salpetersäure und andern Präparationsmethoden, 
dass die Iris des Men schen und der Säugethiere keinen Dila- 
tator besitzt und deutet an, dass die Erweiterung der Iris von 
gewissen, durch den intraocularen Druck bedingten Verhält- 
nissen herruhre. (In der Iris vieler Vögel gelang ihm der 
Nachweis eines quergestreiften Dilatators leicht). 

J, Arnold macht auf die bedeutende Mächtigkeit der Wand 
der Arterien- und Venenzweige und selbst der Capillargefässe 
in der Iris aufmerksam. Das Epithelium der vordern Iris- 
fiäche stellte Arnold beim Eaninchen und beim Menschen nach 
Jlecklinghausen^B Methode (durch Silberimprägnation) dar und 
bezeichnet fes als ein einschichtiges, aus unregelmässig eckigen 
und Dachziegelförmig iibereinander gelagerten, kemhaltigen 
Plättchen bestehendes, das iiber die ganze Pläche ^sich aus- 
breite. Entsprechend den netzförmigen Erhabenheiten der 
menschlichen Iris trete es stärker hervor, während es in den 
Gruben zwischen denselben sich dem Auge mehr entziehe. 
Beim sechsmonatlichen EÖtus soU sich der Epithelialiiberzug 
als einfach e Lage rundlicher, kemhaltiger Zellen auf die Pupil- 
larmembran fortsetzen, die um so spärlicher werden, je weiter 
man sich vom Pupillarrande entfeme und so sollen auch beim 
Erwachsenen die dem Pupillarrande nächsten Zellen mehr rund- 
liche Formen annehmen. 

Nach Untersuchungen, welche Becker an Augen von Albinos 
anzustellen Gelegenheit hatte, liegen die Ciliarfortsätze in jedem 
Lebensalter nach aussen und vom vom Linsenrande. Sie haben 
eine wechselnde Grösse, wachsen mit der Erweiterung der 
Pupille und werden bei enger Pupille kleiner , gleichviel , ob 

-10* 
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die Veränderung der Pupillenweite im Dienste der Accomo- 
dation öder durch Atropin u. dgL veranlasst ist. Schwellen 
die Ciliarfortsätze bei Erweiterung der Pupille, so. schieben sie 
sich nach vorn und innen zwischen die peripherischen Theile 
der Iris und der vordern Linsenfläche, beruhren aber auch 
dann die Linse nicht. Daraus und weil je zwei benacbbarte 
Processus ciliares durch einen Zwischenraum von einander ge- 
trennt sind , folgert der Verf . , dass eine , wenn auch kleine, 
hintere Augenkammer existire. Die Schwellung der Proc. ciliares 
betrachtet er als Polge der Entleerung der Blutgefässe der 
Iris; eine Beziehung zu dem Mechanismus der Accomodation 
spricht er ihnen durchaus ab. 

Den von Ritter entdeckten Faden im Innem der Stäbchen 
der Eetina halt Schiess, wie Manz, fiir ein constantes Gebilde, 
das, im Mark eingeschlossen , sich von demselben nach den 
äussern Einfliissen mehr öder minder leicht isolire. Seine Be- 
obachtungen beziehen sich zunächst auf den Frosch, doch ge- 
wann er ähnliche Bilder auch aus der Eetina von Fischen, 
v om Huhn und der Ziege. In seinen Präparaten schien das 
Mark seine Consistenz weniger verändert zu haben, als in den 
Mitter^schen und deshalb gelangte es häufig im Ganzen als 
cylindrische Masse zur Ansicht. Als normale Endigungsweise 
des Fadens betrachtet Schiess eine kleine kolbige Anschwellung ; 
Verästelung desselben jenseits der Membrana limitans externa, 
wie Elehs sie beschrieb, konnte er nicht bemerken. Die 
Stäbchenkörner zeigten meist drei Ausläufer, zwei seitliche, 
mit denen sie sich an die benachbarten KÖmer anschliessen 
und einen innem, der durch die Körnerschichte sich fortsetzt 
und in der äussern Körnerschichte oft eine spindelförmige An- 
schwellung zeigt. In einz einen Fallen glaubt er die Continuität 
mit dem MiUler'&QhQu Eadialfasersystem gesehen zu haben. 
Die Innenglieder der Stäbchen halt Schiess fiir die ihrer Stäb- 
chenhiille entkleideten Markkegel; unter Umständen geniige 
schon ein geringer Druck, um die Hiille iiber das Mark zuriick- 
zustreifen. 

Den mittlern Durchmesser der Zapfen der Fovea centralis 
bestimmte Welcker an dem frischen Auge eines Enthaupteten 
zu 0,0033 (zwischen 0,0031 und 0,0036) mm. Der Durchmesser 
der Stäbchen innerhalb der Macula lutea betrug 0,00175 mm. 
W. Kravse schildert die Zapfen und Stäbchen der Eetina der 
Eidechse, deren Zapfen an den Innengliedem Oeltröpfchen von 
dreierlei Färbung trägen. 

Schelske macht durch Silber-Imprägnation auf der innern 
Fläche der frischen menschlichen Eetina die Zeichnung eines 
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dichten Netzweiks sichtbar, welches nach seiner Meinnng den 
Zwischenräumen von Plättohen entspricht, in die die Eadiär- 
fasem der Eetina enden. Die Felder, in welche durch die 
gefärbten Striche die innere Fläche der Retina abgetheilt wird, 
Bind in Form und Grösse veränderlich : grosse und kleine, ge- 
streckte eckige und runde Formen liegen dicht nebeneinander ; 
nur iiber den stärkem Gefässen iiberwiegt regelmässig die 
Eine Dimension: die Striche sind wie Stäbe, die Axe des Ge- 
fasses kreuzend, nebeneinander geordnet. Im Allgemeinen 
nimmt die Grösse der Felder von der Fovea centralis gegen 
die Ora serrata zu tmd erreicht ihr Maximum liber den grossen 
Gefässen. Die verschiedenen Formen der Faser -Endigungen, 
welche den Figuren der innem Flächenansicht der Retina ent- 
sprechen, fiihrt der Verf. auf folgende Typen zuriick : 1) Formen, 
die als plattenförmige Verbreiterung derselben erscheinen; 

2) starke, von der Fläche rundliche öder vieleckige Verdickungen, 
die sich auch wohl in Unterabtheilungen scheiden , so dass 
Eine Faser in mehrere, einander benachbarte Plätten ausläuft; 

3) die Fasem zerfasern in Reiser, deren jedes eine kleine An- 
schwellung trägt ; 4) einfache Anschwellung der Faser mit ge- 
ringer Zunahme der Dicke; 5) einfach trichterförmige An- 
schwellungen. 

Auf dem Wege des Experiments beweist Kugél die Com- 
munication der Gefässe der Retina init denen der Choroidea 
und Iris ; nachdem beim Hunde der N. opticus mit der Art. 
centralis retinae unterbunden war, entleerten sich die Gefässe 
der Retina soglöich, doch schon nach 20 Minuten fuUten sie 
sich wieder von der Peripherie her und nach 2 Stunden er- 
schien die Papille des N. opticus wie im Normalzustande mit 
Blut gefiillt. ^ 

v, Becker findet die vordere Wand der Linsenkapsel erst von der 
Anheftung der Zonula an dicker, als die hintere ; die Mächtig- 
keit steigt (beim Menschen) rasch von 0,015 auf 0,062 mm. 
und ist am vordern Pol zuweilen etwas geringer, zuweilen 
etwas stärker; am hintern Pol beträgt sie etwa 0,009 inm. 
Ein eigentliches Epithelium hat die hintere Fläche der vordern 
Wand der Linsenkapsel des Kalbs nur in ihrem mittlern Theil ; 
unter der Anheftungsstelle der Zonula kommen statt desselben 
dicht gedrängte, scharf conturirte, unregelmässige und häufig 
in Theilung begriffene Keme von verschiedener Grösse vor, 
welche eine diinne Protoplasmaschichte ohne Zellenmembran 
umgiebt. Der Verf. nennt diese KÖrperchen Bildungszellen, 
weil sie gegen den Aequator der Linse in die kleinen rund- 
lichen Zellen ubergehen, die weiter nach hinten in die eigent- 
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liohen LinsenfaBem auswachsen. Bei Embryonen schien ihm 
das Epithelium der vordem Kapselwand meliTscJiichtig zu sein. 

Zur Untersuchung der eigentlichen Linsensubstanz empfiehlt 
der Verf. Maceration der Linse in verdiinnter Schwefelsäure 
(4 — 5 Tropfen der Säure von 1,839 spec. Gewicht auf eine 
IJnze Wasser). Durch dieses Reagens coagulirt die in der 
Faserliicke enthaltene eiweissartige Substanz, während die Fasem 
sich von einander trennen und die bekannten Spaltungsfiguren 
auf der Linsenoberfläche hervorrafen. Um die Form der Linse 
möglichst unverändert zu erhalten , setzt v, Becker der Säure 
etwas Alkohol zu. Die Beschreibung, welche er von der Lage 
der Faserliieken, der sogenannten Linsensteme, auf der vordem 
und hintern Linsenfläche und von dem Verhältniss der Fasem 
zu denselben giebt, stimmt ziemlich genau mit Hannover^s Be- 
schreibung (vgl. Canstatfs Jahresbericht 1845) iiberein. Die 
von Hannover erwähnte Anomalie, dass die Mittelpunkte des 
hintern und vordern Linsenstems einander nicht diametral 
gegeniiber liegen, hat v. Becker nie gesehen und halt es fur 
möglich, dass Hannover Stemstrahlen mit Spalten zwischen 
Linsenfasern verwechselt habe. Die in den Faserliieken befind- 
liche Substanz fand er im frischen Zustande ganz homogen, 
dickfliissig und von gleichem Lichtbrechungsvermögen mit den 
Linsenfasern. £s ist deshaib nöthig, sie gerinnen zu machen, 
wenn ihre Verbreitung in das Innere der Linse verfolgt wer- 
den soU. Sie findet sich alsdann in interfibrillären Gängen, 
welche bald in den äussem, bald in den innem Schichten 
stärker gefullt sind und bis in die l^ähe des Centrum sich 
erstrecken, wo sie oft noch ein dichtes Netz bilden. Im Cen- 
trum selbst befindet sich eine kleine Höhle, deren Wände von 
den ältesten, versehrumpften Linsenfasern gebildet sind; sie 
ist von demselben Inhalte, wie die iibrigen interfibrillären 
Räume erfiillt und communicirt durch einen engen Eanal mit 
den Stemen der vordern und hintern Fläche. Zwischen den 
jiingsten, noch kemhaltigen Fasem der äussem Schichte kom- 
men interfibrilläre Gänge nicht vor. Diesen Umstand, so wie 
die Regelmässigkeit der Gänge benutzt der Verf. zum Beweise, 
dass sie schon während des Lebens bestehen und die Liicken 
darstellen, in welchen eine die Linse durchdringende Flussig- 
keit bei deren Accomodationsbewegungen hin- und herströmt. 

Kleinschmidt giebt eine Uebersicht der bei Menschen und 
Säugethieren vorkommenden Dnisen der Conjunctiva, von wel- 
chen vier Arten unterschieden werden, acinöse, Schweissdriisen 
(Knäueldriisen), Manz'' ache Driisen und LymphfoUikel (Trachom- 
dxiisen). Die acinösen Drösen fand er, wie KravsCy am reich- 
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lichsten in dem Uebergangstheil der Conjunctiva zwischen Bul- 
bus und Tarsug, bis zu 42 am obem und nur 2 — 6 am untera 
Lide. Sie nehmen an Zahl und GrÖsse gegen den lateralen 
Augenwinkel zu; döch kamen einige Mal grössere acinöse 
Drusen aueh ganz nah am medialen Augenwinkel vot. Die 
Knäueldriisen, welche bis jetzt.nur vom Ocbsen und der Ziege 
bekannt sind, suchte der VeH. beim Schafe vergebens. Die 
Manz^achen Drusen fand er bei keinem andern Geschöpf, als 
beim Schwein. 

Als normale Lage des Bulbus, relativ zum Orbitalrande, 
ist nach Arlt jene zu bezeichnen, bei welcher eine vom obern 
zum untern Orbitalrande gezogene gerade Linie die Cornea 
tangirt und eine vom Ansatzpunkt des Lig. palpebrale laterale 
zum obern Drittel der Crista laorymalis gezogene Gerade den 
Bulbuö 4 — 5'" hinter dem Scbeitel der Cornea durchbohrt. 
Der horizontale grös&te Kreis des Bulbus liegt um 2'" höher, 
als die Ligg. palpebralia. Bei geöffiieten Augenlidem steht 
der laterale Augenwinkel um 2 — 3'" böher, als der mediale; 
der untere Rand des Lacus laorymalis verläuft horizontal, der 
obere leicht lateralwärts aufsteigend. Beim einfachen Lid- 
scfalusse (im Schlafe) liegt der laterale Augenwinkel mit dem 
medialen in gleicher Höhe öder selbst noch etwas tiefer. Bis 
auf 7 — 8'" vom lateralen Augenwinkel macht sich die Ver- 
schiebung der Haut beim Oeffiien und Schliessen der Augen- 
lider bemerklich. Den Punkt, der der Grenze der Versohieb- 
barkeit entspricbt, nennt Arlt den äussern Fixpunkt der Augen- 
lider; zu ihm zieht bei ältern Personen vom lateralen Augen- 
winkel eine sehmale Hautfurche, die „äus8ere Winkelfurche". 
Die Eurche zwischen dem untern Augenlid und der Wange, 
Wangenlidfurche nach Arlty entspricbt nicht dem Knochenrandé 
der Orbita, sondem beschreibt einen viel grössern Bogen, als 
dieser. Zwischen ihr und dem Lidrande hat die Cutis die 
eigenthumlich diinne Beschaffenheit , die sie von der Wangen- 
haut unterscheidet ; die sogenannten blauen Binge um die 
Augen reichén stets nur bis zu dieser Grenze. Bei dem Augen* 
lidschlag und einfachen Schluss der Augenlider erleidet das 
untere eine Art von Drehung , indem das laterale Ende des- 
selben abwärts, das mediale aufwärts, zugleich auch, wie das 
mediale Ende des obem Augenlides, etwas median- und riick- 
wärts gezogen wird. Die Canaliculi lacrymales werden bei 
dieser Bewegung verkiirzt und, wie der Verf. vermuthet, com- 
primirt. 

Der von ff. Muller (Bericht fiir 1858 p. 163) entdeckte 
organische Muskel lam Boden der Orbita wird von Twrwerbestätigt 
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In den Ausfiihrungsgängen der Thränendnise besitzt nach 
Kraase die innere Bindegewebslage longitudinale , die änssere 
mehr ringförmige elastische Fasem. 

Foltz nimmt seine friihere Ansicht (Bericht iiir 1860 p. 124), 
dass die Thränenröhrchen gegchlossen seien, zuriick ; er findet 
sie zwar abgeplattet, aber stets klaifend. In Betreff der An- 
sichten des Verf. iiber den Mechanismus der Thränenleitung 
verweise ich auf den vorj. physiolog. Bericht p.-5l7. 

Voltolini berichtigt die bisherigen Anschauungen iiber die 
Lage des knöchemen, so wie iiber die Form des häutigen 
Labyrinths. Danacb liegt der Yorhof fast der Medianlinie des 
Eörpers parallel, indem er nur etwa 25 Grad von derselben 
abweicht und zwar von hinten nach vorn; seine Gestalt ist 
ein långes Oval ; er liegt so hoch iiber der Paukenhohle, dass, 
wenn man eine Nadel am höchsten Fnnkte des Trommelfelles 
horizontal geradeaus stösst, diese fast genan den Boden des 
Yorhofes trifft. Die Schnecke liegt gerade nach innen vom 
Vorhofe und nur ein wenig nach vom; sie nimmt mit dem 
Poxus acusticus intemus dieselbe Länge ein wie der Vorhof, 
so dass zwischen Schnecke und Porus einerseits und Vorhof 
andererseits die innere Wand des Vorhof es hindurchgeht. Da 
die erste Windung der Schnecke sehr läng ist, und eine starke 
Biegung nach unten, hinten und aussen macht, so befindet 
sich der Aditus ad cochleam hinten im Vorhofe, obgleich die 
Schnecke an den vorderen Theil desselben grenzt. Die vor- 
dere Wand des Vorhofes biidet die Ampulle des Canalis superior, 
die hintere die Ampulle des Canalis posterior ; auf dem Boden 
desselben, der etwas treppenartig von hinten nach vom auf- 
steigt, liegt ganz hinten der Aditus ad cochleam, vor ihm, also 
nach vom, die Fenestra ovalis; in der Decke des Vorhofes 
mtindet hinten und aussen der gemeinschaftliche Schenkel des 
Canalis superior und posterior; in der äusseren Wand liegen 
die beiden Miindungen des Canalis anterior und die zwischen 
ihnen befindliche Enochenmasse, an der inneren Wand nur die 
beiden Eecessus, ein Segment der Ampulle des Canalis posterior 
und ein Segment der Mtindung des gemeinschaftlichen Schen- 
kels des Canalis posterior und superior.. Der Eecessus hemi- 
sphaericus liegt unmittelbar iiber dem Aditus ad cochleam, 
also mehr hinten, der Becessus hemiellipticus iiber ihm und 
nach vorn. Der Verf. bestreitet die Existenz eines Sacculus 
lotundus und eigentlich auch eines Sacculus ellipticus öder 
communis im gewohnten Sinne dieses Wortes; denn dasSäck- 
chen nach seiner Beschreibung flottirt nicht in der Perilymphe, 
sondem ist fast ringsum fest angewachsen; es ist auch, wenigstens 
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beim Erwachsenen , mcht geschlossen, sondem nimmt durch 
mehrere Oeifnungen die Fliissigkeit, von der es umspiilt wird, 
in sich auf, Die Membran desselben entspricht also der 
häutigen Auskleidung des Vorhofs, welche sehr zart und weich 
iat. In dieselbe miinden die häutigen Kanäle und die Scala 
vestibuli der Schnecke. Frei ist das Säckchen nur an der 
äussern Wand des Vorhofs ; hier geht die Haut eines Kanales 
von einem zum anderen ii b er, also von der Miindung des hin- 
teren Schenkels des Canalis posterior zu der hinteren des 
Canalis anterior» von da zur Miindung des gemeinschaftlichen 
Schenkels des Canalis posterior und superior, von da zu den 
vorderen Miindungen des Canalis superior und anterior. Von 
der Eminentia pyramidalis, die die beiden Kecessus scheidet, 
und in 3 — 5 Zacken ausläuft, spannt sich in einem Bogen 
eine Art Segel, welches der Verf. Velum labyrinthi nennt, 
quer durch den Vorhof naoh der äusseren Wand und inserirt 
sich an diese dort, wo die gemeinschaftliche Miindung des 
Canalis superior und posterior in den Vorhof tritt. Durch 
dieses Segel, in welchem sich zahlreiche I^erven und Gefässe 
verbreiten, wird der Vorhof in einen grösseren hinteren und 
einen kleineren vorderen Baum geschieden. In dem hinteren 
grösseren Eaume befindet sich die Miindung der hinteren Am- 
puUe, die hintere des Canalis anterior, die gemeinschaftliche 
des Canalis superior und posterior, der Aditus ad cochleam, 
die Basis stapedis und der Eecessus hemisphaericus. Die vor 
deren Miindungen des Canalis superior und anterior gelangen 
durch eine Oeffnung in dem Velum schliesslich ebenfalls in 
jenen hinteren grösseren Eaum. Etwas linterhalb der Ein- 
trittsstelle derselben findet sich in dem Sacculus communis 
eine grosse fast kreisrunde Oeffnung, deren Eänder etwas auf- 
geworfen erscheinen ; durch diese Oeffnung gelangt die sogenannte 
Perilymphe direct in das Säckchen und durch dieselbe känn 
man unmittelbar in den Aditus ad cochleam blicken. Zuweilen 
liegt diese Oeffnung mehr nach hinten gegen die Ampulle des 
Canalis posterior hin, etwa dort, wo sich die hintere Miindung 
des Canalis anterior befindet, so dass man in letztere ein Haar 
einschieben känn. In noch anderen Fallen befinden sich zwei 
Oeffiiungen in dem Säckchen, von denen die eine an der erst- 
genannten, die andere an der zuletzt genannten Stelle liegt. 
In der Fortsetzung der vorderen Miindung des häutigen Canalis 
superior (und anterior) in den Vorhof hinein befinden sich 
einige häutige Klappen. 

Eudingery welcher nach einer von Bischoffoxi die munchener 
Academie gemachten Mittheilung die meisten Angaben Vol- 
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tolin{'s bestätigt fand, halt doch den Sacculus rotundas auf- 
recht und glaubt sich iiberzeugt zu haben, dass dieses Säck- 
cben mit der häutigen Auskleidung der Scala vestibuli zu- 
sammenhängt und gewissermassen den blinden, im Yorhof 
gelegenen Anfang des Schneckenkanals biidet, in ähnlicher 
Weise, wie das ellipti^che Säckchen den blinden Anfang der 
halbzirkelförmigen Kanäle darstellt. 

HenserCs Arbeit iiber das Gehörorgan der Decapoden ist 
wichtig auch fur die Anatomie der höhem Thiere, insofem 
sie die sogenannten Gehörhaare als einen wesentlichen Theil 
des Gehörapparats kennen lehrt. Solche Haare, von verschie- 
dener und, wie es scheint, abgestufter Länge, sitzen beweg- 
lich, schwingungsfähig und bei Tonen mitschwingend , nicht 
allein auf der innem Wand des eigentHchen Gehörsackchens, 
sondern auch in der Umgebung desselben auf der Oberfläche 
der Schale. Sie bestehn aus einem gefiederten Chitinrohr, in 
dessen Stamm von dem Endganglion des Nerven ein feiner 
Faden eindringt, der an einem eigenthiimlich gebildeten Theil 
der Haarwand sich festsetzt. Bei den meisten Gattungen stehn 
die Spitzen der Haare in Beriihrung mit einem Gehörstein, 
der hier merkwiirdiger Weise durch die eigene Thätigkeit des 
Thiers aus von aus sen eingebrachtem Sand gebildet und nach 
jeder Häutung neu verfertigt wird. 

Bei durohsichtigen jungen Fischen (Gobius) sah Hensen 
den Otolithen in einer Blase eingeschlossen , mit deren Wand 
die breiten Spitzen der von der Crista des Säcks ausgehenden 
Haare verschmelzen. 

Ganz änders beurtheilt Lang, nach Untersuchungen an Cy- 
prinoiden , die Haare des Gehörapparats. Dadurch , dass er 
die AmpuUen fiinf Minuten in verdiinnte Salpetersäure und 
dann in Weingeist legte, gelang es ihm, die Schichte, die 
man als ein, die Gehörhaare tragendes, verdicktes Epithelium 
zu bezeichnen pflegt , unverändert und im Zusammenhange von 
der Crista acustica abzunehmen. Er theilt diese Schichte, die 
er den Endapparat des Gehörorgans nennt, in drei Theile. 
Den ersten Theil biidet jene im frischen Zustande weisse Lage, 
die unmittelbar auf dem freien Kandé der Crista liegt und 
ihre Gestalt wiederholt. Der zweite Theil steigt gleiohsam 
aus dem ersten empor und biidet eine unendlich zarte, fein- 
streifige Kuppe, Cupula terminalis, welche von beiden Seiten 
nach der Spitze zu an Höhe zunimmt und eine Höhe von 
0,04 mm. erreicht. Den dritten Theil des Endapparats bilden 
Steifensand^s Plana semilunaria, welche in der AmpuUe den 
Seitenwänden derselben aufliegen und die Endkuppe zwisichen 
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sich fassen. Der erste Theil besteht aus cinei Lage dicht 
stehender Cylinderzellen ; an der Stelle des zweiten Theila 
zeigen Präparate, die längere Zeit in Chromsäure gelogen hubon, 
die sogenannten Gehörhaare. Da aber diese Haare an den, 
nach des Verf. Methode präparirten Ampullon nicht zu findon 
sind und da die Endkuppe um so mehr schrumpft, je länger 
sie in Chromsäure aufbewahrt worden, so vermuthet Lang, 
dass die Gehörhaare eben die Heberreste der Endkuppe seien. 
Im frischen Zustande erscheint die Endkuppe aus feinen , das 
Licht stark brechenden, aufrechten Fäden zusammengesctzt ; 
die Eäden scheinen unter sieh noch durch feinere Seitenästchon 
zusammenzuhängen. In welchem Verhältniss die Endkuppe zu 
den iibrigen Elementen des Endapparats steht, konnto der 
Verf. nicht ergriinden; die aus der Crista hervortretenden 
Nervenfasem (Axencylinder des Verf.) verlieren schon unter 
der Zellenschichte ihre scharfen Conturen und liesscn sich 
nicht weiter verfolgen. Die Plana semilunaria trägen Cylinder- 
zellen, welche sich vor denen der Crista durch ihre grössem 
Dimensionen und stark lichtbrechenden Keme auszeichnen ; 
auch zwischen diesen und den !N'ervenfasem war cin Zusammen- 
häng nicht nachweisbar. Den Otolithen fand Lang im Vesti- 
bulum befestigt durch eine Membran, die der von Deiters aus 
dem Gehörapparat des Frosches dargestellten gefensterten Mem- 
bran glich. Unter dem Otolithen und der gefensterten Mem- 
bran liegt der Endapparat, der hier aus cylindrischen Zellen 
besteht, deren jede an ihrem freien Ende ein Härchen yon 
0,0045 — 0,0090 mm. Länge trägt. Der Back eteht mit dem 
Vorhof nicht in offener Yerbindung ; den Htrang , der die Ver- 
bindung herzustellen scheint, fand Lang solid, faarig und 
knorpelhart; den Säck selbst sah er mittelst einer durch- 
brochenen Scheidewand in zwei Abtheilungen geschieden, von 
denen wenigstens die dem Vorhof nächste mit einem ähnliehen 
Endapparat versehen ist, wie dieser. 

Hensen liefert einige Beiträge zur Anatomie der Schnecke, 
die si«h ohne die Abbildungen kaum verständlich wiedergeben 
lassen. Mit KÖlUker erkennt er den MeissTier' schen Can. coch- 
learifl (Scala media) als einen wesentlichen und bleibenden 
Theil der Schnecke an. Er findet ihn, trotz einer Communi- 
cation mit dem runden Säckchen, doch im Wesentlichen ge- 
sehlossen und den Anfang desselben so rings an den Knochen 
angelehnt, dass dadurch die Scala tympani gegen das Vesti- 
bnlnm abgesperrt wird. Am Hamulus endet er blind, ohne 
ErweiteroDg. An der Bildung der Scala media betheiligen 
sieh diei Schichten, das Feriost, das Stratum conjunetirum 
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und das Stratum epitheliale. Das Feriost ist nur an der 
centralen Hälfte der Skalenwand ieicht darzastellen ; an der 
Lamina spiralis, der Reissner* Bchen Membran und dem Lig. 
spirale ist es kaum 0,004 mm. mächtig. Dort besteht es aus 
einer feinkömigen Grundsubstanz , zahlreichen ovalen Kemen 
nnd netzförmig verbundenen, an den Knotenpunkten ange- 
schwollenen Fasem. Das Stratum conjunctivum, das den Ka- 
nal bildende Bindegewebe , lässt sich als eine selbstständige 
Sehichte darstellen; es umfasst nach Hensen^B Definition die 
bindegewebigen Theile des Lig. spirale, der Membrana Reiss- 
neri und basilaris und der Knorpelleiste, insofem das Gewebe 
der letztem, nach Deiters' Vorgang, als ein ölied der Binde- 
gewebsreihe betrachtet wird. Des Verf. Schilderung der La- 
mina spiralis weicht von der bisher iiblichen darin ab, dass 
nach seiner Angabe die Membran von der Wurzel bis zur 
Spitze der Schnecke an Breite zunimmt und zwar in continuir- 
licher, gegen das Ende beschleunigter Weise. Das Lig. spirale 
findet der Verf. sehr gefassreich und aus zwei Abtheilungen 
zusammengesetzt, deren Grenze in der Ebene der Lamina spi- 
ralis liegt. Der unterhalb der Lamina spiralis (näher der 
Basis) befindliche Theil besteht aus locker zusammengefiigten, 
zierlich verzweigten Zellen, der obere schien aus langgestreck- 
ten Fasem gebildet; er giebt die peripherische Wand des 
Sckneckenkanals ab. Die dritte, in die Bildung der Scala 
media eingehende Sehichte, das Stratum epitheliale, zeigt die 
grösste Mannichfaltigkeit ; es ist continuirlich und nach des 
Verf. Ansicht iiberall einfach. Aus Epithelzellen bilden sich 
auch die Zähne der Lamina spiralis, doch sind beim Erwach- 
senen nur nöch die dicht an der Oberfläche liegenden, mit 
Karmin sich kaum färbenden Kerne iibrig. Formunterschiede 
der Zähne sind nur am Anfang und am äussersten Ende vor- 
handen. Das Epithel des Sulcus spiralis nennt H, ein embryo- 
nales Organ, welches nur zur Ausscheidung der Cortischen 
Membran diene und in dem Masse, wie diese Membran sich 
verdickt, an Mächtigkeit abnimmt. Die bogenförmigen^Zähne 
zweiter Ordnung betrachtet Hensen^ indem er dafiir ffuschke^B 
Bezeichnung, Fapilla spiralis, wieder einfiihrt, ebenfaUs als einen 
Theil des Epithels, in welchem die Nervenendigung Statt finde. 
Er sieht sie gegen das Lig. spirale scharf abgesetet, und mit 
einer geneigten Ebene in das Epithel des Sulcus iibergehn. 
Die Kerne an den Ansatzstellen der Bogenfasem gehören je 
einer Zelle an, die sich an den Bogen in die Höhe und auch 
noch an der Membrana basilaris hinzieht. Die Zellen des 
peiipherischen Theils der Papille unterscheidet der Verf. als 
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Stiitzzellen in der Meinung, dass sie der Papille zux Stiitze 
dienen, im Gegensatz zu den Bogenfasem und Haarzellen , die 
sich leicht niederdriicken lassen. Den Durchtritt der Nerven 
durch die Löcher der Habenula pexforata bestätigt Hensen, 
glaubt auch, sie beim Einde einige Mal bis zur Deiters' aGhen 
Stäbcbenzelle verfolgt zu haben ; die von Deiters geschilderten 
Ganglienzellen scheinen ihm dagegen noch nicht geniigend con- 
statirt. Obgleich er KÖlUker daiin beistimmt, dass Varicosi- 
täten feiner Fasem nicht absolut fur deren nervöse Natur 
zeigen, ist er doch geneigt, die an der Vestibularseite der 
Membrana basilaris verlaufenden Fasern mit M. JSchtUtze gegen 
KÖlliker fur Nervenplexus zu halten. 

Der nahe dem Ansatzende der Lamina spiralis im Modio- 
lus spiralig verlaufende Knochenkanal , CanaUs ganglionaris 
(Spiralkanal des Modiolus Rosentkal) wurde von Vietor beim 
Menschen und einer Anzahl von Säugethieren genauer unter- 
sucht. Er ist auf dem Querschnitt nierenförmig ; sein unteres 
Ende . setzt sich nicht selten in Griibchen fort , in die sich 
keine Nervénkanälchen öflEaen, die also auch schwerlich noch 
Ganglien enthalten. Auch das obere Ende ist nicht scharf 
begrenzt. Ueber dem Can. ganglionaris verläuft ein zweiter, 
nicht immer voUständig von ihm getrennter, der ein wahr- 
scheinlich venöses Gefäss enthält. 

Welcker fand bei einem Hingerichteten in allén Theilen 
der Eegio olfactoria Flimmerepithelium , sogar reichlicher, als 
auf der mittlern und untem Musch el und weiss die negati- 
ven Angaben von Ecker und Schtdtze, so bedenklich auch die 
Annahme erscheine, nicht änders als durch individuelle Ver* 
schiedenheiten des Baues der Nasenschleimhaut zu erklären. 

Gefösslehre. 

HcHbertsma, Ontleedkundige Aanteekeningen. 

W, Gruber, Ueber den Yerlauf des Aortenbogens Uber den Bronchns dexter 

ohne Transposition der Yisceraé Oesterr. Ztschr. fur prakt. Heilkunde. 

Nr. 23. 24. 
W» Turner, On the existence of a system of anastomosing arteries between 

and connecting the yisceral & parietal brancbes of the abdominal aorta. 

Britisb & foreign medico - cbirurg. review. July. p. 222. 
Binzy Medicin. Centralztg. Nr. 60. 
JS. Frey, Ueber die Chylusgefässe der Dtinndarmschleimhaut. Ztschr. fur 

wissensch. Zool. Bd. XIII. Heft t. p. 1. Taf. L II. 
W. Krattae, Ueber Lymphgefässe im Golon der Katze. Ztschr. filr rat. 

Med, 3. K. Bd. XVIII. Heft 1. 2. p. 161, Taf. VUI. 

Halbertsma (p. 23) verglich an zwanzig Herzen die Lumina 
der beiden Artt.. coronariae; Einmal waren sie gleich, drei 
Mal iibertraf die rechte Coronaria die linke an Weite ; in allén 
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iibrigen Fallen war die linke die weitere und im Ganzen ver- 
hielt sich die Summe der Lumina der linken Arterie zu der 
der rechten wie 10:7. Die Weite der Arterien steht in Be- 
ziehung zu dem Gebiet, das sie versorgen; in einigen Fallen, 
wo die rechte Art. coronaria ungewÖhnlich schwach war, er- 
reichte sie kaum den Snlous longitud. post. Wird der Unter-' 
schied der Lumina gering öder ändert er sich ziim Vortheil 
der rechten Arterie, so tibernimmt diese die Endzweige des 
R. post. der Coron. sinistra. Aber auch bei normalem Ver- 
hältniss der Lumina känn die Vertheilung abnorm werden, 
wie in Einem Fall, wo der Kam. post. der rechten A. coron. 
den Endzweig abgab, der gewöhnlich von der linken stammt, 
wogegen der Kam. ant. der linken Coronaria sich um die 
Herzspitze herum noch eine Strecke weit in dem Sulcus longit. 
post. aufwärts begab. Aestchen, welche aus dem Stamm der 
Coronaria dextra zu dem Fett gelangen, das die Ostia arteriosa 
an der Vorderseite des Herzens bedeckt, nennt Halbertsma 
(p. 10) Arteriolae adiposae ; ein aus dem laintern Umfang öder 
aus dem hintem Zweig der Coronaria dextra entspringendes 
feines Aestchen, das zwischen der Aorta und dem rechten 
Atrium ruckwärts und dann um die Aorta verläuft, soll Arte- 
riola circumflexa dextra genannt werden. Diese circumflexa 
kömmt zuweilen aus einem constanten und ziemlich starken 
Ast, der hauptsächlich das rechte Atrium versorgt und des- 
halb als Art. auricularis dextra bezeichnet wird. Aus der 
Theilungsstelle der linken Coronaria in den R. post. u. ant. 
entsteht ein Zweig zum Atrium sin., Art. auricularis sinistra; 
auch diese sendet zuweilen ein der Art. circumflexa dextra 
analoges Aestchen, die Art. circumflexa sinistra aus. Die 
aufgezählten Zweige entwickeln sich zu iiberzähligen Coronar- 
arterien. Die Artt. adiposae entspringen selbstständig aus 
der Aorta selten neben der linken, sehr häufig neben der 
rechten Coronaria und liegen dann beständig nach links vom 
Hauptstamm. Sehr häufig , vielleicht in einem Drittel der 
Fälle wird der vordere Zweig der rechten Coronaria selbst- 
ständig. Kur zwei Mal unter hundert Fallen kömmt aus. dem 
linken Sinus Valsalvae ein selbstständiger Ramus post. der 
linken Coronaria, nach links und hinten vom Hauptstamm. 
Ebenso selten entspringt aus dem rechten Sinus Valsalvae, 
rechts öder nach hinten vom Hauptstamm, ein Gefäss, welches 
hinter der Aorta voriiber, dann zwischen der Aorta und dem 
linken Atrium zum Sulcus atrioventricularis sin. gelangt, um 
als hinterster Zweig der linken Coronaria zu enden. Es ist 
eine stärker entwickelte und selbstständig gewordene Art. cir- 
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cumflexa. Diese Artexie kam in Verbindung mit dem selbst- 
ständigen Ram. ant. der Coronaiia dextra vor, so dass in die- 
sem Falla drei Arterien aus dem rechten Sinus Valsalvae ihren 
Ursprung nahmen. 

Gruber stellt zwanzig ältere und zwei eigene Beobachtungen 
vom Verlauf des Aortenbogens iiber den rechten Bronchus zu- 
sammen. Der Fall tritt ebenso häufig bei iibrigens normaler 
Bildung als in Verbindung mit andern Anomalien des Herzens 
und der grossen Gefässstämme auf. Die Aorta thoracica läuft 
dabei bald an der linken, bald an der rechten Seite der Wirbel- 
säule herab. In der Hälfte der Fälle biidet die Aorta mit 
dem Anfang der A. subclavia sin. , mit dem Duct. arteriosus 
und mit dem Anfange des rechten Astes öder beider Aeste 
der Art. pulmonalis einen Ring um Trachea und Oesophagus 
öder um die Trachea allein. 

Hälhertsma zählt die Aeste auf, welche aus der Carotis 
ext. zum M. stemocleidomastoideus gelangen; sie können ent- 
springen 1) aus der A. thyreoidea sup., 2) aus dem Stamme 
der Carotis, 3) ein unterer und 4) ein oberer Zweig aus der 
A. occipitalis, 5) aus den Rr. parotidei, 6) aus der Auricu- 
laris post. Der untere Zweig aus der Occipitalis ist der be- 
ständigste, der Zweig aus der Thyreoidea fehlt selten , der aus 
der Carotis häufiger, die iibrigen kommen nur ausnahmsweise 
Yor. Statt des Astes aus der Carotis kam £inmal ein A st aus 
der Lingualis vor. Die Artt. 2 und 3 mächte der Verf. wegen 
ihres Verhältnisses zum N. hypoglossus Artt. circumflexae mus- 
culi sternocleidomastoidei sup. und inf. genannt wissen. Beim 
Hervorstrecken der Zunge werden diese Arterien durch den 
N". hypoglossus gespannt; wird die Zunge zuriickgezogen , so 
stellen sie den bogenförmigen Verlauf des Nerven wieder her. 

Um iiber die Berechtigung äusserer Blutentziehungen bei 
Entziindungen innerer Organe zu urtheilen, untersuchten gleich- 
zeitig Binz und Turner die Communicationen der Gefässe der 
Eingeweide und Körperwände, mit verschiedenen Erfolg. Wäh- 
rend Binz die Anastomosen auf einige wenige und bekannte 
8 teilen (V. spermatica und circumflexa ilium, V. portarum und 
Venen der epigastrischen Region) beschränkt, beschreibt Turner 
einen weitmaschigen subperitonealen Arterienplexus , der sich 
von der Beckenhöhle bis zum Zwerchfell erstreckt, einerseits 
mit den Arterien der Körperwände, andrerseits mit denen der 
Eingeweide, namentlich der theilweise ausserhalb des Perito^ 
neum gelegenen in Verbindung steht, durch dessen Vermittlung 
also von mehreren Eingeweidearterien aus Arterien der Körper- 
wände injicirt werden können. Der arterielle Plexus anasto- 
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mosirt mit der Art. renalis und suprarenalis, mit den Arterien 
des Pancreas, Duodenum, Coecum und Colon, auch durch das 
Mesocolon mit der Art. colica media; seine Aeste liessen sich 
zur Art. mesen terica sup. und splenica verfolgen. Die Art. 
renalis giebt an den genannten Pkxus Aeste ab, welche inner- 
halb des Sinus renalis entspringen, die Substanz der Niere 
durchsetzen und durch deren fibröse Hiille wieder austreten. 
Die Art. spermatica setzt sich während ihres ganzen Verlaufs 
durch zahlreiche feine Zweige mit dem subperitonealen Plexus 
in Verbindung. 

Frey giebt Abbildungen der injicirten Lymphgefasse der 
Zotten verschiedener Säugethiere. Krause fand bei einém 
Fleischfresser (Katze) die oberflächliche Lymphgefässschichte 
wieder, welche His und Frey von Pflanzenfressem und vom 
Menschen beschrieben hatten. 

* 

Nervenlehre. 

GoU, Yertheilung der Blutgefässe auf dem Biickenmarksquersclinitt. 

F. M. Schulze, Ueber den feinern Bau der Binde des kl. G-ehirns. 

JEngel, Beitrag zu den XJntersuchungen ilber die Formen und Gewichte des 

Gehirns. Wwner med. Wochenschr. Nr. 26 — 28. 30. 31. 34—36. 
M» Wagner, Ueber eine allgemelne Terminologie der Windungen des grossen 

Gehirns belm Menschen. Ztschr. för rat. Med. 3. B. Bd. XX. Heft 1. 

2. p. 182. 
WélckeTj Ueber zwei seltene Bifformitaten des menschl. Schädels. p. 12. 
jS. Wagner, Becension yon Weleker, iiber zwei seltene Diffbrmitaten etc. 

Göttinger Anzeigen. Nr. 14. 
J, Wagner, Ueber den Ursprung der Sehneryenfasem im menschlichen 

Gehirn. Dorpat. 4. 1 Taf. 
A, Vulpian, Sur la racine postérieure ou ganglionnaire du nerf hypoglosse. 

Joum. de la physiologie. Nr. XVII. (1862. Janv.) p. 5. Taf. 1. II. 
/. Rother, Diylsio nervorum in substantia linguae. Diss. inaug. Wratis- 

law. 1862. 8. 
J&. Svitzer, Einige Untersuchungen iiber das Ganglion intercaroticum. Ko- 

penh. 4. 1 Taf. 
W.Buach, Chirurg. Mittheilungen. Archiv fttr klin. Chirurgie. Bd. IV. Heft 1. 

p. 44. 
T. Koerner, De nervis uteri. Diss. inaug. "Wratislaw. 8. 1 Taf. 
Krauae, Ztschr. fur rat. Med. 3. B. Bd. XVm. Heft 1. 2. p. 152. 

BekanntUch sind die Capillargefässnetze in der granen 
Substanz enger , als in der weissen ; unter den Capillametzen 
der weissen Stränge fand GoU die engsten in den Seiten- 
strängen , die weitesten in den Vordersträngen ; enger , als 
irgendwo in der weissen Substanz, ist das Capillametz der 
sogenannten dunklen Keile des Querschnitts. In der grauen 
Substanz sind die Maschen am engsten an den Stellen, wo 
Gruppen von Ganglienzellen vorkommen. 
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Bie von Hess sogenannte äussere Komersehichté der Rinde 
des Kleinhims, eine Lage von Kömem an der äussem Partie 
der granen Schichte, welche den Körnexn der xostbrannen 
Schichte gleichen, konnte Sckulze béi jnngen Thieren und 
Menschen bestätigen. Beim Nengeborenen macbt sie etwa die 
Hälfte der granen Schichte ans nnd schwindet allmählig von 
innen nach aussen. Wie Oerlach sah Schulze die Fasem der 
Marksubstanz im Anfsteigen gegen die Rinde sich verfeinem, 
öhne doch mit Sicherheit Theilnngen wahmehmen zn können. 
Die von Gerlach nnd KÖUiker in der rostbrannen Schichte 
anfgefnndenen kleinen Ganglienzellen hat anch Schulze beob- 
achtet; di« grossen verzweigten Gkinglienzellen der granen 
Schichte sah er, wie alle Beobachter nach KÖUiker stets nnr 
in einfacher Lage nnd in Abständen; eine Membran besitzen 
sie nach seiner Ansicht nioht. Den Fortsatz, den diese Zellen 
nåch innen, in die rostbraune Schichte, senden, fand S. stets 
éinfaeh und allmälig verschmälert ; an dem Ende war nnr zn 
erkennen, dass es abgerissen war; die erste Theilnng der 
nach anssen gehenden Fortsätze erfolgte dicht iiber der Ab- 
gangsstelle; die ans der weitem reichen Verästelnng derselben 
hervorgehenden feinen Fasem wnrden weder nnter sich , noch 
mit den Fortsetznngen der Nervenfasem in die graue Snb- 
stanz in Verbindnng gesehn. Die von Bergmann beim nen- 
gebomen Kätzchen entdeckten Fasem, welche B, den Radial- 
fasem der Retina vergleicht nnd, wie diese , in eine structurlose 
Membrana limitans an der Oberfläche des Kleinhims ubergehn 
sah» fand aS^. beim Menschen nnd sämmtlichen nntersnchten 
Thieren jeden Lebensalters wieder. Fur die Darstellung dieser 
Fasem, die er Randfasem nennt, erwies sich verdiinnte 
Schwefelsänre am vortheilhaftesten. Sie Hessen sich häufig, 
allmälig verfeinert, bis iiber die Hälfte der granen Schichte in 
die Tiefe verfolgen, verlanfen gerade nnd parallel, ohne Seiten- 
äste; nnr gegen das änssere Ende verästeln öder verbreitem 
sie sich trompetenartig ; mit diesen Ausbreitnngen erzengen 
sie die Membrana limitans. Bald löst sich diese im Znsammen- 
häng, mit den ans der Gmndsnbstanz herausgerissenen Rand- 
fasem, ab, bald zerfällt sie in die einzelnen Randfaser-Verbrei- 
terungen. Constant findet sich zwisohen der äussem Grenze 
der granen Gmndsnbstanz und der Limitans eine helle Fliis- 
sljgkcitsschichte. Dass Randfasem nnd Limitans die Bedentung 
eines bindegewebigen Geriistes haben, erscheint dem Verfasser 
als das einzig Annehmbare. 

Engel liefeit eine ansftihrliche Beschreibnng der verschie- 
denen Yaiiet&ten des Mediandurchschnitts des Kleinhims (Arbot 

Z?U8chr. f. rat. Med. Diitte R. Bd. XXII. 1 \ 
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vitae). Pi^ weissen Aeste dei baamfonaigen Figtdr sind von 
veiaoliiedeiier Stärka (stärker hei iug^vdliohan ub4. nQ^usk^l" 
staxken Personen), die Blätt^r mahx öder mnder tiaf eio^e^ 
sdodtten» nuffkhaltig öder nicht* Bie Zahl der 3ilMter weeto^t 
srsrischen 127 xmå 244, d^. YerhältniBs der i^ArkhaUig^n 
Blättez sur Qeeammtaahl zwiBchen 1:1) 25 nad 1 : 9f d. 
In den Bliithenjahren ist die ZaJbl der Slätter bei beiden Qe^ 
Bchl^tern glaick; im Alter aoheint sie bei J^uen nkobir 4kV 
zunebmen, als bei Männeru. Desselbea fieobajohters Wäguiigeix 
des Gebims (144 FäUe) eigeben dio grösste Zififer fur. dos 
Alter von 20 — 40 Jahién. tmd von da aa eine stetige Ab- 
nahme; das Kleinhim erwies sioh im Yerhältaiss ^wu QxoWf 
him schwerer zwiscben dem viezzigsten und funMgsten I<ebjen(^- 
jabie, als vor und nacb dieser Zeit. D^s Maximum dos Hiriih 
gewichts bei Frauen war nux wenig gei^ljoger» als bei J^äimexvt; 
das Mittel des Gewicbts bei Frauen in 4on Bliitbenjalizen 
gleicht dem Gewicbt des Gehizns betagter liämer. Die im 
österreichisohen Heere vertrotenen Nationalitätoft reiben sich. 
beSsiiglich des Himgewicbljs in £olgender Ordnung iMateiiiiftTidei;; 
Italiener (1365,1 Gr.), Deutsche (1334,44), Slaven .(1320^9i)» 
TJngam (1296,1). 

B, Wagner stellt ein voUständiges Schoaia der {*urcbeB 
und Windungen des Grosshims auf mit BujQbstabenbezeiQh- 
nungen, die er sur aIlgemeio,en Annahme ezapåeblt. Zu dea 
aus den ^Yorstudien^ des Yerf. bekannten Windungea kom- 
men hier nooh die an dez iiinem und uttern Fläche des Ge* 
hims gelegenen, eine vierte und funfte Temporalwindung (Gyrus 
hippocampi), eine vierto. Occipitalwindung^ Gruppe von 2-^5^ 
Windungen, welohe unter d^m Zwiok^l auf ^x obem Fläche 
des Kleinhims auJQiegen und Unteizwickel, Subcuneus, genannt 
werden konsten; ein Gyru^ rectus medianwärts vom N. ol- 
factoxius, ^r^tQ bis dritte Orbitalwindung an å.&c untem Fläche 
des Stirnlappens und eine GewÖlbewindung, nacK aussen vom 
Traotus opticus^ vorzugsweise dem Pai^etaUappen angehörig. 

Während Wélclcer die Abhängigkeit der geistigen Beg^bung 
von dem Etiingewicht tukx. erweisen sucht, vertheidigt j^. Wagner 
den friiher aufi^estellten Satz, dass das Gehim duiroh Intelligens 
ausgezeichneter Menschen nicht auffallend von dem Gewichte 
gevröhnlichei Männer sich unterscheide. 

Der Tractus opt. entspzingt nach J, Wagner mit zwei Wur^ 
zeln, VQU welchen die voidere dem Thalamus opt^, die hintere 
der Yierhiigelregion angehört. Die vordere Wursel besteht 
aus zwei Portionen, einer stärkem aus dem eigentlichan Tha- 
lamus, und einer schwächem aus dem G. geniomlatum est» 



welobes derYerf. aU vat^sri^itdmTheil desTJb^ln^na betiaDhtei 
JHa Qnello der wm å^m eig^itlieheii Thalamns Q§t4 Btammend^n 
Fiusem isi eine, yqvjl Yerf » ak Sebaeitrenk^orn b^seiohneta KwFoik* 
ansammhuig Y<m ImaeBföiniiger QfiBtalt visA ooneeatiiscli ge* 
flcliiohteteDi Bflm^ derea ZeUea sehx klei& vsid meist nnipobur 
sind; die Aasläiifear, die uch in OpticusrFaeem fertsetven, eisA 
9m Un^iMtang naekte Axeofiylindear. Die Ne^0B36lle& d^a O, 
genieuktunty "wekbe Optiouafasem attsaenden, mi di)xohs<Ghnitt* 
lieh etirae giöaser, aU die des S^meirenkenis dee^ Thalaoma 
imd tum ^röea^ra TJhdile bipolai. Als Yierliiigelurspriuig des 
N. opticus betrachtet der Yezf. den Theil der Fasenti dei ans 
elBer aa der ]»edi(deiL Seite des obersten Tiieils der biatem 
WttrseL des Traotus bejBiidliohen Nerreiuellanaammluii^i so wxe 
aus Zdleu vom Baade des €» gemcolatiun int* entspringt Die 
Yerbindung mit den Yierhiigela ist also nur ei&e mittelbare. 
Yexbisdjangea des Tractna opticos mit dem Pedunoulqs eerebri, 
derglsieken ven einigea Autoren aogegebeu weideny konnte 
Woffner mckt bwneacken. Dagege& begeben. sich ans der Bub- 
itantia pezforata aut. latezalis Fasein zum Tristas <^t., die 
ans einer Beilie groaser bipobunar Ganglienzellen längs dem 
Bände des Traetus, vielleicht aueh ams tiefer gelegeneiii multi- 
poLaisen Zcdten ibrea Ursprung nefamea, und ebenso treten aus 
bipoilairen 2ellen der Lamina terminalis des Tuber dnereum» 
die dem hintem Bände des Tractas entlang und mit dev XiStogP^ 
aze parallel den Easem desselben liegen, AusUafor in den 
Txactos ein. 

Bas von C7. May er entdeckte, bei einigen Bängethiéren 
demlich constante, beim lienschen nur ausnahmsweise ror* 
handene kleine Ganglion an einem der Wurzelföden des K. 
hypaglossus machte Vidpian zum Gegenstand seiner Unter- 
sucbungen; attch ihm ist es nur in einem einzigen und dazu 
nicht ganz zweifellosen Exemplar beim Menschen begegnet. In 
diesem Ganglion, wie in den verwandten Spinalganglien fand 
der Yerf. fast nur unipolare Ghmglienzellen , bipolare waren 
selten, apolare zweifelhaft. Die von der Wurzel eintretenden 
Nervenfasem gehen einfach, obne Beziehung zu den Ganglion-* 
zellen, hindurch und erhalten Zuwachs durch die von den uni* 
polaren Zellen entspringenden Fasem. 

Bxithtr bestätigt das von Blanc^ beschriebene , an der 
Gland. sublingualis gelegene Ganglion sublinguale, (an dessen 
Statt er öfters einen Plexus feiner NervenfMen fand), so wie 
die .fiemaX:'schen Ganglien an den Ztpigenästen des N. glosso- 
pharyngeus. 

11* 
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Lmaeitdm Vstei^ 



flsgewiesm babm, ciUbt iSbifaiti sidh 
dm QggciMtiiiid cmCT eigeatxt I^iifui^ vntczwinfiai ss baben, 
b weliici bi flber denaoeli die z« der Braae tretendcB Kem»- 
cw ei^ als mr BUdimg des Gmgjioii bcitragB»de, Kcrtennreige 
dleeer Art fioid der Teil, snsser des faislier bekumten, tub 
BUaam des N. sympetluais ober- vnd unteiiialb dn Gengjion 
cerrieale svpr. und rom N. faypo^ossos. In ebiigeii Fallai 
eibielt des Gaa^^km seine Zweige eeaeeJtliesalidi Toa K. ^oaao- 
|rfierji^eiis öder Tom N. laryngenB sup. 

Ans den Folgen einer BiickenmaiksveEletziiiig, widehe die 
Empfindliehkeit des Seroiom anlliob, obne die Centraetäitit 
der Tmdca dartos zn heeintnth^gen, sebUeest Busck, daaa die 
sensibebi nnd motoriscben Nerren des Serotnm ans TerM^biedenen 
QsdUen stammen, jene ans dem PlemB padendalis, dieae ent- 
weder aas dem Plens ororalis öder ans dem Sympatbiens. 

In den mit den Utemsn^ren des Kanincben in Znsammen- 
bang stebenden Ganglien konnte Kamer keine anderen, als 
bipolare Ganglienzellen^ mit Bestimmtbeit wabmebmen. Beim 
M enseben (dem Yeil stånden nnr Leicben nengid>onier Mäd- 
eben za Oebote) sobienen die Ganglien auf das Bindegewebe 
in der TTmgebnog der Cervicalportion nnd des Fomix vaginae 
bescbrSnkt. Ueber die Gestalt der Gangliensdlen liess sicb 
niobts ermitteln. 

In dem Abgangswinkel der A. profanda femoris von der 
cmralis fSand Erause an den Gefössneryen beständig 2 — 3 
Fadnfache Körperchen. Die sensibeln Pasem, welche in diesen 
siemlicb grossen Eörpercben endigen, sind scbon in den Stamm* 
cben der Gefäsanerren neben der A. cmralis nacbweisbar. 
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Die seit Linné ganz allgemein geltende Lehre von dem 
Zwittexgeschlecht der meisten Pflanzen sclieint einer ' giossen 
Umgestaltuiig entgegen zvl gehan, indem immer melir und mehr 
Beobachtungen und Yeisuche bekannt werden, welche beweisen, 
dass, wenn aueh männliclie und weibliche Elemente in der- 
selben Bliithe verbunden sind, zur Fruchtbiingung dennoch 
eine Wechselbefruclitung yeTschiedener Bluthen stattfinden muss. 
Gewöhnlich sind die sich am besten befrachtenden Bliiihen 
aucb äusserlich, oft auffallend verschieden gebildet: eine £i- 
scheinung welche man mit dem Namen der Dimorphie 
öder H^teromorphie belegt und die niolit verfeblen wird 
aucb auf die systematische Botanik einen grossen Emfluss zu 
Snssem. 

Yor allén sind hier Ch, Darvnn^s gei^tvoUe Versuche und 
Beobachtungen bemezkensverth , die es 1862 und 1863 der 
Linnean Society mittheilte und auch in den Annales des 
Sciences naturelles erscheinen Hess. — An den Prim e In 
(Frimula veris, P. vulgaris) bemerkt man nach Darwin ^ wie 
es friiher schon Persoouy Curtis und Eioch beschreiben, an der 
Kuthe zwei Yersohiedenheiten, die man kurz als Bliitiien mit 
langem und mit kurzen PistiU bezeichnen känn. Hiemach 
zerfallen die Primeln in zwei Beihen, die beide eine ziemlich 
gleiohe Anzahl von Individuen zu enthalten scheinen. Bei 
denen mit kurzem Pistill rsgen die Antheren weit ttber das- 
selbe hinaus und die Narbe ist fLachgedrtickt, breit und platt« 
während bei denen mit langem Pistill die I^arbe eine kugelige, 
rauhe Form zeigt. Bei den Primeln mit kurzem Pistill sind 



PiAmiÉii* 



178 



d!e FoKenkomer VoV* ^^^ gro9S, bei denen mit laiigem 
Pistill fdnd sie nur ttsif ^^^ gross. Diese beiden Formen 
von Frimeln sind oonstant und bei der Fortpflanzung entsteht 
imm«v dieteibe wieder. Aebnliche Versehiedefliieiten fallit 
Dmwin aoeh von der Frimula Auricnla nnd der F. spensis 
an. — Was die Frucbtbarkeit dieser beiden Formen betrifft 90 
stellte JOanvin dariiber genane Beobachtungen an: ei zählte 
die Bliithen, die Frucbikapseln nnd wog endlich die Kömer 
(in Gran). So machte er 1861 an Frimnla veris (wild) seine 
Beobacbtimgen und zwar an 9 Fflaxusen mit kurzen und 18 
Ffl^nzen 9iit langem FistilL Weon maja sie auf 10 Fflanzen 
odez; 100 Bliithen öder 100 Kapseln redu^t erhält man: 



Zahl der Fflanzen 

Gewicht des Samens in Gran 

Zabl der BKitiliett 

Gewicbt dev Kömer 
Zahl der Kapseln. . 
Gewicht des Samens 



• • • , 



• . . • 



Frimel mit 


Primel mit 


kureem PistilL 


langarn FislUl 


10 


10 


92 


70 


100 


100 


251 


178 


100 


100 


41 


34 



im Jabre 1862 erhielt er folgende Besnltate^ an 47 und 
58 Fflanzeft (reduort auf 100): 



' ' *rimel'mlt 


Pränel itiit 




knrsem Pistill. 


angem Pistill. 


Zahl der Fflfmsen 


100 


100 


Gewicht des Samens in Gran 


1585 


1093 


Zahl der Bliithen 


100 


100 


Giewicht des Samen» .... 


480 


33^ 



Im ersten Falle verhielt sich die Frucbtbarkeit der beiden 
Formen wie 4 : 3, im zweiten wie 8:2, also jedesmal war 
die Frucbtbarkeit der Frimeln mit kurzem Fistill viel be- 
deutender als bei denen mit langem Fistill. Aehnliche Be- 
obachtungen mit gleichem Besultate theilt Danvin von der 
€hLrtenprimel und der Aurikel mit. 

Dass Insecten, wie er es schon friihes fiir die Orohideen 
nachgewiesen, auch fiir die Frimeln vollständig nöthig zur Be- 
fruchtung sind, zeigten Darwin folgende Yersndie, wo die 
Ffiaozeni mit einem dichten Netz bedeckt waren. 



17.6 



Pflauétt. 



Frimeln mit knizem 
PifltiU 

Frimeln mit langem 
PistiU. 



Zkbl der 
Pflanzen. 



18 



5 



Zahl der 
Blfithen. 



U 



74 



Samén. 



1,3. Gr. Barnen 
öder 50 KÖmer 

Gai kein Samen. 



Wären die Pflanzen unbedeckt gewesen so hatten die ersten 
92 Gran, die zweiten 200 Gran Samen geben miissen. Der 
wenige Samen des ersten Versuchs war wahrscheinlich auch 
nur das Resultat von kleinen Insecten (Thrips), welche durch 
das Netz gelangen konnten. Zwar beobachtete Darwin nie 
Insecten an seinen Frimeln and glaubt desshalb, dass Nacht- 
scbmetterlinge hier die Befrucbtung verrichten. Bei der Frimula 
sinensis liefem die mit Ketz bedeckten Individnen ähnliohe Be- 
sultate , aber hier sind dann die mit langem Pistill 24 mal 
fruchtbarer als die mit kurzen, wohl weil bei den ersteren 
beim Abfallen der Krone die Antheren an der Narbe vorbei- 
streichen. . . " 



Die känstliche Befrucbtang' lieferte Darmn Hun sehr merk- 
wiirdige Besultate, indem die Befracbtnng zwisohed den zwei 
verschiedenen Formen (heteromorphe B.) viel fruchtbarer sich 
erwies als die von zwei Individuen derselben Form: 





Zahl der 

befrnchteten 

Blnmen. 


Zahl 

der 

Kapseln 


Zahl der guten 

Kapseln i 

(mit mehr wie 

2—3 Kömern) 


Qcwicht 

des 

Samens. 

Gran. 


Primel init langem PistiU 
mit PoUen der P. mit 
knrsem Pistill. .... 


24 


18 


16 


9,3 


Primel mit langem Pistill 
mit Pollen .der P, mit 
langem Pistill 


20 


18 


13 


5,9 


Primel mit kursem Pistill 

mit PoUen der P. mit 

. langem PistiU 


8 . 


8. 


8 


6,1 . 


Primel vit knrsem PistiU 
mit Pollen der P« mit 
kurzem Pistill 


7 


5 


4 


o,a 



•l^dauzeii. 



1» 



Öder wetin man åuf 100 laeduciri: 



■■■iMlMBaÉHlMMi 



Die beiden 

homomorphen 

Befirachtungeiv 



Die beiden' 
heteromorphen 
Befruchtungen. 



Zahl der befruchteten Blumen . 
Zabl der guten Kapseln .... 
Gewicht des Samens in Qran . 



Zabl der gnten Kapseln . . . 
Gewicht des Samens in Gran 



• • . • 



100 
63 
25 

100 
40 



1 00 
76 

48 

100 
64 



fiei deT heteromorphen Befrachtung entstand also^ 24 Gran 
Samen mehr als bei der homomorphen , was an 200 Samen- 
kömem entspricht. 

Fiir Frimnla veris giebt Darwin folgende reduzirte Be- 
obachtungen: 



Die beiden 
heteromorphen 
Befruchtungen. 



Die beiden 
homomorphen 
Befruchtungen. 



Zahl der befruchteten Blumen. 

Zahl der Kapseln 

Zahl der guten Kapseln . . . . 
Gewicht des Samens in Gran 



• • • • 



Zahl der Kapseln 

Gewicht des Samens in Gran 



• • • 



Zahl der guten Kapseln . . . 
Gewicht des Samens in Gran 



• • • • 



100 
45 
31 
11 

100 
24 

100 
35 



100 
77 
71 
39 

100 
50 

100 
54 



Hieraus schliesst Darwin^ allerdings sind die Bliithen her- 
maphroditisch aber nicht vollständig, denn eine hat die anderé 
nöthig um die völlige Fruchtbarkeit zu erlangen. Diese 
Pilanzenarten känn man snbdiöcische Hermaphroditen 
nennen, denn sie theilen sich in zweiReihen, die sich gegen- 
seitig aber nur nnvollkommen unter einander befruchten. 
Der Zweck dieser Einrichtung ist nach Darmn das Streben 
der Natur so viel wie möglich die Befrachtung der Bliithen 
derselben Fflanze öder gar die Selbstbefruchtung derselben 
Bliithe zu yermeiden, verschiedene Individuen bei der Befruch- 
tung zusammenwirken zu lassen, also der s. g. Inzucht ent- 
gegenzuarbeiten. Ueberdies muss man nach Darwin der Analogie 
mit andem Beobachtungen gemäss annehmen, dass wenn hetero* 
morpher Pollen zu homomorphen hinzukommt, der erstere die 
Wirkung des letzteren ganz aufhebt so dass der erste allein 
befruchtet, also auph bei geringer Menge des heteromorphen 
Pollens doch eine Inzucht vermieden wird. 

Zeltschr. f. rat. Med. Dritte R. Bd. XXII. 1 2 
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Eine solche Dimorphi^ der Bliithen ist niach Darwin nicht 
so Sdlten als man glauben möohtey Asa Oray vmå~ Torr^ be- 
obacbteten sie bei Eubia^teen , . Mitchellea , Nertera, Coprosma, 
ferner bei Knoxia, Cinchona, femer bei Plantago und den 
weiblichen Bliithen von Bhonuxu^. laaceolatus ,.. dann bei der 
BoTiaginee Amsinckia spectabilis und Mertenaia alpina, end- 
lich findet sie sich nach Bentham bei Aegiphila und einigen 
Mentha and auch bei Oxalis. 

Sehr auffallend ist diese Dimorphie bei LinunT, von der 
Darwin in seiner zweiten Abhandlung genauer bandelt. Bei 
Linnm gzandiflomm zeigen aich zwei FoirmeiD yon Pflanzen, 
die dnreli di0 Bliithen ebenso wie bei Piwnla leicbt zu nnter^ 
scbeiden sind nnd als Bliithen mit knrzem und mit lazigem 
Piatill kuiz bezeichiiet weid^ui li^önnen. Damtm beobachtete, 
dass die •homomorphe Ereuzang fast ganz UDfruohtbar ist, 
wähxend bei heteiomoiphei Bfi&achtnng schöae Sameakapseln 
entstanden. Um diese so sehr grosse Yerschiedenheit der 
Fruchtbarkeit genan zu constatiren beobachtete Darwin den 
Pollen anf den Narben bei seii^en Versnchen. Bei dfit hfitero- 
morphen Befruchtung trieb der Pollen schon nach wenigen 
Stunden länge Schläuche in das Pistill hinein und dasselbe 
verwelkte alsbald wie die Blume zum Zeichen der fruchtbaren 
Vereinigung, während umgekehrt bei der homomorphen Be- 
fruchtung auch nach mehreren Tagen der Pollen fast nie 
Schläuche getrieben hatte und die Pistille frisch und strotzend 
blieben. Aehnliche Versuche theilt der Verf. auch von Linum 
perenne und L. flavum mit. 

Höchst inter^ssa^te Untersuchungen hat Darwin an eiaigen 
Orchideen aus Guia;aa anstellen können. Dort kommen drei 
dieser Pflanzen vor, die al^ Catasetum tridentatum, Monoxanthus 
viridis und,HyaQthus barbatus beschrieben sind^ MicL Sckomr 
hurgk entdeckte (Linn. Transaot. XVII. 522) daas wenn aller- 
dings diese drei Grattungen meistens getrennte Pflaszen sind, 
doch zuweilen die diei so ganz verschiedjBnen Bliithcin auf 
einerPflanze vereinigt vorkommen. Darwin konnte Spiritus- 
exemplaxe dieser wunderbaren Blume untersuchen und fand 
dass Catasetum das Männchen, Monoxanthus das Weibchen, 
Myafithus aber der Zwitter dieser Orchideen-Art ist. Qewöhn- 
lich anden sich diese drei Formen, als getrennte Påanzen, 
gelegentlich können aber diese trimarphon Bliithen auch auf 
einem Btamme vereinigt sein. Daacwin giebt eine Abbildung 
dieses wunderbarsten Yorkommens und maoht noch verschiedene 
Erläuterungen iiber die zweckmässige Einriohtung der Bliithen 
zur Befruchtung durph Inseoten* 
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Alefdd bemerkt zu DeahmtCs Arbeit iiber Linnmy dass die 
DimoTphze Mer sehr varbreitet ist, von 65 Arten zeigen fast 
die Hälfte diese EigenthiiniHolikeit und alle diese gebören 
Europa, Asien und Nordafrika an, wäbrend die monomorphen 
Arten am Cap und in Amerika vorkommen. 

Treviranu9 unterwiift Dctrmn^s Beobachtungen und Scblusse 
einer genauen Diskussion und möchte sich Darvnn nicht an- 
schliessen, wenn er die Dimorpbie, die Befrucbtung durcb In- 
secten u. s. w. als Streben der Natur der s. g. Inzucht cnt- 
gegenzuarbeiten deutet. — Nach Treviranus kommen also 
folgende Modalitaten der Befrucbtung vor: 1) Selbstbefnicb- 
tung der Hermaphroditen obne weitere Beibulfe (so die meisten 
Bhimen, Crnciferen, Rosaceen, Papilionaceen, Labiaten), 2) Selbst- 
befmcbtung derHermopbroditen, aber mit Beibulfe vonlnsecten, 
Luftzug^ . . . (Frotea<:een, Asclepiadeen, Compositen, Camapula- 
ceen, Lobeliaceen), 3) Gegenseitige Befrucbtung zweier Herma- 
pbroditen,entweder mit Dimorpbie (Primula, Hottonia, Mentba . . .) 
öder obne solcbe (Orcbideen), 4) Befrucbtung der getrennt- 
gescblecbtlicben Bliitben (Dioecia, Monoceia). 

JJ. v. Mohl macbt auf eine zweite Art von Dimorpbie der 
Bliithen aufmerksam, die Darwin nicbt beriicksicbt, die viel 
seltner wie die von ibm erläuterte Dimorpbie sicb findet und 
die nicbt dazu dient wie die Dicbogamie und jene Dimorpbie 
die Selbstbefrucbtung zu bindem, soudem grade im 
Cregentbeil diese allein möglicb zu macben. Hier nämlicb 
kommen neben den gewöbnlicben Bliitben und entweder vor 
öder meistens nacb ibnen, oft auf demselben Stengel, andere 
kleinere Blutben vor, bei denen entweder die Kronenblätter 
sicb nie ölfnen öder ganz verwacbsen sind, so dass die Ge- 
scblecbtsofgane nie frei zu liegen kommen. Die grossen Bliitben 
trägen hier fast nie Samen, wäbrend die kleinen, also durcb 
die aliein mögiicbe Selbstbefrucbtung , Samen bilden. Diese 
raerkwiirdige Art der Dimorpbie wurde nacb Mohl zuerst von 
DiUemus bemerkt an Buellia dandestina und Viola mirabiiis 
Lanné fand sie bei Campanula perfoliata, besonders bäuåg ist 
sie aber bei den Leguminosen, wo aucb die wunderbaren unter- 
irdiscben Bliitben nicbt selten vorkommen, die ja ebenfalls 
nur durcb Selbstbefrucbtung Samen bilden können, femer ist 
sie bei Malpbigiaceen nicbt selten, WeddeU fand sie bei Im- 
pajiensmoli tangere und Michalet bei Oxalis acetosella. Mohl 
untersuohte besonders die beiden letzten Fflanzen und einige 
Viola- Arten. Dan, Muller hatte bei ein paar solcher dimorpben 
Veilcben scbon entdeckt, dass hier die Selbstbefrucbtung vor 
Bich geht.obne dass der Pollen die Antheren verlässt, indem 
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dieser von dort aus seine Schläuche zur Narbe treibt: ähn- 
liche Veirhältnisse fand Mohl bei alle den untersuchten Pflanzen 
und es unterliegt also ikeinem Zweifel, dass die Inzucht n i c h t 
durchaus von der Natur verabscheut wiid. 

Die fiir die Befruchtangslehre der Pflanzen schon so viel- 
fach verwandten Orchideen haben F, Hildebrand von Neuem 
interessante darauf bezögliche Thatsachen geliefert. Schön 
Rob. Brown in seiner beriihmten Abhandlung iiber die Be- 
fnichtung der Orchideen und Asclepiadeen hatte bemerkt, dass 
oft wenn der Pollen auf die Narbe käme das Ei noch in einem, 
ganz unentwickelten Zustande verharrte und dass der erste 
Erfolg der Befruchtung in einer bedeutenden Anschwellung des 
Ovariums bestände. Hildehrand fiihrt diese kurzen und ab- 
gerissenen Bemerkungen durch zahlreiche Beobachtungen an 9 
tropischen und 21 einheimischen Orchideen weiter. Zur Zeit 
der Blitthe war das Ei -noch nie entwickelt und oft noch gar 
nicht angelegt, wenn dann eine Bestäubung eintritt schwillt 
der Fruchtknoten allmählig an und die Eichen entwickeln sich 
ohne dass sie dabei von den PoUenschläuchen beriihrt werden. 
Bei Neottia nidus avis dauert es 8 — 9 Tage von der Bestäu- 
bung bis zur Embryobildung, bei Orehis Morio 2 Wochen, bei 
Orchis mascula 4 Wochen, bei Cephalunthera grandiflora 5 — 6 
Wochen , bei Dendrobium nobile sogar 4 Monate. ' Sicher 
erscheint es daher, dass der Pollen bei den Orchideen eine 
zweifache Wirkung hat, erst das Eichen zur Eeife entwickelt, 
dann es befruchtet. — Ref. bemerkt, dass auch bei Thieren 
z. B. Krebsen nicht selten die Begattung und das Einbringen 
von Zoospermien sehr viel friiher geschieht als die Eier zur 
Befruchtung reif sind. 

Die neue Wunderpflanze aus Westafrika von Hooker naoh 
ihrem Entdecker Welwitschia genannt, verdient auch in die- 
sem Berichte eine Erwähnung. Dieses sonderbare, kaum die 
Erde iiberragende Gew.ächs muss man nämlich als eine Hem- 
miingsbildung insofern ansehen, als es in dem Stadium eines 
dicotyledonen Pflänzchens mit zwei Samenlappen stehen ge- 
blieben ist. Allerdings wachsen die beiden Cotyledonen zu 
zwei viele Eusse langen parallelnervigen Blättern aus, das sie 
tragende in der Erde beflndliche Stämmchen zu einem ein 
paar Puss langen und mehrere Fuss dicken sehr festen Kör- 
per, der oben mit zapfenartigen Bliithen versehen ist. 
Wahrscheinlioh ist diese Pflanze diöcisch^ aber die Bliithen der 
männlichen Zapfen zeigen eine ganz hermaphroditische Bildung, 
indem zwischen deb 8taubfäden sich ein hoch entwickeltes 
Stigma beflndet, das im Inneru einen eiartigen Körper dSch 
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ohne Embryosack beherbergt. In den weiblichen Bliithen 
fehlen die Anlagen der Staubfäden und äusserUcli ist das Stigma 
weniger entwickelt, als in den männliohen, enthält aber ein 
nacktes £i mit Embryosack. 

Oasparrini leugnet in den Schriften einer neubegriindeten 
naturwissenschaftlichen Akademie in liTeapel nach seinen Unter- 
suchungen das Vorkommen der Parthenogenesis beim Hanfe 
(Cannabis), ebenso wie friiher schon Regel, Schenky de Bary 
(siehe den Bericht t. 1860. p. 168. 169). Er bescbreibt die 
Eibildung und die Befruchtung durch Pollenschläuche. Aller- 
dings trägen oft weibHche Pflanzen weit entfemt von männ- 
lichen öder in Treibhäusem isoliit reife Samen, allein fiir 
eine Parthenogenesis ist dies nicht zu verwenden, da der 
Pollen weit durch die Luft gefiihrt wird und, was damit 
stimmt, jene weiblichen Pflanzen auch um so weniger reife 
Samen zu bringen pflegen, je weiter sie von den männlichen 
entfemt stehen. Ueberdies fand Oasparrini auch an den weib- 
lichen Pflanzen, wie Regel, öfter einige männliche Bliithen. 

Ueber die beriihmte Frage nach der B astarderzeugung 
im Pflanzenreich sind in diesem Jahre wichtige Arbeiten er- 
schienen. Seit Camerarius in Tiibingen die Geschlechtliohkeit 
der Pflanzen entdeckte öder doch zuerst bestimmt aussprach, 
hat man sich wiederholt mit der nun nahe liegenden Bastard- 
bildung beschäftigt. Rich, Bradley rieth schon 1717 (New 
improvements of planting and gardening) die kiinstUche Be- 
frachtung zu diesem Zwecke an, aber erst KÖlreuter (Vorläuf. 
Nachricht von einigen das Geschlecht der Pflanzen betreffen- 
den Versuchen 1761 — 64) lieferte dariiber umfassende und 
genaue Versuche. C. F, Gärtner, Kmght, A, F. Wiegmann^ 
Klotzschy Regel u. A. folgten nach, aber die Hauptfragen sind 
noch heute ungelöst geblieben, da die verschiedenen Forscher 
gerade dariiber sich widersprechende Angaben machen. So 
sind nach KÖlreuter und Klotzsch die Bastarde stets unfrucht- 
bar, während sie nach Wiegmann gerade fruchtbar sein sollen 
und femer halten die Meisten dafiir, dass die Bastarde keine 
constanten Formen bilden, während nach Linné wie nach Regel 
durch Selbstbefruchtung dieselben Formen mit constanten 
Charakteren durch alle Generationen entstehen. Wie friiher 
schon die Petersburger, dann die Berliner Akademie, so hat 
im Jahre 1861 die Pariser Akademie diese Frage zur Preis- 
bewerbung aufgestellt. Der Arbeit von Ch, Naudin in Paris 
gab sie den Preis, der von Oodron in Nancy eine sehr ehren- 
voUe Erwähnung, aber völlig befriedigend ist auch diesmal 
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die Antwort nicht aasgefallen^ da die beiden Bewerbei in yie- 
len wichtigen Punkten sich geradezu widerspTechen. 

Nach Oodron sind die Bastarde von zwei sichem Arten 
von Yeibascum , Piimula , Nicotiana , Digitalis , Antixrfainam, 
Linaria, Aegilops u. s. w. stets unfruchtbar, wenn man 
nur die Vorsicht gebraucht, dieselben schen vor dem Auf- 
brechen ihrer Bliithen von den Eltem abzusondern. Zwar 
fiibrt der Verf. fruchtbare Bastarde an, wie Nicotiana alato- 
Langsdorffii, N. angustif olio - auriculata , aber hier' halt er die 
beiden s. g. Arten eben nicht fiir spezifisch verschieden. Da- 
gegen zeigen sich die Bastarde, wenn sie mit dem Pollen der 
Eltem befruchtet werden, ausserordentlich firachtbar, ]die Ba- 
stardchaiaktere schwinden aber und nach einigen Generationen 
hat man wieder Pflanzen, die die Charaktere der Eltem rein 
zeigen. Gewöhnlich scheint die IJnfruchtbarkeit der Bastarde 
von dem gänzlichen Mangel öder doch der Wirkungslosigkeit 
des Pollens herzuriihren. Nach Godron charakterisirt die 
Fruchtbarkeit die Mischung zweier Eacen, die IJnfruchtbar- 
keit die zweier Arten und diese Yeihältnisse lassen uns 
gerade Bacen von Arten unterscheiden. 

Von NaudirCs Arbeit ist nur der zweite Abschnitt, wo die 
angestellten Yersuche discutirt werden, bisher veröffentlicht. 
Von 1854 bis 1661 hat er seine zahlreichenJYersuche im Pa- 
riser Pflanzengarten angestellt, fast stets (unter 40 nur etwa 
10 Mal nicht) zeigten sich die Bastarde (von Arten von Pri- 
mula, Datura, Nicotiana, Petunia, Linaria, Luffa, Coccinia, 
Cucumis) fruchtbar, auch wenn sie weit von den Eltem ent- 
fornt waren und also nur eigenen Pollen zur Befruchtung 
hatten. Die Fruchtbarkeit ist um so grösser, je mehr normal 
auBsehender Pollen in den Antheren sich findet. Diese Bastard- 
generationen aber erhalten sich nicht die Bastardcharaktere, 
sondem kehren alsbald zum Charakter des Yaters öder der 
Mutter zuruck, auch ohne dass frischer elterlicher Pollen ein- 
gewirkt hat. Ueberdies scheint die Fruchtbarkeit der Bastarde 
im Allgemeinen um so grösser zu sein, je näher die beiden 
elterlichen Arten mit einander verwandt sind; wenn sie un- 
frocht sind, so scheint meistens der Grund dafiir nicht im 
Pollen, sondem im Eichen zu liegen. Ueberall also, wo man 
es mit Mischungen zu thun hat, wo die Bastarde in den fol- 
genden Generationen constante Charaktere sich bewahren, hat 
man es nur mit Mischungen von Bacen, Yarietäten zu 
thun, bei Mischungen von Arten, auch wenn die Bastarde 
fruchtbar sind, schlagen dieselben alsbald auf die reinen Art- 
Charaktere zurtick und die Arten erhalten ' sich dadurch rein. 
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Die fruchtbare Mischung an sich liefeit also kein CriteTium 
fur die Individuen einex Art, wohl abér passt nach Naudin 
Cuivier^B Definitioii der Art genan : L^efipéce est la réunion des 
individus descendus Tun de^Taiatre, ou de parents oommuns, 
et de ceux qni leur ressemblent autant qn^ils se ressemblent 
entare eux. 

BaUncau thöilt der Pariser Akademie interessante Beob- 
achtungeti iiber die Psorospermieti mit. Nach ihm sind 
diese von Joh. Muller entdecksen Wesen keine Thiere, sondem 
Ffianzen., welche in und auf den versehiedensten Theiien der 
Fisehe schmarozen. Sie besteheti aus einer länglichen zwei- 
klappigen Schale und einem sarkode - ähnlichen Inhalt. Die 
Schalen ha ben fadenförmige Fortsatte, die bei der Conjugation 
die beiden Individuen vereinen. An einem Ende des läng- 
lichen Eörpers befinden sich im Lmem Kwei bimförmige 
Bläschen, detem Höhlung gianz von einem spiralig zusammen- 
geroUten Faden, der mehrere Male länger als die Fsorospermie 
sein känn, ausgefiillt werden. Nach fiehandlung mit concent^ 
rirter Kalilösung werden sie geiselartig hervorgesireckt. Diese 
Fäden habeti nach Bdihiani die Rolle von Antherozoiden. 
Kleinere Bläschen findet man noch zerstreut in der Sarkodé, 
die erst bei der Fortpflanzung solché Fäden entwickeln. Dann 
tritt auch die Sarkode aus der Schale und wird eine wirk- 
liohe Spore, wobei sie eine Zeitlang amöbenartig umher kriecht. 
BalUani verspricht in einer zweiten Abhandlung die Fort- 
pflanzung der Psorosp^rmien genauer zu behandeln. 

Fr. Stem fasst die Hauptergebnisse der Infusorien- 
foTschung^ an denen er selbst soloh grossen Antheil hat| 
in einem öffentlichen Yortrag vox. der Wiener Akademie zu- 
sammen* Wenn Stein auch nach Baibianra Entdeckungen, 
die frtiher als Längstheilung aufgefasste Conjugation der In- 
fusorien fiir die Fortpflanzung nothwendig erachtet, so halt er 
diese jedoch keineswegs filr eine Begattung und leugnet vor 
allén jeden dabei stattfindenden Austausch der Samenkapseln. 
Nach i^ein flndet man in demselben Wasser mit den conjugir- 
ten Infusorien (Paramaécium) meistens auch solche , in denen 
vor dem Nucleus ein grosser Ballen dicht zusammengepaokter 
geschlängelter Fäden liegt und dann solche, in denen der Nu- 
cleus sehr yergrössert ähnliche ausgestreckte Fäden enthält. 
Stein fasst dies nun so auf, dass die während der Conjuga* 
tion aus dem Nucleolus herrorgehenden Samenkapseln erst 
später zur yölligen Reife gelahgen, dann die ausgebildeten 
ZooisperQiien frei werden und sich zu einem Haufen zusammen- 
ballen, darauf in den Nucleus eindringen und ihm den Impuls 
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zn weiterer Entwicklung geben. Aus dem Nudeus gehen 
dann eiartige Kugeln hervor, die, da sie selbst nicht melir 
befruchtet werden, nicht die Bedeutung von Eiem, sondem 
nur die von Eeimkugeln haben können. Die s. g. acine- 
tenartigen Jungen halt Stein fur die wirklichen Jangen und 
nicht wie Balhiani fur Schmarozer, wie er ebenfalls jene Fä- 
den vor dem Nucleus als Zoospermien nnd nicht mit Balbiam 
als Bacterien ansieht. Ebenfalls widerspricht Stein dem von 
Balbiani geschilderten Eierlegen der Infusorien und fithrt Be- 
obachtungen von Claparhde, Lachmann und Engdmann von 
Epistylis an, wo aus dem Nucleus selbst bewimperte Junge 
hervorgingen. 

Naoh Claparhde hat Phascolosoma getrennte Geschlechter. 
Sehr wahrscheinlich beruhen desshalb die entgegengesetzten 
Angaben KefersteirC^ und Elders iiber die so nahe verwandte 
Gattung Sipunculus (s. d. Bericht fur 1861. p. 168) auf einem 
Irrthum. Allerdings sind die Männchen sehr viel seltner als 
die Weibchen und auf 100 bis 200 der' letzteren von Phasco- 
losoma elongatum kommt nur etwa ein Männchen. Die Männ- 
chen sind zur Zeit der Geschlechtsreife ganz weisslich von den 
die Leibeshöhle strotzend fiillenden Zoospermien. Die Zoo- 
spermien sind stecknadelförmig, mit 0,003 mm. grossem Kopf 
und 0,07 — 0,08 mm. langem Schwanze. Ausser ihnen schwam- 
men im Blute Gruppen 0,005 mm. grosser runder Zellen um- 
her, die Claparhde fur die Bildungsstellen des Samens halt. 
Eier und Zoospermien entstehen nach dem Yerf. aus frei in 
der Leibesfliissigkeit treibenden Zellenhauf en , die nicht die 
Abkömmlinge von wandständigen Gesohlechtsdriisen sind. 

Alex, Pagenstecher veröffentlicht inhaltsreiche Untersuch un- 
gen des Echinorhynchus proteus, von denen er schon der 
Naturforscherversammlung in Karlsruhe 1858 Mittheilung ge* 
macht hatte. Besonders nach StebolcPs Untersuchungen nahm 
man bisher allgemein an, dass die Eier bei den Echinorhyn- 
chen aus dem Eierstock årei in die Leibeshöhle fallen und 
Von dort durch die Miindung des Eileiters verschluckt nach 
aussen gelangen. Nach Pczgenstecher ist dies bei E. proteus 
wenigstens nicht der Fall und der Eierstock hat ähnlich zwei 
Ansfiihrungsgänge wie der Koden. Das Ligamentum suspen- 
sorium, das vom Russel durch die Mitte des Körpers gerade 
nach hinten verläuft ist hohl und seine Innenfläche fungirt 
als die eierbereitende Geschlechtsdruse. Dort findet man ge- 
stielte Yorragungen, die im Innem eine Zelle enthalten : diese 
biidet im Innem zahlreiche Tochterzellen , die Eier. Die 
Kutterzelle wird dann frei und treibt mit Eiem strotzend ge- 
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fiillt im Hohlraum des Lig. STispensorium Iierum. Dort treffen. 
sie mit den Zoospermien zusammen und die Eier machen nun 
Tasche Fortschritte in der Enfwicklung , indem sie 'bedeutend 
in die Länge wachsen , sich mit dunklem Dotter fiillen und 
dann wenn die Membran der Mutterzelle zemssen ist, fréi 
werden. Aehnlich beschrieb schon friiher Gtddo Wagener die 
/Eientwicklung. Nach diesem Forscher wird bei E. gigas die 
Wand des Lig. suspensorium friihzeitig durchlöchert und die 
Eierhaufen können durch diese Löcher.nach aussen rågen; 
nach Siehold bilden sich die Eier bei E. gibbus aussen auf 
dem Ligamente. Ist das Thier ganz geschlechtsreif, so zeigt 
sich das Lig. suspensorium strotzend mit Eiem gefiillt und 
nimmt selbst fast die ganze Leibeshöhle ein: oft mag es 
nach Pagenstecher nun geschehen, dass das Thier dann 
nach aussen gelangt und bei seinem Zerplatzen die Eier ent- 
leert. Nöthig ist dies jedoch nicht, denn Pagenstecher be^ 
schreibt zwei kurze Eileiter, die unten von dem Lig. suspen- 
sorium nach der Scheide fuhren. Aber nur einer dieser Ei« 
leiter fungirt, der andere verkiimmert: Zoospermien aber fiih- 
ren beide Eileiter zum Hohlraum des Ligaments. Später löst 
der entwickelte Eileiter sich vom Ligament los und nun exi- 
stirt wirklich eine innere Oeffnung des Eileiters : die nun in die 
Leibeshöhle fallenden Eier, känn derselbe, wie es Siehold 
besChreibt, in sich aufnehmen. Pagenstecher giebt nicht an, 
ob in beidén Verhältnissen des Eileiters wirklich Eier ausge^ 
fiihrt werden. 

Die Hoden liegen nach Pagenstecher im Ligamentum sus- 
pensorium und sind ganz ähnlich wie der Eierstock, nur dass 
nicht wie dort die Innenseite des Ligaments liberall Geschlechts- 
producte beriihrt, sondem nur an zwei Stellen, die man dann 
Hoden nennt. Ebenfalls sind wie zwei Eileiter auch zwei 
Samenleiter vorh anden. Auch die Samenbildung ist der Ei- 
bildung ganz ähnlich: in einer Mutterzelle entstehen viele 
Tochterzellen , aus denen die stecknadelförmigen Zoospermien 
hervorgehen. 

Die Geechlechtsorgane der Urolaben (frei lebende l^ema- 
toden) bestehen nach Eberth beim Weibchen aus einer Vagina, 
die sich etwa in der Körpermitte durch einen queren Spalt 
nach aussen öffhet, aus zwei in sie fiihrenden Uteri, welche 
sich zu Tuben verjiingen, an dehen endlich die fadenförmigen 
Ovarien sitzen. Beim Männchen sind ähnlich zwei fadenför- 
mige Hoden vorhanden,. die in der Körperachse aber in ent- 
gegengesetzter Bichtung verlaufen, d^^nn in diinne Kauäle iiber* 
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gehen, welche sich zu einem dickeren in die Kloake miinden- 
den Vas deferens vereinigen. 

Was die Eientwicklung betrifift, so entstehen nach Eberth 
am blindan Ende des Eierstocks kleine Keme, die sich dann 
mit Dottermasse umgeben, welche sich häufig schon sehr &uh 
um die prixiaären Eerne isolirt. Gtegen Ende des Uterus tritt 
eine feine Dotterhaut auf, später ein festeies Chorion. (Vergl. 
den Bericht f. 1860. p. 185.) 

Die männlichen Geschlechtsoiigane der TiichotracheIide& 
(Trichocephalus, Trichosoma, Trichina) bilden nach Eberth ma 
einen einfachen Schlauch, an dem man drei Abtheilungen, 
Hoden, Vas deferens, Ductus ejaculatorius, unteischeiden känn. 
Die weiblichen Geschlechtsorgane sind doit bekanntlich auch 
nur eine einfache, nahe der Körpermitte ausmiindende Böhre, 
an der man einen Eierstock und einen Uterus erkennt: einen 
Keimstock und einen Dotterstock känn man nicht untersdiei- 
den; Keimbläschen und Dotter entstehen zusammen im Eier- 
stock. Im Hoden zeigt sich kein Epithel , sondem an der 
Wand åndet sich eine feinkörnige Mass^, in der Keme mit 
Kernkörpem versehen entstehen. Die feinkörnige l^^asse isolirt 
sich um die einzelnen Eeme und umgiebt sich mit einer Mem- 
bran. So entstehen 0,006 mm. grosse Zellen. Yom Keme 
ans findet in ihnen später eine Theilung statt und ai^t den 
Kemen dieser Tochterzellen scheinen sich direct die bim-, 
keulen- öder stabförmigen Zoospermien zu bilden, in denen 
der Nucleolus noch sichtbar ist. 

Mecznikow beschreibt einen neuen Diplogaster tridentatus, 
dessen öeschlechtsorgane ganz wie bei den Anguillula-artigen 
Nematoden gebaut sind. Nach dem Ref. sind diese Verhältnisse 
bei dem kleinen Nematoden, der in grosser Zahl of t die Eier- 
kapseln des Regenwurms ganz ausfuUt und seiner Durchsich- 
keit halber leicht zu untersuchen ist, sehr ähnlich. Beide 
Nematoden sind ovovivipar und zur Untersuchung der Ent- 
wicklung sehr geeignet. 

Unter den Planarien, welche Claparéde von St. Vaast 
beschreibt, befindet sich auch eine Planaria dioica Clap. , die 
sich durch die Trennung der Geschlechter auszeiohnet, wie sie 
sonst bei diesen Thieren nicht vorkommt. Bis auf die 6e^ 
schlechtsapparate , welche den Hintertheil des KÖrpers einneh- 
men, sehen Männchen und Weibchen ganz gleichaus* — Es 
ist dies wieder ein Beweis dafiir , dass die Natur in yielen der 
niederen Thierklassen auf die Gleichförmigkeit der G^schlechts- 
verhältnisse bei allén Gattungen , wie sie bei den höheren 
Thieren gewöhnlich so genau ^urchgefiihrt ist, keinen Werth 
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legt, BO dass diese Yerhältnisse fur die Classifikatioii als wenig 
brauehbar erocheineu. 

Cktparéde fand in der Leibeshöhle der NemertmeProsoroch- 
mii8 Claparédii, wo Keferstein (Bericht fur 1862. p. 198) nur 
Junge gesehen hatte, auch Eier. Diese sitzen in geringer 
Zahl (5 — 8) zwiscfaen den Darmtaschen , haben 0,012 mm. 
Grösse und ein deutliches Keimbläschen mit Keimfleck. Sie 
erleiden eine totale Furchung und die Entwicklung ist leicht zu 
Yorfolgen. Weder Hoden noch Zpospermien konnte der Yerf. 
in den 20 untersuchten Exemplaren entdecken und wenn man 
dies auch aus der Seltenheit der Männchen erklären känn, so 
bleibt es doch ganz räthselhaft, wie die Eier in der Leibes- 
höhle des Weibchen befruchtet werden. 

In Bezug auf die Geschlechtsorgane der Trematoden 
giebt Leuckaart an, dass wenn manche Einrichtungen dabei 
auoh gegen das Yorkommen einer Selbstbegattung streiten, 
diese Thiere, wie es Siebold schon nachwies, doch eine Selbst- 
be&uchtung auszufiihren vermögen, indem von dem einen Ho- 
den ein Yerbindungscanal zu dem Anfangstheil des Frucht- 
halters sich ausspannt, durch den also die Zoospermien zu 
Eiern gelangen können* AUerdings fand Leuckart diesen Ca- 
nal nicht bei allén untersuchten Trematoden: daraus erklären 
sich wohl van BenederCa ihn ganz leugnende Angaben. 

In der durch schöne Abbildungen erläuterten Abhandlung 
iiber Hirudineen und Trematoden des Meeres, welche wir vtm 
Beneden und Hesse verdanken, werden an vielen Stellen die 
Geschlechtsorgane, Eier und andere auf die Generationsverhält- 
nisse dieser Thiere beziigliche Angaben gemacht, wegen deren 
wir jedoch auf das Original verweisen miissen. 

W. Keferstein besohreibt die Geschlechtsorgane vom Biebs* 
egel ( Branchiobdella parasita), welche in vieler Beziehung 
eigenthtimlich sind. Die Thiere sind Zwitter: der Hoden fullt 
fast das ganze sechste Segment aus und besteht aus einzelnen 
Schläuchen, die man mit allén Entwicklungsstadien der Zoo- 
spermien gefiillt åndet. Im selben Segment liegt auch die 
grosse Samentasche, die an der Bauchseite ausmiindet. Diese 
Taflohe wird bei der Begattung gefiillt, mit dem Hoden hat 
sie keinen*Zusammenhang. Aus dem Hodensegment , in dem 
die Zoospermien durch Platzen der Hodenschläuche frei schwim- 
men, -sammeln zwei Wimpermiindungen in dem Dissepimente 
die Zoospermien und fiihren sie durch zwei diinne Canäle in 
ein långes darmartiges Yas deferens, welches dicke, driisige 
Wände hat und unmittelbar in den merkwiirdigen ausstiilp* 
baren Penis iibergeht. Diese männlichen Ausfuhrungsorgano 
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fiillen das siebente Segment an. Die Eierstöcke bilden zwei 
grosse Driisen im achten Segmente : Ausfuhrungsgänge wurden 
nicht beobachtet. Von Segmentalorganen finden sich vier: ein 
Paar in dem hintern Segmente und zwei andere in dem voiv 
deren Körpertheil, von denen das eine von vom naoh hinten, 
das andere von hinten nach vom gerichtet ist and beide im 
vierten Segmente nach aussen miinden. 

Leuckart beschreibt in seinem Handbuche der mensch- 
lichen Parasiten auch den Blutegel. Bei der Darstellxing der 
GeschlechtsoTgane finden sich einige hier anzafiihrende Be- 
merkungen. In den Eierstöcken beobachtet man zahlreiche 
Zellengruppen , die je einzeln in sich die Eiex entwickeln 
(Piscicola), öder der Eierstock enthält einen einzigen langen, 
verschlungenen Faden, der unter ein er structurlosen Hiille ein 
zelliges Gefiige besitzt und die Eier an verschiedenen Stellen 
dadurch zur Entwicklung bringt, dass einzelne Zellen des 
Stränges wachsen und sich mit Dotter fiillen (Clepsine, Ne- 
phelis). I^ach Leuckart beruht EobifCB wunderbare Ovo - Sper- 
matophore (s. Bericht f. 1861. p. 169. 170) auf einer Täu- 
schung, zu der dieser Eierstocksfaden Anlass gegeben hat. Die 
Spermatophore wird ganz allein in den männlichen Geschlechts- 
organen gebildet. 

Bei den Beschreibungen der vielen von Claparéde bei St. 
Yaast beobachteten chätopoden Anneliden finden sich auch 
mehrere in Bezug auf die Geschlechtsverhältnisse wichtige Be- 
merkungen. Bei Protula Dysteri, von der Claparéde sehr 
schÖne Exemplare untersuchte, sind die Thiere, wie man es 
schon seit Htixley wusste, Zwitter. Im 12 und 13 Segment 
entstehen die Zoospermien, in den 7 — 11 folgenden Segmenten 
die Eier. Die Hinterfläche der Dissepimente ist die Bildungs- 
stätte der Geschlechtsproducte. Dort findet sich ein Epithel 
von schÖnen 0,01 mm. grossen Zellen, deren einige sich zu 
Eiem weiter entwickeln. Ob aus ähnlichen Epithelzellen die 
Samenfäden sich bilden musste der Yerf. unentschieden lassen. 
Im 13 Segment liegen Eier mit Zoospermien zusammen und 
auch in die hinteren eibildenden Segmente vermögen sie hinein- 
zugelangen. Aus einer seitlichen Oe&ung jedes Segments 
haben die Geschlechtsproducte ihren Austritt. — feei Protula 
kommt, wie es ebenfalls schon Huxley beschrieb, sehr aus- 
gebildet die Längstheilung vor. 

Bei den meisten seiner Anneliden erkannte Claparéde die, 
Bildungsstelle der Eier und Zoospermien in den Fussstummeln, 
bei Syllis armoricana schien jedoch nach unserm Verf. ein 
lind^res Yerhältniss obzuwalten. Die Eier fanden sich dort . 
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nar in den hinteren Körpersegmenten nnd kgen jederseits am 
Darm in einem langen Schlauche, der neben dem After ans- 
miindete. Ganz ähnliche Eierstöcke am Hinterende, die sich 
dureh mehsere Segmente hinziehen, besohieibt Claparlde auch 
Yon NeriUa antennata, bei der aber die Zoospeimien ganz 
normal in den Fossstammeln ihre Bildungsstätte haben nnd 
später frei in der Leibeshöhle schwimmen. 

E. Ehlers macht eine yorläu£ge Mittheilung iiber den Ban 
der Geschleohtsorgane der Ghätopoden, welcher durch seine 
ansgedebnten in Eiume angestellten Untersnchungen nun klar 
geworden ist. (Siehe die friiheren Angaben von Hering im 
Bericht f. 1861. p. 172, von Claparéde^ BucMiolz, Keferstein 
im Bericht f. 1862. p. 167—171). 

„Die Gesichlechtsproducte , Eier und Samen, bilden sich 
nicht, wie friiher behauptet wnrde, frei in der Leibeshöhle, 
sondern stets in Schläuchen öder Säcken an ^er Eörper- 
wandung. Bei fortschreitender Entwicklung der Xeime platzen 
diese Behälter nnd entleéren ihren Inhalt, die jnngen Eier 
öder Entwicklnngszellen der Spermatozoiden, in die gemeinsame 
Körperhöhle. In der Leibesflussigkeit treibend entwickeln sie 
sich weiter. — Die j ungsten Stadien der Eier haben Dotter, 
Eeimblächen und Keimfieck, der letzte geht aber sehr friih- 
zeitig verloren, meist vermisst man ihn länge vor der völligen 
Eeifé des Eis."" 

Besonders wichtig sind Ehlers^ Angaben iiber die Seg- 
ment al organ e, „sie liegen je ein Paar in allén Segmenten, 
öder sind nur anf einige Segmente beschränkt. In den meisten 
Fallen finden sie sich an der inneren Oberfläche der Seiten- 
wände ; in einzelnen PäUen wnrden sie aber anch an der Mittel- 
linie anf der inneren Oberfläche der Eiickenwandung angeheftet 
gefnnden.^^ 

„Die Form der Organe ist sehr mannichfaltig : eine einfach 
cjlindrische , öder zu zwei Schenkeln eingeknickte Eöhre, ein 
knanlförmig verschlnngenes Paket von. Eöbren mit Ausfuhrungs- 
gang öder ein sackartiger Behälter, das sind die mannichfach 
Tarmen Grundformen. — Welches die Form auch sei, immer 
hat das Organ eine innere Oefihung, welche frei in die gemein^ 
same Körperhöhle sieht, und einen Eintritt in das Lumen des 
Organes gestattet, und eine öder mehrere äussere Oeffnungen, 
durch welche nach der Aussenwelt hin eine Communication 
aus dem Innem stattfinden känn. Die Angabe von WiUiams^ 
wonach das Segmentalorgan zwei nach aussen miindende Oeff^ 
nungen haben soU, ist unrichtig. — Sehr häufig, doch nicht 
allgemein ist das Yorkommen von Flimmerhaaren an den 
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MiindaBgen wie im Iniiéni ; die Biehhmg der FHmmerbe^reguig 
ist yerschieden ans dem Organ nach ausMii öder nach der 
Körperhöhle za, öder auch von beiden Oeffinxngen gegen das 
Lmere des Segmentalorgans. — Weniger Terbveitet sefaeint 
Contractilität der Oi^ane 2n sein; sie wurde einige male an 
der äusseren Oeffiiung, wie an den Wandnngen des Oiganes 
selbst beobachtet. — Im Bau der Organe maeht aioh insofem 
ein Unterscbied bemerklich, als bei einigen die Wand nur 
eine strncturlose Membran zu sein scbeint, während bei andem 
eine Anhäufang yon scheinbar driisigen Elementen sieh Tor- 
findet.** 

„Die Aufgabe, welche den Segment^lorganen zukommt, be- 
steht darin, die indieKörperböhleentleeiten, undindiesernmhe]v 
treibenden Geschlechtsprodnete in sich aufennehmen und nacb 
aussen hinausznf iihren. Die Organe sind demnaoh nichts andeies 
als die An^iihrungsgänge des Geschlechtapparates. 
WiUiams verlegte fälscblicb in sie den Ort, an -welcbem sich 
Ei und Samen bilden sollten. — Die Segmentalorgane können 
znx Zeit der höchsten Gescblechtsreife, dann, wenn ihre Thätig^ 
keit die Geschlechtsprodnete anfznnehmen, beginnen soU, dnrch 
Vergrösserung ihre Form sehr nmgestalten, und bei völliger 
Anfullung mit Eiem öder Samen fast ganz sich dem Auge 
entziehen. (Syllis).** 

„Die aufgenommenen Eier sowie die Samenzellen erreichen 
hier erst das letzte Stadium ihrer Beife. Dann erfolgt ihre 
Ausscheidnng durch die äussere Oeffiaung des Segmentalorganes.^ 

^Die Beweise fiir die hier den Segmen talorganen als Aus* 
fiihrungBgängen zugeschriebene Eunction stiitzen sich zum Theil 
auf die directe Beobachtung der Entstehung und Entwicklung 
der Eier und des Samen anfanglich an der Eörperwandung 
dann in der Leibeshöhle, auf die Verfolgung der Formwand- 
lung einzelner Segmentalorgane zur Zext ihrer Thätigkeit, und 
auf die häufiger wahrgenommene ThatsEiche, dass der Samen 
und die Eier aus der äusseren Oeffiiung der Segmentalorgane 
entleert werden." 

„Die bisweilen widerstreitenden Angaben friiherer Forscher 
liber die Geschiechtsverhältnisse derselben Wiirmer werden 
durch diese Mittheilungen leicht erklärt. Die Yerschieden- 
heiten beruhen darauf, dass das eine Mal die Geschlechts- 
prodnete £rei in der Leibeshöhle beobachtet wurden, das andere 
Mal in den Segmentalorganen öder Seitendriisen, wie sie friiher 
wohl auch benannt wurden. Auch ein Theil der WUUams^aclien 
Angaben lässt sich verwerthen; Während diese in manchen 
Fallen dadurch wenig Yerfcrauen verdienen, als man oft zweifeln 
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1II1188, ob die als läer rnid Samen beBchriebenen Gebilde dies 
anch wiTklich sand.^ 

YeTmuthiiBgsweise sprichi) es IMers aus, ob nioht in ein- 
zelnexk F&Uen die Segm^iktalorgane der weiblicben Thiere anish 
daziz dienen å&n Samen, der von den Männchen entleert ist, 
SQ&unehmen znr Befruchtimg der in ihnen enthaltenen Eier. 
Bie i^ocÅ^sehe Beobachtung, dass Eunice lebendig gebärend ist, 
nnd mithin die Befiuchtang der Eier im miitterliehen Organieh 
mus erfolgen muss, veranlasst ihn za dieser Vermuthung. 

Ob die Segmentalorgane ausser der Zeit der iGfeschlechte- 
thätigkeit noch die denkbare Aufgabe haben, zwischen dem 
Inhalt der Leibeshöhie nnd dem umgebenden Wassec eine 
Verbindnng zu nnterhalten, wagt Eklers nicbt zu entscbeiden. 
Im Ban der Oi^ane, nnd in der Eiohtang der Flimmerung bei 
den mit CiHen aosgestatteten finden sich ebehsoriele Punkte, 
die daggen als die dafiir sprechen. 

F. Muller in Desterro machte einige interessante anf die 
Gescblechtsverhältnisse von Janthina beziigliche Beobachtungen. 
Die oft behandelte Erage ob beiden Geschlechtern dieser 
Scbnecke der SchwimmJäosB. (spuma) zukäme, entscheidet der 
Yerf. mit Bestimmtheit dahin, dass diese Bildung dem Männ- 
ehen, wie demWeibcben eigen ist. InderSamenfliisfiigkeit fand 
F. MiiUer in zwei verschiedenen Jabren ganz eigenthämlicbe 
Gebilde, welcbe er zicterst fiir Parasiten hielt, Es sind dies 
^2 mm. länge Wesen mit herzförmigen köraigen Kopfe tind 
langem eichhömchenartigen Schwanze,. der mit wimmelnden 
Haaren besetzt ist. Vom am Kopf befinden sicb länge Cilien 
öder eine tindnlirende Membran mit der das Wesen rasoh um- 
ber schwimmt. Beim Druck löst sich der Schwanz in zahl- 
lose Zoospermien .mit stabförmigen Eopfe auf. Muller 
wirft die Frage auf, ob dies die Bildungsstätten der Zoospermien 
seien, öder Spermatophoren oind entscheidet sicb fiir die erste 
AnntJime, da er eine grosse Menge Entwicklungsstadien dieser 
Wesen beobachtete. Vielleioht erfiillen sie den Zweck beider 
naoh einander, indem es bei der Art der Befruchtnng von 
Janthina, die ohne Begattung geschehen wird, sehr verständ- 
lich ist, wie frei schwimmende Spermatophoren besonders gut 
zum Ziele fiihrten. 

Eine der wunderbarsten Entdeckungen in der Fortpfianzungs- 
gescfaiphte der Inseoten verdanken wir den Untersuchungen von 
Nicolaa TFoc^rner in Kasan. Bieselben sind 1861 angestellt, 186^S^in 
einer russischen Zeitschrift (Gelehrte Schriften der KasanerUniver- 
sität) und 1863 in der Zeitschrift fiir wiss^Zoologie publicirt : femer 
hat dariiber K» E. von Bär im Mai 1863 in. der. Petersbui^er 
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Akademie beiichtét. Es handelt sich nämliöh utn die Fort- 
pflanzung von Insectenlarven , die Wagner unter der Emde 
Yon Ulmen fand und welche darin besteht, dass ohne jede 
Begattung im lomem der Larve neue Larven entstehen, die ' 
genan so wie die Mntter aussehén und sich anch alsbald 
ebenso fortpflanzen. „Diese Generationen ohne Befrachtung, 
sagt Bär^ zu welcher eine Larre gar nicht fabig ist, beginnen 
im Herbst und gehen im Winter und Eruhling fort, bis im 
Juni aus den letzten Larven die ausgebildeten geschlechtlichen 
Zweifliigler — Cecidomiyen nach Dr, Moratvitz*) — aus- 
kriechen. Diese paaren sich und legen sehr grosse , aber 
wenige Eier, aus denen die erste Generation von Larven 
auskriecht.^ 

Zuerst wollte Wagner diese Larven in den Larven fur 
Parasiten halten, aber die vöUige Aehnlichkeit der vermeint- 
lichen Parasiten mit den Wohnthieren, das .Fortgehen der 
Fortpflanzung in den neu entstandenen Larven und viele andere 
im Original angefiihrte Griinde liessen ihn ganz von dieser 
Meinung abstehen. 

Es gelang ihm die „Fortpflanzung der Insectenlarven^ vöUig 
zu verfolgen. Dieselbe geht aus vom Fettkörper der Mutter- 
larve und zwar vor allén von einem langen dorsalen medianen 
Lappen desselben, den man desshsdb eben so gut Keimstock 
nennen könnte. Der Fettkörper zertheilt sich dann . in eine 
Anzahl unregelmässiger abgerundeter Theile, die Wagner 
Embryona It heile nennt und die aus einer Membran und 
einem fettartigen Inhalt bestehen. Entweder reissen diese 
Theile vom Fettkörper los und treiben frei in der Leibeshöhle 
öder sie bleiben am Fettkörper hängen. In jedem Falle zer- 
fällt der. Inhalt in eine Menge rundei: Zellen mit deutlichen 
Eemen und der ganze Embryonaltheil nimmt eine langgestreckte 
Form, wie ein Fliegenei, an. Jm Centrum entwickelt sich 
nun eine Masse, die Wagner den Dött er- nennt, aus denen 
direct der Embryo gebildet wird: dieser Dotter wächst nun 
auf Kosten der peripherisclien Zellen und fiillt bald den ganzen 
Embryonaltheil aus. Später erhsHt man oft Bilder als wenii 
dieser ganze Dotter aus grossen polygonalen Zellen gebildet 
"Wiirde, wie sie aus einer Dotterfurchung hervorgehen. 

In diesem eiartigen Körper biidet sich jedoch der Embryo 
nicht in gewöhnlicher Weise, sondem auch hier treten die 
ivunderbarsten Yerhältnisse ein. l^ach Wagner nämlioh ent- 



*) Auch Siehotd etkannte die Laryen nach den Zeichnungen als 2ti 
i!ecidomyien gehöiig* 



Insecten. 193 

steht dei Embryo nicht an der PeripheTie dieser Dottermasse, 
sondem in der Axe derselben, sodass eine grosse Menge Dotter 
ihn hiillenartig umgiebt. Nach und nach wird dieser Hiill- 
dotter yerbrancht und zuletzt liegt der Embryo, nan schon 
ganz wie eine kleine Larve aussehend, ffei in der Membran 
des langgestreckten Embryonaltheils. 

In grossen Mengen bilden sich diese Larven in der Mutter- 
larve, die dabei allmählig alle Eingeweide ond endlich das 
Leben einbusst: sie bleibt zuletzt nur eine Hiille um eine 
Menge junger Larven. Diese noch immer eingeschlossen in 
der Membran des sie erzeugenden Embryonaltheils, häuten sicfa 
in derselben und zerreissen dann die Membran und kriechen 
frei in der Mutterlarve nmher (etwa 2 — 3 Tage nach de^ 
Anfang der Entwicklung). Kach 6 — 7 Tagen ist die Haut 
der Mutterlarve vertrocknet öder zersetzt und die Tochterlarven 
fiihren von nun ein freies Leben, um nach 3 — 5 Tagen wie4eT 
eine ebensolche Larvenerzeugung zu beginnen. 

^Wie man sieht, sagt K. E. von Bär in seinem JBerichte, 
nähert sich dieser Entwicklungsgang den Formen^ die man 
Generationswechsel genannt hat, indessen die mehrfachen 
Ammen haben die Form gewöhnlicher Larven. Die Entwick- 
lung der neuen Brut aus dem Fettkörper wäre aber ganz nen 
und man känn die Frage nicht unterdriicken, ob es nicht un- 
bestimmte Keimstöcke sind, aus denen die Larven sich bilden. 
Bei den Blattläusen werden bekanntlich mehrere ungeschlecht- 
liche Generationen nach einander und aus einander erzeugt, 
bis im Spätherbst wieder geschlechtliche Thiere da sind. Aber 
hier entwickeln sich die neuen ungeschlechtlichen Organismen 
doch in wahren Eierstöcken.^' 

^Drei Wochen nach dieser Mittheilung, fährt Herr von Bär 
fort, hatte ich Gelegenheit durch Gefälligkeit der Herren Prof. 
Wagner und Owsianntkow das Auskriechen dieser Larven selbst 
zu beobachten. Auch mir schienen die Tochterlarven der 
Mutterlarve ganz ähnlich, und alle etwas ausgewachsenen Lar- 
ven enthielten wieder jiingere in sich in verschiedenen Ent- 
wickeiungs-Zuständen. Die Mässen, welche sich zu den Tochter- 
larven entwickeln, möchte ich doch lieber Dottermassen nennen. 
Sie gleichen sehr den Dottermassen anderer Dipteren, nament- 
lich denen von Chironomus nach Dr. Weismann, Allerdings 
känn der gewöhnliche Fettkörper der Insecten in seiner weitesten 
Bedeutung auch ein Ernährungs-Dotter genannt werden.^ 

jjYollständig wird sich das Verhältniss dieser Entwickelungs^ 
form zu den andein bekannten erst nach vielseitiger Unter- 
suchung feststellen. Schon jetzt aber erregt es das grösste 
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Interesse, dass hier die einst beriihmte, dann yerrafene £in- 
schachtelnngs-Hypothese gleichsam verkörpert scheint/' 

Die bekannten Bienenzuchter Andr. Schmid und Geo. 
Klein e haben durch ein ganx eigenthiimliches Werk sich auch 
den Dank der Zoologen verdient : duxoh einen AoBzug nämlich 
ans den sechszehn Jahrgängen der Bienenzeitung, der auf 600 
Seiten die Theorie und anf 500 andem Seiten die Praxis der 
Bienenzucht darstellt. In systematiscliei Anfeinanderfolge weTden 
im Haupttexte vor Allén die zahlreichen Aufsätze DzierzorC% 
abgedruckt, in Form von Noten dazu erscheinen die zahlreichen 
Erwidemngen, Zweifel und Ausfuhrungen Anderer. Indem 
dieses verdienstvolle Werk also die Menge Ueberflussiges und 
Unlesbares aus den sechszehn Quartbänden der Bieneneeitung 
ausscheidet, lässt es um so besser die genauen und interessan- 
ten Beobaohtungen hervortreten, die zur Entdeckung der Par- 
thenogenesis fuhren sollten. 

Der Schweizer Naturforscher- Versammlung in Samaden 
machte der beriihmte Entdecker der Parthenogeneeis , Skholdy 
Mittheilungen iiber seine iiberaus interessanten , obwohl noch 
nicht abgeschlossenen , Untersuchungen iiber die herm a- 
phroditischen Bienen, (welohe nun auch in der Zeitschrift 
liir wissensohaffcliche Zoologie etwas ansfuhrlicher veröffentlicht 
sind), durch die sich später vielleicht ein ganz neues Licht 
iiber die Parthenogenesis verbreitet. Der Bienenziichter Herr 
Eugster in Constanz hat einen etwa 4 Jahr alten Bienenstock, 
der beständig eine grosse Menge von hermaphroditischen Bienen 
liefert. So wie diese ausgekrochen sind, werden sie von den 
Arbeiterinnen aus dem Stocke geworfen, Siehold konnte sie zu 
Hunderten dort auflesen und genau untersuchen. Alle diese 
Hermaphroditen sehen versohieden aus, bald ist die eine Seite 
männlich, die andere weiblich, bald gehört der Vordertheil 
dem einen, der Hintertheil dem andem Geschlechte an, bald 
wechseln die äusseren Charaktere sogar von Ring zu Ring. 
Bald flndet sich der Stachel der Arbeiterinnen, bald die männ- 
lichen Organe der Drohnen und oft selbst Beides zusammen. 
Im Innem findet man oft auf der einen Seite einen Eierstook 
auf der andem einen Hoden, oft auch sind beide Oigane ver* 
einigt. !Ni(^t seiten sind die äusseren Charaktere mit den 
innem im Widerspruch: links e. B. sind die Bienen äusserlich 
Weibchen, innerlich aber Männchen. Stets sind die Eierstöcke 
leer von Eiem, wie bei den Arbeiterinnen, die Hoden aber 
enthalten Zoospermien. — Vielleicht sind diese Zwitter im Ein- 
klaag mit Dziereon^Siebold^B Entdeckungen, so entstanden, dass 
die Eier in Arbeiterinnen-Zellen gelegt wurden, aber theilweise 
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befrtiehtet wurden, etwa durch eine Missbildung an derKöniginn. 
Diese selbst warde noch nicht nntersucht und es ist auch 
nicht angegeben, ob in dem rierjährigen Stock stets dieselbe 
Eoniginn die HermaphToditen erzeugte. 

SiehoJd sieht mit Eecht in diesen Zwitterbienen keine Et- 
schiitterung, sondern rielleicht eher eine Stiitze der Parthenoge- 
nesis. Seine zunächst nur als Hypothese gegebene Erklärung 
lasse ich hier mit den eigenen Worten folgen: „Bei der Foit- 
pflanznng der Bienen kommt es nach der DzierzorCfi<^eTi Theorie 
darauf an, dass die Eier welche tmbefruchtet gelegt sich durcli 
Parthenogenesis zu männHclien Bienen entwickeln, Ton der 
Königin während des Legens befruchtet werden, damit sich 
Arbeiter daraus entwickeln können. Während also bei andem 
Thiereti der befruchtende männliche Samen dazu dient, die 
Eier iiberhanpt zur Entwicklraig zu bringen, ist der Einfluss 
des Drohnensamens dahin gerichtet, den durch Parthenogenesis 
an sich entwi(^elungsfähigen , aber nur einseitig männliche 
Individuen erzeugenden Eiern die Entwickelung von weiblichen 
Indiriduen einzuprägen. Man ist berechtigt, anzunehmen, dass 
ein gewisses Minimum von Samenmasse ausreicht, die Thier- 
eier zu befruchten ; wiirde eine noch geringeré Samenquantität, 
als das von der Natur vorgeschriebene Minimum beträgt, auf 
ein zu befruchtendes Thierei einwirken, so diirfte höchst wahr- 
scheinlich der Befnichtungsprocess gar nicht zu Stande kommen 
und ein solches Thierei könnt^ sich alsdann gar nicht ent- 
wickeln. Anders wird sich eine unzureichende Menge von 
Samen einem Bienenei gegeniiber verhalten. Dieses letztere 
ist durch Parthenogenesis ohne vorausgegangene Befruchtung 
scbon entwickelungsfahig , jedoch nur im Stande eine Drohne 
zu erzeugen ; die Befruchtung stimmt das Bienenei so um, dass 
statt einer männlichen eine weibliche Biene daraus erzeugt 
wird. Zu einer solchen Umstimmung ist höchst wahrschei^- 
lich eine gewisse Anzahl Samenfäden nöthig. Mengt sich nun, 
durch irgend einen Cmstand verhindert, nicht die erforderliche 
Anzahl von Samenftlden dem Eiinhalte bei, so wird ein Bienen- 
ei, das ohne Befruchtung eine Drohne erzeugt, unter dem Ein- 
flusse der unzureichenden Anzahl von Samenfåden zwar nicht 
zur Erzeugung einer weiblichen Biene gelangen können^ aber 
doch durch die Beimischung einzelner Samenfäden in der 
parthenogenetiscken Entwickelung einer reinen Drohne in der 
Art gejrtört werden, dass sich theilweise weibliche Organisations- 
verhältnisse mit einmengen, durch welche unvollkommene Be- 
fruchtung die oben erwähnten verschiedenen "Grade von Zwitter- 
f ormen zu Stande kommen/^ 

13* 
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Bef. darf hier wohl der ErkläTnng der Entstehung der 
Zwitterbienen erwähneiiy welche ihm uuser ausgezeiclmeter 
Bienenziichter Kleine mittheilte. Derselbe leitet diese Miss- 
bildung von einer nicht rechtzeitigen Befrucbtung ber, da nacb 
Siebold^B friiberen Angaben scbon ein Samenfaden zur Be- 
frucbtung ausreicbt, und also einé verscbiedene Menge der- 
selben bier nicbt in Betracbt kommen können. Wenn der Samen 
ers t zum Ei tritt sobald der männlicbe (unbefrucbtet entstebende) 
Embryo scbon in der Entwicklung ist, vermag .er diesen nicbt 
mebr yöUig umzuändem. Zwei Bildungskräfte geratben in Kampf 
und indem keine völlig siegt, entstebt die Zwitterbildung. 

/S^otn^on macbtMittbeilungen ii ber die Sackträger (Psycbiden). 
Die meisten Weibcben baben bier eine ganz besondere Lebens- 
weise und eigentbiimlicben Bau. Bei Solenobia tritt das Weib- 
cben aus dem Säck, sowie es aus der Puppe ausscbliipft, bébält 
ibn aber an seiner Seite und legt später die Eier binein. 
Aebnlicb verbalt sicb Talaeporia und Epicbnopteryx. Bei 
Fumea bleibt das Weibcben stets im Säck und wird dort be- 
frucbtetj nicbt viel verscbieden davon verbalt sicb das wurm- 
fÖrmige Weibcben von Psycbe. Nacb Stamton findet bier nur 
bei der abnormen Ps. belix eine Partbenogenesis statt. Stets 
in den Säck eingescblossen bleiben aucb die nur unvollkommen 
ausgebildeten Weibcben von Oiketicus und ebenfalls viele Arten 
von Orgyia, deren Verbältnisse der Yerf. genauer bescbreibt. 

Ä. Keferstein stellt alle Fälle der bei Scbmetterlingen be- 
obacbteten Partbenogenesis zusammen, im Ganzen 21, worunter 
aucb zwei die in der Literatur nocb nicbt bekannt waren. 
Einen von Popoff und Eoersmann an Bombyx Salicis öder B. 
Ocbropoda, den andem von Witzél und Wemehurg an Bombyx 
Pudibunda: beide jedocb nicbt mit völlig ausreicbender Ge- 
nauigkeit beobacbtet. 

Auf der Naturforscber-Versammlung in Samaden bemerkte 
ösw. Heer^ dass er fiir die Partbenogenesis des Seidenscbmetter- 
lings stets nur negative Besultate erbalten babe, wäbrend 
de FUippi umgekebrt positive Beobacbtungen anfiibrt und auf 
äbnlicbe in England von Curtis an Bombyx Atlas gemacbte 
die Aufmerksamkeit lenkt. 

Schaum spricbt sicb sebr zweifelnd iiber die Partbenogenesis 
aus und meint, wobei er Ausspriicbe PringshmrUs fiir sicb an- 
fiibrt, dass man bei den Bienen wie Sacktragem diese Gene- 
xationsart leicbt aus einer Zwitterbildung erklären könnte, wo 
innerlicb weiblicbe und männlicbe Gescblecbtsdriisen vorbanden 
seien und innerlicb eine Befrucbtung der sonst fiir unbefrucbtet 
gebaltenen Eier stattfände. Eef. braucbt nicbt zu bemerken/ 
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dass fiir diese Auffassnng keinerlei Beobachtangen sprechen 
imd dass selbst wenn eine Zwitterbildung vorkommt, damit eine 
innerliehe Befmchtung nocli nicbt erklärt ist. Aus allgemeinen 
Grunden scheint mir auch gegen die Parthenogenesis nichts 
einzuwenden zu sein, da ja durch die Knosptmg viele Thiere 
sich bilden und wenn bei den Insecten auch manche der dafiir 
angefiihrten Beobachtungen nicbt zwingend sind, so känn man 
doch ntiT mit Beobachtangen dagegen auftieten. 

In Cl<mi grosser Monographie iiber die freilebenden 
Copepoden "wird im allgemeinen Theil die Anatomie dieser 
interessanten Thiere behandelt. Ber weibliche Geschlechts- 
apparat besteht ans einer Eeimdriise, aus paarigen Eiergängen 
und aus einer unpaaren öder paarigen Kittdriise, deren Lumen 
zugleich als Receptaculum seminis dient. In der unpaarigen 
bimförmigen Keimdriise entstehen die *Eier ans Keimbläschen, 
welche in eine Frotoplasmaschicht gelagert sind, die sich all- 
mählig um sie abgrenzt und so die nacktpn Eier constituirt. 
Erst unten in den Eiergängen känn man um dies Protoplasma 
eine Haut erkennen. Unten in die Eiergänge miindet die Eitt- 
driise, die zugleich Samentasche ist. Bei Cydops beobachtete 
Claus an dieser Briise noch eine besondere Kiindung an der 
Mitte ihrer Bauchseite naph aussen, und durch diese, nicht durch 
die Vulva gelangen merkwiirdiger Weise die Zoospermien in ihr 
Lumen, welche zu denSpermatophoren zusammengeballt während 
der Begattung an die Aussenseite dieses Poms befestigt werden. 

An den männlichen Geschleohtsorganen muss man einen 
unpaarigen Hoden,' einen paarigen öder auch unpaarigen Samen*- 
leiter und ebensoviele Spermatophorenbehälter unterscheiden. 
Der Hoden entspricht im Bau vöUig der weiblichen Keimdriise. 
An dem Spermatophorenbehälter 'befinden sich mächtige Driisenr 
schläuohe, welohe das Secret absondem, durch das die Zoo- 
spermien in diesem Behälter zu den Spermatophoren zusammen- 
gehäuft werden. Bei der Begattung, wo besondere Kiammerorgane 
in Thätigkeit kommen, werden durch das fiinfte Fusspaar die Sper- 
matophoren an der Geschlechtsöfi&iung des Weibchens befestigt. 

In seinem trefflichen Werke iiber die Siisswasserfisohe 
Mitteleuropa*s schildert C Th, von Siehold mit besonderer 
Vorliebe die so schwierig zu beobachtenden Generationsvei^ 
hältnisse unserer Fische, von denen wir hier nur ein paar 
Puncte beruhren. Vor allén wiohtig ist, dass Siehold das Vor- 
handensein einer Menge steriler Formen mehrer Fische 
(z. B. Xarpfen, Lachse, Forellen) feststellte, die ganz andere 
Profilverhäitnisse und iiberhaupt einen ganz anderen Habitus 
håben, wie die fortpflanzungsfahigen Individuen. Viele dieser 
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Formen hat man als besondeie Arten beschrieben. Bei ihnen 
sind die Gesohlechtsorgane , oft als Koden öder Eierstock er- 
kenntlich, vprfaanden, aber sie sind anf einem jngendlichen 
Zofltand stehen geblieben. — Bei einigen Fischen (z. B. Core- 
gonus) beobachtete Siebold znr Zeit der Bmnst bei beiden 
Geschlechtem beständig einen eigenthumlichen Hoatausschlag, 
ober- nnd nnterhalb der Seitenlinie, der oft den Fischen ein 
streifiges Ansehen giebt and dessen Bedeutung nicht Har ist. 

B. Buchholz beschreibt eine Eigenthiimlichkeit der Eier 
vom Stint (Osmems eperlanus). Vor der yölligen Beife der 
Eier, etwa im Febraar, zeigen sie sich nämlieh von zwei oon- 
centrischen Hullen nmgeben, yon denen die innere dem Dotter 
anliegt, die äussere im ziemlichen Abstande davon sich befindet. 
Beide Hullen sind gleichmässi^ gebant, and von zahlreiohen 
Porenkanälen darchbohrt. In den reifen Eiem gestalten sich 
diese Yerhältnisse änders. Die äassere HiiUe ist dann zer- 
rissen, nar an der Mikropyle häften beide Htdlen zasammen 
und dort persistirt ein Stiick der äasseren die meistens wie 
ein ziemlich grosser trichterförmiger Anhang erscheint. Die 
doppelten Eihiillen sind jedenfalls etwas Aoffallendes, doch 
känn man an Tänieneiem AehnUches beobachten. 

Was die Mikropylen der Fischeier betriSt, so mäss man 
nach Buchholz verschiedene Formen anterscheiden. Entweder 
ist es ein einfacher Ganal (Esox, Acerina cemaa, Abramis 
bräma, Blennios viviparas), öder ein solcher Ganal liegt im 
Grande einer triohterartigen Einsenkang des Ghorions (Gypri- 
noiden, Balmonen, Gasterosteus) öder endlich es sind zahlreiche 
einfache Mikropylen yorhanden (Ferca flayiatilLs). 

Ffliiger^s aosfiihrliches Werk iiber den Eierstock ist nan 
erschienen, nach den Eeferaten (Bericht f. 1861. p. 179 — 181 
and f. 1862. p. 173—175) iiber seine yorläafigen Mitthei- 
lungen braachen wir aber an diesem Örte nicht darauf 
zariickzakommen* 

Quincke konnte PfiUger^s Schl&ache in dem Eierstock weder 
an Bindsembryohen noch an jangen Katzen auffinden, be- 
obachtete aber dass die Graaf 'schen Follikel der Säugethiere 
nach ihrer ersten embryonalen Anlage bis in die Zeit der 
Pubertät hinein sich durch Theilang yermehren können. 
Zaerst theilt sich das Ei in zwei öder mehrere, dann wachert 
die Membrana granulosa zwischen beide hinein, endlich schniirt 
sich aach die Membrana propria ab. Quincke scheint 6s sicher, 
dass die Follikel nicht durch Umlagerung entstehen, sondern 
nichts weiter als yergrösserte Zellen sind, wie sie Spiegelberg 
bereits auffasste. 
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Gfrohe hat seine friiher sclion vorlätkfig Yejroffentliohten 
TJntersuolittiigen iibei den Bau des Eierstocks jetst vollständig 
bekaimt gemaoht. Qrohe untersuchte Schnitte von in Alko- 
hol odeT Ckromsäure gehärteten menschliclien Eierstöcken aus 
der Zeit von der Geburt bis zor Pubertät. Danach ^besteht in 
der letzten Zeit des Fötallebens und bei der Geburt die Rin- 
densabstanz des Eierstocks aus einer Masse von Zellenhaufen, 
die sich aus kleinen xundlichen und ovalen kemhaltigen Zellen 
und freien (?) Kemen zusammensetzen , in deren 2ditte ge- 
wöhnHch ein grösseres bläaohenförmiges Gebilde mit deutlichem 
Kem und scharfen Contuien hervortritt. ^ Letzteres Gebilde 
stellt das Keimbläschen mit Keimfleck dar, die dasselbe um- 
gebenden Zellen und Keme die Yorgebilde der Membrana 
granulosa. Choke fasst die Saohe also wesentlich ähnlich wie 
Bischoff auf. — £ine Annähme eines röhrigen fiaues des Eier- 
stocks {Pfiiiger) findet Gfrohe beim Menschen und Schwein 
nirgends gereohtfertigt. 

Um das Keimbläschen findet man alsbald eine . Schichte 
feinkömiger Masse, die Anlage des Dotters, der dann aber 
noch ganz nackt ist und jede besondere Begrenzungshaut ent- 
behrt. Wie sich durch Zellenvermehrung der FoUikel ver- 
grössert, nimmt auch der Dotter zu und biidet dann erst um 
sich die Dotterhaut (Zona pellucida), die also Grohe wie Bi- 
schoff fiir ein secundäres Product erklärt. Eine eigene Mem- 
bran des Follikels, die fast alle Forscher annehmen, leugnet 
Orohe vollständig, nur Zellen bilden die Vand des Follikels 
und seine Begrenzung nach aussen wird lediglich vom faseri- 
gen Stroma vermittelt. 

In dieser friihen Lebenszeit sind nach Gfrohe^ wie nach 
SchrÖny die grösseren FoUikel dem Centrum des Eierstocks 
nahe, die unzähligen kleineren bilden die Einde. Nach Orohe 
riihrt dies daher, dass einmal im Eierstockscentrum sich das 
Stroma reiohlich entwickelt und doit eine bedeutende Neubil- 
dung von Blutge^ssen statthat, die zur Eeife der Follikel 
nothwendig sind. 

Klebs hat seine Untersuchungmi iiber die Eierstookseier 
der Säugethiere und Yögel nun ausfuhrlich mitgetheilt. (Siehe 
d. Bericht fur 1861. p. 178. 179). Was das Säugethierei 
betriffky so nimmt es Elebs als hinreichend festgestellt an, dass 
es zu jeder Zeit die Eigenschaften einer Zelle hat und der 
Graafsohe Follikel ganz unabhängig von der Eibildung, als 
eine secundäre Bildung auftritt. Am Neugeborenen konnte 
Klehs Yom tubulösem Bau des Eierstocks nichts mehr erken- 
nen und die jiingsten Follikel zeigten stets keine Membran, 
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Bondem bildeten ntur eine Li^ zerstrenter Zellen auf dem £i. 
Bei Kalbe dagegen éeigten auch diese FoUikel schon eine 
Membran nnd Eléba meint, dass man sie bei einigen Thiexen 
nicht sähe, bemhte auf einer fruhen Yerschmelzung mit dem 
Stroma. 

Aehnlich wie Qutfidbe beobachtete auoh nnser Veif. im 
Gbgensatz zu Pfliiger eine Vermehrung der Eizellen dnrch 
Theilung nach dei AbschniiTung der Follikel. 

In Bezug auf das Yogelei kehrt Kleha im Gegensatz zu 
JBT. MecJcel, Thomson, Ecker zu der alten Auffassung zuruck, 
dass der ganze Dotter dem Säugethierei entspiioht. Die jiing- 
sten Stadien der Yogeleier (Stema, Huhn) sind ausserordent- 
licb den Säugetbiereiem äbnlich. Sie sind deutliohe Zellen mit 
sicher und leicbt naebweisbarer Membran und werden aussen 
umgeben von einer Scbichte rundlicher Zellen, dem s. g. 
Graaf schen Follikel, die Elebs die Umhiillungszellen nennt 
und in seiner friiheren Mittheilung fiir eine spätere Bildung 
hielt. Im folgenden Stadium sind die Sachen nicht mehr so 
klar. Die Umhiillungszellen haben sich am Stroma yerloren 
und das £i mit deutlicher Membran hat dagegen im Innem 
an der Peripherie eine Schicht von Zellen entwickelt, die der 
Dotterhaut dicht anliegen. Zu Anfang zwar umgeben sie das 
Keimbläschen , allmählig aber nehmen sie ihre peripherische 
Lage ein. Naoh Oegenhaur (siehe den Bericht f. 1861. 
p. 181 — 184) läge diese Schicht von Zellen nicht im £i, 
sondern dieses bef^nde sich durch eine klare Zona pellncida 
abgegrenzt central von derselben. Elehs -widerspricht diesen 
Angaben entschieden und meint, die jiingsten aufklärenden 
Stadien der Eizelle wären diesem Forscher entgangen. Fiir 
Klehs steht hier im £i die endogene Zellenbildung fest, 
ohne irgend eine Betheiligung des Kerns. (Siehe 
ähnliche Beobachtungen iiber die Bildung des Blastoderms von 
CUxparéde bei Spinnen und Rohin bei Insecten im vorigen 
Bericht p. 219 und 225, wie die von Weismann an Insecten- 
eiem in diesem Berichte) und befindet sich damit im vöUigen 
Widerspriich mit Oegenhaur. In der Histologie kennt man 
bereits ähnliche Yerhältnisse durch Bemäk, Buhly His u. s. w. 

Im folgenden Stadium des Yogeleies biidet sich der weisse 
und gelbe Dotter. Der erstere geht wenigstens zum Theil aus 
einer Wucherung der wandständigen Epithelschicht hervor, 
sodass man diesen mit Becht als ein Zellgewebe auffassen 
muss. Der gelbe Dotter biidet sich zwischen dem weissen 
Dotter und jener innereui dann aus Cylinderzellen bestehenden 
Epithelschicht; ohne Betheiligung dieser letzteren. Nach Klebs 
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enständen jene gelben Dotterkörper aus den Eemen der weis^ 
sen Dotteizellen. 

Wenn nun so Kl^s wirkliche Zellen in der giossen Ei- 
zelle der Vögel sioher stellt, so macbt er am Schluss seiner 
Arbeit darauf aufmerksam, dass auch eine Beihe von Beobacb- 
tnngen bereits vorliegen, welcbe äbnliobe Yerbältnisse aucb 
fiir das Säugethierei wabrscheinlicb macben. 

BUchoff konnte zu keiner Zeit und bei keiner jUnter^ 
sucbungsmetbode jenials einen Köbienbau des Eierstocks der 
Säugetbieie, wie ibn PflUger bebauptet, beobacbten. 

Um dié Bildangsweise des Eies festzustellen , untersucbte 
Biachoff Embryonen nnd verbarrte danaob in den Hauptsacben 
anf seinen friiber ( Entwicklungsgescbicbte ; Entwioklung des 
Kanincben - Eies ) gemaobten Angaben. Nacb ibm findet man 
in den jiingsten embryonalen Eierstöoken besonders viele fein- 
granulirte Keme, bereits mebi öder weniger mit einer Plasma- 
scbicbt iiberzogen. Zellen nennt der Yerf. diese Eörper nicbt, 
denn diesen Famen legt er nur kemhaltigen Körpem mit einer 
deutlicben Membran bei. Später findet man solcbe Keme in 
Haufen beisammen, aber nocb nicbt von einer Membran um- 
bullt: die jiingsten Follikel sind biillenlos, erst später biidet 
sicb ibre Membran nacb Art der Tunica propria der Driisen, 
als eine Zellenausscbeidung. Gegen Spiegdberg und dmncke siebt 
also ^»cÅo^(wie&roÅ6) die jiingsten Follikel nicbt fiir eine Mutter- 
zelle mit Tocbtei^ellen, sondem fiir einen blossen Zellen- 
b au fen an. In diesem Stadium ist das Eeimbläscben nocb 
nicbt im Follikel zu seben , docb will Bischoff seine Ezistenz 
nicbt läugnen, sondem möcbte ^den Yorgang so auffassen, 
dass das Eeimbläscben als ein besonderes Product des Eier- 
stocksstromas , vielleicbt nocb in sebr unvollendeter Gestalt, 
den Anziebungs-Mittelpunkt abgiebt, um den sicb ein Haufen 
▼on Eemen des Stromas , dicbter berumgruppirt und so jene 
Eembäufcben entsteben, welcbe die Anfänge der Follikel 
sind. " 

Im folgenden Stadium umgeben sicb diese Eembaufen mit 
einer Tuiiica propria, zeigen im Innem ein Eeimbläscben und 
stellen nun deutlicbe Follikel vor. In diesem Stadium bielt 
nacb dem Yerf. 8chrön (s. den Bericht f. 1862. p. 175) die 
Follikel fiir die Eier selbst, indem bei seiner Untersucbungs- 
methode (Härten in Alkobol) die den Follikel bildenden Eeme 
sicb völlig aufbellten. Nacb Bischoff biidet sicb das £i im 
Innem dieses FoUikels um das Eeimbläscben, dem ot 
mit Entscbiedenbeit die Bedeutung einer Zelle, nicbt die eines 
Zellenkems zuscbreibt. Um dasselbe lagert sicb Dotter ab 
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nnd ganz secundftr biidet sieh erst darin die Dotterbaut, Zona 
pellucida. Nach BUchoffvåi daber ^das Ei keine einfacbe 
Zelle, Bondem ein ziemiicb znsammengesetztesZellendeiivat.^ 
Nur dem Eeimbläschen scbreibt er eine Zellennatar zu und 
läBst dabeium sich Ei bilden, sowohl Dotter nnd Botteibaut, 
als anoh den Follilcel. Dies ist die Fnnction des Keimbläs- 
cbens , ist sie ausgespielt im vollkommen reifen £i , so ver- 
schwindet es nnd iibt auf die femere Entwieklnng keinenEin- 

flUBS. 

Bor8enkow^% Untersnobnngen iiber den Ban des Eieistocks 
nebmen eine vermittelnde Stellung zwisoben den vielen andem 
Angaben ein. Mit Bisehoff stimmt er darin iiberein, dass die 
/S^röWschen jiingsten Eier (einfacbe Zellen) dnrcb die Här» 
tongsmetbode so yerändert sind, dass die Scbiobt kleiner Zel- 
len um dasselbe nicbt mebr zu seben waren. Dagegen balt 
er die Eier von Anfang an fur typiscbe Zellen. Dotter ist 
scbon vom Anfang an da: ,,es giebt keine Umlagerong der 
Keme mit Protoplasma, öder der Zellen mit Dotter.^ 

Scbläncbe ganz im Sinne PflUger^s konnte Borsenkaw nicbt 
wabmebmen, aber er findet den Eierstock durobzogen, oft netz- 
förmigy von Zellensträngen, die anf Querscbnitten als gat be- 
gränzte Zellenbaufen ersobeinen und siob gegen das Stroma 
scbarf absetzen. Ganz ynePfluger lässt der Yerf. die Gfrcuif- 
scben Follikel dnrcb Abscbniimng von diesen Zellensträngen 
entstehen nnd sab diese oft kettenartig znsammenbängen. Aucb 
darin stimmt der Yerf. mit dem Bonner Pbysiologen iiberein, 
dass er das Ei fur eine besonders entwickelte Zelle^ dieses 
primordialen Follikels balt. Die Entstebnng dieser Follikel 
erzeugenden Zellenstränge lässt der Yerf. in der Nacbbarscbaft 
der den Eierstock durcbziebenden Oefåsse ror sicb geben. 

Henle konnte in den Eierstöcken Nengeborner und Er- 
waobsener Nicbts entdecken, was auf eine Zusammensetzung 
ans Scbläucben, wie sie Pfluger bescbreibt, deutete und meint 
mit Orohe^ dass gewisse Fräparations-Metboden den Anscbein 
von Strängen und Scbläucben bervorbringen könnten. 

Was die Entwieklnng der Eier und Follikel betrifit, so 
stimmt HenU fast durcbweg mit Biséhoff iiberein.' Die Folli- 
kel sind zuerst nackte Haufen von Zellen, die in ibrem Cent^ 
rum das Eeimbläsoben umscbliessen , welcbes um sich Dotter- 
masse ablagert. Zu Anfang sind die Eier also ebenso obne i 

Dotterbaut, wie die Follikel keine Membran. um sicb baben. ! 

Beide Häute sind erst secundäre Bildungen. Eine Tunica pro- 
pria, wie sie KölUker angiebt, feblt aber stets dem Follikel, 
nur eine bindegewebige Hiille begränzt ibn aussen, wie es , 
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aach nach den äbnliohen Beschieibungen Qrohe^ statt hat. 
Wie das Eeimbläschen selbst entsteht, trxrd bei Benle ebenso 
wie bei Bischoff nicht erlänteTt. 

Dass die grösseien Follikel nicht dex Rinde, sondem mehr 
den tåefem Lagen des Stromas angehören, möohte J7«n2e nicht 
mit Schrön und PflUger von einem centripetalen Wandem des 
£ies erklären, sondem meint einestheils, es möchten an der 
Oberfläche des Eierstocks nene Schichten sich bilden und da- 
dorch Bcheinbar die reiferen Eier dem Oentrum des Oyariums 
näherriioken öder es könnte auch daduroh dieser Anschein ent- 
stehen, dass nur centralere Follikel (wie es auch Chrohe will) 
einer Weiterentwicklnng fähig wftren. 

Wie Poiuchet un|d Schrön öndet auch Efenle (beim Schaf), 
dass im FoUikel das £i an der der Oberfl&che des Ovariums 
abgewandten Seite ansitzt. 

O. Schrön beschreibt ein wenig beachtetes Kom im Keim- 
fleck des Eies der Sängetfaiere (Eatse)) das fruher besonders 
schon von Barry bemerkt war, von Steinlin fiir das unreife 
£i bezeichnend gehalten wurde. Der Eeimfleck ist nach 
Schrön ein Bläschen und enthält in gewissen Entwicklungs- 
stadien ein solides Kom (0,001 linie). In den jungsten Zu- 
ständen fehlte es; deutlioh erscheint es, wenn die Membr. 
granulosa und der Follikel gebildet wird; in den ältesten Fol- 
likeln féhlt dann wieder das Kom im Eeimfleck und oft dieser 
selbst. Mit Carmin imbibitt sich dies Eom nicht. 

Nach Henle (Handbuch) muss man sich die Entwicklung 
der Zoospermien so denken, dass die Eöpfe derselben aus 
den Eemen der Samenzellen entständen, welche in der Wand 
der Zelle öder äusserlioh an ihr liegen, sich dann Ton ihr 
abheben und sich dergestalt gegen die Zelle richten, dass 
diese als blasenförmiger Anhang am hinteren Ende des Eopfes 
erscheint. Ueber die Bildung der Sohwänze der Zoosper- 
mien sprieht sich Henle nicht bestimmt aus, uad will es nicht 
entscheiden, ob sie im Innem der Blase öder durch ein Aus- 
wachsen derselben entstehen. Das scheint dem Verf. aber ge- 
wiss, dass der Schwanz von Anfang an gerade ausgestreckt 
ist und zu keiner Zeit anfgerollt sich im Innem der Blase 
befindet, wie es EöUiker abbildet. Die spiralig aufgeroUten 
Sohwänze sind nach Henle stets cLurch eine Einwirkung der 
Untersuchungs-Medien entstanden. Dass die Zellen, aus deren 
Eeme die Zoospermien sich bilden, sich durch Theilung ver- 
mehren, wird durch die grosse Zahl doppelkemiger Zellen 
wahrsoheinlich , die grossen vielkemigen Cysten aber, die 
E. Wagner zuerst beschrieb, möchte Henle nicht als Mutter* 



204 EUeiter. 

zellen mit Tochterzellen auffassen, sondem wie er sie iiber" 
haupt nar selten und nnbeständig fand» fur Haufen von 
Bamenzellen halten, die bei WasserzusatK sich mit einer £i- 
weissschicht umhiillten. 

VaUfUm hatte fniher mit unvollkommenen Mikroskopen 
in den Eöpfen der* Zoospermien vom Bären kugelige G-ebilde 
entdeckt, die er nach damaligem Ståndpunkt als Organe des 
Samenthierohens deutete. Er konnte nnn solche Zoospermien 
von Neuem untersuchen und fand dabei seine kugeligen Ge* 
bUde wieder, die in drei Zonen, einer vorderen, einer hinte- 
ren, einer mittleren, im Kopfe lagen. Der Eopf sieht aus, 
als wenn er drei dunkle Querbinden trägt. Aehnliche dunkle 
Binden erkannte Valentin auch am Kopfe der Zoospermien des 
Eaninphens. (Auch Leuwenhoeck^B Abbildungen der Zoosper- 
mien in den Phil. Transact. 1678 erinnem an ähnliche £r^ 
scheinungen). 

Der Eileiter des menschlichen Weibes miindet nach Henle 
(Handbuch) frei in die Leibeshöhle , eine Strecke weit vom 
Eierstock entfemt. Wie seine Miindung aber mit den Fim- 
brien besetzt ist, trägt auch der freie Band des Ligaments, 
das Eileiter und Eierstock trägt, auf dieser Zwischenstrecke 
zwei Reihen von Fimbrien (fimbria ovarica), sodass auf diese 
Art eine Kille vom Eierstock bis zur Tubenö&ung hergestellt 
wird. Die Fimbrien sind mit Cilien bedeckt und ihrer Thä- 
tigkeit schreibt Henle die Ueberfuhrung des Eies vom Eiei^ 
stock zur Tube zu. Ein Anlegen der Tube an den Eierstock 
findet nie statt und mit Becht darf man die Cilien fiir kraftig 
genug halten, das Ei fortzubewegen. Wie die Eingeweide 
dicht gedrängt um Eierstock und Tube liegen, bleiben demEi 
nur schmale Spalten, dproh die es iiberhaupt bewegt werden 
känn. Allerdings mogen nach Henle viele Eier ihr Ziel 
dabei verfehlen und könnten zu einer Bauchschwanger- 
schaft Anlass geben, wenn nioht Einrichtungen da wären, welche 
den Samen hindern zum Ovarium selbst zu gelangen. 

F. A. Kehrer^B Untersuchungen (besonders beim Binde) leh- 
ren das der Panfe'sche tubo - ovariale Bandapparat ein constan- 
tes, zu allén Zeiten zu findendes Oebilde ist, der jedoch mit 
dem Eintritt des Eies in die Tuben nichts zu thun hat. 
Kehrer stellte Versuche an iiber die EJraft der Cilien an den 
Fimbrien und behauptete danach, dass dieselben nioht im 
Stande sind, das Ei fortzubewegen. Nach ihm wird das Ei 
beim Flatzen des FoUikels ausgesohleudert und kommt dadurch 
sofort in die Tube. Henle (Handbuch) macht mit Becht auf 
die Unzulänglichkeit dieser Schlussfolge aufmerksam. 
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Hecker berichtet in seiner Klinik der Gebuitskunde liber 
die Zeit des Eintiitts der er st en 11 enstr nation nach 3114 
Beobachtangen. Dieselbe trät ein: 

im 



10. 


Jahre 


bei 1 


Person 


oder 


0,03 Vo 


11. 




- 6 


Personen 


- 


0,19 - 


12. 


- 


- 26 


- 


- 


0,83 - 


18. 


- 


- 128 


- 


- 


4,11 . 


14. 


- 


- 277 


m 


- 


8,89 - 


15. 


- 


- 477 


- 


- 


15,82 - 


16. 


- 


- 527 


- 


- 


16,92j 


17. 


- 


- 512 


- 


- 


16,44148,97 0/0 


18. 


- 


- 486 


- 


- 


15,6l\ 


19. 


- 


- 823 


- 


- 


10,37 - 


20. 


- 


- 234 


- 


mm 


7,51 - 


21. 


- 


- 78 


- 


- 


2,34 - 


22. 


- 


- 26 


- 


- 


0,88 - 


23. 


- 


- 10 


- 


- 


0,32 - 


24. 


- 


- 7 


- 


- 


0,22 - 


25. 


- 


- 1 


- 


« 


0,08 - 



3114 

Besonders nach den neuen von Kussmayl*) gemachten 
Zusammenstellungen nnd Untersuchungen känn man nicht mehr 
zweifeln, dass soW/Ohl eine abdominale, als auch intrauterine 
Ueberwanderung des Eies von dem Eierstock in den Eileiter 
der andem Körperseite wirklich stattfindet. Kehrer liefert die 
Beschreibung eines solchen Falles vom Schafe , Bi$choff vom 
Fuchse und Luschka berichtet von einem nenen, genau unter- 
suchten Fall vom Menschen , wö die extrauterine Ueberwande- 
rung des Eies die einzig mögliche Deutnng des Befundes ist. 

Henle machte die interessante Entdeckung, dass in der 
Ampnlle (dem oberen Theil) des Eileiters des Menschen die 
Schleimhaut eine Menge grosser Fälten biidet, durch die dort 
viele Blindsäck e, Sinus und Gänge entstehen, welche zurAuf- 
nahme der Zoospermien so geschickt wären, dass Herde ihnen 
die Bedeutung eines Eeceptaculum seminis beilegt. Dort wird 
nach ihm die Befruchtung stattfinden \må Herde macht darauf 
aufmerksam, wie es schon aus dem Grunde unwahrscheinlich 
ist, mit Bischoff die Stelle der Befruchtung an den Eierstock 
selbst zu verlegen, da yiele Eier durch die Cilien der Fim- 
brienfalsch geleitet in der Bauchhöhle bleiben werden und 



*) Siehe dessen Werk rom Mangel u. s. w. der Gebärmatter. Wilrz- 
burg 1869. 8. 
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abo, schon befnichtet, dort eine Abdominalseliwaiigerschaff; .ver- 
anlBfl^en mussten. Ebenfalls erklärt er aus dieser Btelle der 
Befruchtnng , waram so ofk die Begattung unfracbtbar bleibt, 
nämlich stets sohon dann, wenn das Ei gar nicht in die Am- 
pulle gelang^, sondem von den Oilien der Fimbrien in falscher 
Bicbtung gefubrt die Tobenöffnung verfehlt. Ba man es jetzt 
als ausgemacbt ansehen muss, dass die Eier des recbten Eier- 
stocks in die linke Tube ond nmgekehrt wandem kÖnnen, scheint es 
auch höcbst wabrscbeinlich , dass yiele Eier sioh in der 
Bauchhöhle verlieren werden. Naoh Coste^B Versuchen 
am Kanincben und am Hubn findet die Befrucbtnng stets 
scbon am oberea Ende der Tuben, iirobl scbon zwiscben den 
Fimbrien statt , man darf danacb yielleicbt vermntben , dass 
die ^en26* scben Sinas der Eileiterampulle nar in der Näbe 
der Tabenmiindong wirklicb als Eeceptacalam seminis fangiren. 

P. A. Kehrer leitet aus seinen Experimentaluntersucbungen 
liber die Contractionen des weiblicben G^nitalcanals (besonders 
am Eaninchen) ab, dass die Scbeide durch antiperistaltiscbe 
Bewegungen den Samen in den JJterus zu befördem vermag, 
dass er dort aber mebr durcb eigene Bewegungen als durch 
Uteruscontractionen in die Tuben gelangen wird. Eef. be- 
merkt, dass wabrscbeinlich (beim Menscben wenigstens) bei 
der Begaitung der Muttermund geöfi&iet ist, sodass der Samen 
direct in den Uterus an die Tubenmiindung kommen känn. 

Bmcäo/T beschreibt einen Fall von Kuh-Zwillings-Zwitter- 
BUdung, den er nooh in der Fötalperiode beobachtete. Ueber 
ähnliche Fälle hatte friiher schon Simpson (Edinb. med. and 
surg. Joum. 1844. Bd. 168.) und Spiegdherg (Zeitschr. f. rat. 
Med. 1861. Bd. XI.) geschrieben und der Letztere stellte ein 
allgemeines Vorkommen auf, ,,dass wenn beide Zwillinge weib- 
lich öder beide yerschiedenen Geschlechts sind, die Geschlechts- 
organe sich wohlgebildet zeigen, wenn beide männlich sind 
(der gewöhnliche Fall) sehr häufig aber der eine ein Herma- 
phrodit ist. " In Bischoff*^ Fall war der eine Embryo männ- 
lich, der andere äusserlich weiblich, zeigte aber innerlich eine 
interessante Zwitterbildung (die auf der der Abhandlung bei- 
gegebenen Tafel leicht zu iibersehen ist) , bei der ^die männ- 
liche Bildung sehr vorherrschte. 

Salter hat im GFarten der Zoologischen Oesellschaft in 
London eine Beihe von Versuchen iiber die Fruchtbarkeit der 
Bastarde von verschiedenen Arten der Gattung Gallas ange- 
stellt, die alle das Eesultat gaben, dass wie leicht auch solche 
. Bastarde entstehen, dieselben dooh fast nur imfruchtbare Eier 
legten. Wenn sich die Bastarde untereinander begatteten, 
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waren fast stets alle Bier unfrachtbai, gesehah die Begattung 
mit i»iieii Alten, so warem' einige wenige Eiex fruchtbax. Die 
Bastaide wardea eizeogt swischen den drei Arten' Gallus 
Sonnerattii, furcatus und Bankiva. Die Bastarde zwischen 
G. Soneiattii^Hahn und Bantam- Henne zeigten die Merkwiir- 
digkeit, dass die Bastardliennen dem G. Sonerattii-Hahn glichen, 
die Bastardhähne mehr wie die Bantam -Hennen aussahen. Die 
Bastardhennen legten besonders yieleEier. Die Eier wurden 
von folgenden Mischungen bebrutet: 

I. Gallus Sonnerattii- Hahn mit G. Sonnerattii -Bankiva- 

Henne, 
n. G. Sonneratti- Bankiva -Hahn mit gleiehen Hennen. 
m. G. furcato-Hahn mit G. ^4 furcatus ^ji Bankiva- Hennen. 

Man erhielt: 















I. 


n. 


III. 


IV. 


Eier 


228 


20 


18 


39 


ausgebriitete Etiken . . . 


45 


1 


3 


4 


lebende Kiiken 


9 


1 


2 





todte Eiiken 


36 





1 


4 


theilweise entwickelte Kiiken 


48 


8 


5 


25 


verdorbene Eier .... 


95 


10 1 


7 


10 



IV. bedeuten die Eier, dié zur Bebriitung aufs Land ge- 
schickt wurden und aus allén drei Mischungen etwa eine 
gleiche Zahl erhielten. Salter legt darauf Wertb, dass die 
IJnfruchtbarkeit der Bastarde nicbt absolut ist, sondem nur 
in einem gewissen Grade, sodass eine Menge der Eier theil- 
weis entwickelt wurden, aber nicht vöUig ein Junges hervor- 
bringen konnten. Diese interessanten Versuche durfen wir 
den Huhnerziichtern besonders empfehlen. 

Was die in Frankreich zur Zeit so viel discutirte Frage 
nach den Folgen der Heirathen von Blutsverwandten be- 
trifiPt, so haben im Gegensatz zu den Untersuchungen von 
Boudin, Bowrgeoia wie Segvm Beobacbtungen aus ihrer eige- 
nen Verwandtschaft mitgetheilt, welche die Schädlichkeit die- 
ser Verbindungen "fur den Körper und Geist der Kinder ent- 
scbieden in Abrede stellen und dazu dienen werden, „die 
Familien zu beruhigen, in denen solche Verbindungen vor- 
kommen.^ Es ist jedoch ganz klar, dass in dieser Frage nur 
nach dem Gesetz der grossen Zahlen entschieden werden darf. 

BreéUm discutirt von Neuem das s. g. Hofacker-Sadlersche 
Gesetz iiber das Geschlechtsverhältniss der Kinder bei Alters- 
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verschiedenheit der Eltem. Ans HofackerSj Sadler'a und 
OoJderfs Zusammenstellimgeii schien hervoizugehen dass : 

1) wenn der Väter älter ist als die Mutter mehr Kiiaben 
als Mädchen producirt werden, 

2) wenn beide Eltem gleich alt sind, sich die Anzahl der 
Enaben derjenigen der Mädchen nähert, aber weniger 
Enaben als Mädchen producirt werden, 

3) wenn die Mutter älter als der Yater ist, iiberwiegend 
mehr Mädchen als Enaben producirt werden. 

Breslau macht nun Mittheilungen nach den Geburten der 
Jahre 1861 und 1862 im Canton Ziirich, die diesem Gesetze 
wenig gunstig sind. Danach findet sich nämlich : 



Summe aller 
Geborenen 



Yater älter als 
Mutter 



Yater und Mutter 
gleick alt 



Yater jtinger als 
die Mutter 



16492 

E. M. 

8561 7931 

1079 : 1000 



11762 
E. M. 
6069 5693 

1066 : 1000 



1201 
E. M. 

623 578 

1077 : 1000 



3529 

E. M. 

1869 1660 

1125 : 1000 



Nach Breslau steht danach fest, „dass bei allén relativen 
Altersverschiedenheiten die Zahl der Enaben in nahezu glei- 
cher Weise die der Mädchen iiberwiegt und die Schwan- 
kungen in der Geöchlechtspropprtion der neugeborenen Einder 
der Art sind , dass ein Causalnexus zwischen ihnen ^ und der 
relativen Altersverschiedenheit der Eltem nicht zu be- 
st e hen scheint. ^^ 

Allerdings stimmen Breslau^a Zahlen nicht mit dem Hof- 
acker*8chen Gesetze, aber zu den obigen Ausspriichen scheinen 
sie Bef. doch noch nicht zu berechtigen. Wenn man davon 
ausgehty dass die Zahl der Männer und Weiber eine constante 
ist und wenn man dabei beriicksichtigt, dass die Lebensdauer 
der Weiber etwas die der Männer iibertrifft , so folgt daraus 
schon, wie es Poisson bereits bemerkte, dass in den Ehen mit 
älterem Yater mehr Enaben, in denen mit gleich alten Eltem 
auch noch mehr Enaben wie Mädchen geboren werden und 
dass wenn die mittlere Lebensdauer der Weiber die der 
Männer nicht zu sehr iibertrifft, in den Ehen mit jiingeren 
Yätem wie Miittem mehr Mädchen wie Enaben enstehen 
werden. Sehr gut scheinen Bef. hiermit die Angaben LegoyVa 
der Geburten in Paris in den Jahren 1854 und 1855 z^ 
stimmen. Danach fanden sich: 
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^ 


Yater älter als 
die Mutter 


Yater u. Mutter Yater jlinger als 
gleich alt die Mutter 


Summe der 
Geburten 


Knaben 
Mädchen 


21748 
20814 


1618 
1584 


3232 
3315 


26598U 
257l3r^^" 


Verhältniss 


104,49 


102,14 


97,50 


103,44 



Breslau legt dieser Tabelle wenig Werth bei , da das 
ganze Yerhältniss von 103,44 Knaben zu 100 Mädchen ein 
abnormes sei. Allerdings kommen nach Wappaeus im Durch- 
schnitt aus 58 Millionen Geburten auf 1000 Mädchen 1063 
Knaben , , aber Wappaeus weist auch zugleich nach , wie in 
verschiedenen Ländern dieses Verhältniss verschieden und doch 
in jedem constant is t. — Vielleicht klären sich alle Dunkel- 
heiten mehr auf, wenn man bei den Untersuchungen des Hof- 
acker' schen Gesetzes, wie Bef. es oben andeutete, die mittlere 
Lebensdauer der Eltern mit in Eiicksicht nimmt. Jedenfalls 
scheint der Knabeniiberschuss mit dem Unterschiede der mitt- 
leren Lebensdauer der Männer und Weiber im Zusammenhang 
zu stehen. 

Thury in Genf glaubt das alte Problem der willkiirlichen 
Erzeugun^ der Geschlechter gelöst zu haben und stellt eine 
Theorie auf, die, durch Beobachtungen an Ktihen belegt, dem 
Menschen auch diesen dunkelsten Theil der Zeugungslehre auf- 
hellen und das Geschlecht derErzeugten von seinem Willen abhängig 
machen soll. Wenn auch seit Aristoteles (generat, animal. lib. 
IV.) die geschlechtsbedingenden Ursachen vielfach 
und besonders lebhaft in der Neuzeit behandelt sind, so ist 
man doch selten sö weit gegangen, wie der weiland Organist 
Hencke in Hildesheim,, der in einem eigenen, zahlreiche Sub- 
scribenten aufzählenden Buche *) eine £«gel aufstellt , * wonach 
man bei der Begattung willkiirlich ein bestimmtes Geschlecht 
zu erzeugen vermag und die in diesem Ealle auf 4er Annahme 
beruht, der rechte Hoden befruchte nurEier des rechten Eier- 
stocks und gäbe nur Männchen und umgekehrt. Wenn meh- 
rere ähnliche Theorien _und Kegeln von vomherein sehr un- 
wahrscheinlich erachtet werden mussten, so gewann bald die 
Ueberzeugung Baum, dass dieses ganze Verhältniss als das fiir 
den Menschen unangreifbarste, wohl stets seinem willkiirlichen 
Einflusse entzogen bleiben wiirde , wenn auch die geschlechts^ 



*) Joh. Christ. Eencke, Organist bei der St. Martiui '- E.irche in Hildes- 
heim: Yöllig entdecktes Geheimniss der Natui*, sowohl in der Erzeugung 
der Menschen, als auch in der willkiirlichen Wahl des Geschlechts der 
Kinder. Braunschweig 1786. 8. 
' Zeltschr. f. rat. Med. Dritte R. Bd. XXII. 14 
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bedingenden Ursachen selbst sich vielleicht mehr öder weni- 
ger aufklären möchten. , 

Es ist hiemach das grosse Aufsehen erklärlich, Trelches 
Thury*s kleine Schrift gleich bei ihrem Erscheinen im Juli 
1863 erregte, indem darin das Gesetz der Erzeugung der Gte> 
schlechter bei Pflanzen, Thieren und Menschen aufgestellt und 
dem Menschen, vor allem dem Thierziichter , zur Verfiigung 
gestelit wiid. Auf der schweizer Naturforscher-Versammlung 
im August 1863 wurde Thury grosser Beifall geschenkt und 
auch in Deutschland traten bedeutende Zoologen auf seine Seite. 
Grosse Hoffhungen fiir eine rationelle Thierzucht nach Thury*& 
Gesetze wurden ausgesprochen, um so mehr, als alle Yersuche, 
die Comctz bei Kiihen danach ausfiihrte, ausnahmslos giinstig 
ausfielen. Wir miissen desshalb auch hier den Thuri/^BcheiL 
eine gebiihrende Aufmerksamkeit widmen. 

Nach JÄury „hängt das Geschlecht vom Grade der Reifung 
des Eies im Augenblicke ab, wo es von der Befruchtung ge- 
troffen wird. Das Ei, welches, wenn es befruchtet wird, noch 
nicht ein gewissen Grad der Reifung erreicht hat, giebt ein 
WeibchQn ; ist dieser Grad der Reifung uberschritten, so giebt 
das Ei, wenn es befruchtet wird, ein Männchen. Wenn 
zur Zeit der Brunst ein einziges Ei, vom Eierstoek abge- 
lÖst, langsam den Geschlechtsapparat herabsteigt, so geniigt 
es, dass die Befruchtung am Anfange der Brunst statthabe, 
um Weibchen zu zeugen und am Ende Männchen zu zeugen. 
Wenn sich während der Dauer einer einzigen Zeugungs- 
periode hinter einander mehrere Eier vom Eierstock ablösen, 
so sind in der Regel die er sten Eier weniger entwickelt 
und geben Weibchen ; die letzten sind reifer und geben 
Männchen (Bienen, Htihner). Trifft es sich jedoch, dass eine 
zweite Zeugungsperiode der ersten nachfolgt öder ändem sich 
die äussem öder innern Umstände beträchtlich , so känn es 
geschehen, dass die letzten Eier nicht den höhem Grad der 
Reifung erlangen und aufs Neue Weibchen geben. ** 

Um nun nach dieser Theorie willkiirlich die Geschlechter 
zu erzeugen, muss man nach Thury zuerst bei der Kuh, an 
der man den Versuch machen will, den Charakter, die Zeichen 
und die Dauer der Brunst bestimmen, indem z. B. bei den Kiihen 
die Dauer z wischen 24 und 48 Stunden schwankt. Kennt man diese 
Verhältnisse, dann verfahre man nach Thury folgendermaasen : 
Um ein Kuhkalb zu erhalten, lasse man die Kuh beim 

Anfang bespringen. 
Um ein Stierkalb zu erhalten, lasse man die Kuh am Ende 

der Brunst bespringen. x 
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Nach dieser Regel fiihrte Camaz in Montet (Ganton 
Waadt), dem Thury dieselbe am 18. Februar 1861 veitrau- 
lioh mitgetheilt hatte, neunundzwanzig Yeisuche aus und be- 
zengt, dass ^durohweg, ohne einen Fehlgriff, alle die erwai- 
teten Besultate gaben./' Zweiundzwanzig Mal liess ei von 
seinem Durbam-Stier mit SGhw3rzer Kiihen Kuhkälber zeugen, 
neon Mal exhielt er seinem Wunscbe gemäss Stierkälber. Je 
nach den Gonjuncturen im Handel öder seiner Oekonomie rich- 
tete er das Geschlecht der Kälber ein: ,, in keinem Falle 
hatte er ein verfehltes Bes ältat. ^ „In Eolge dessen,^ schliesst 
ComcLz sein Zeugniss, ^kann ich erklären, dass ich die Me- 
thode des Herrn Professor Thury als reell und ganz sioher 
betrachte, indem ich wiinsche, dass er bald im Stande sein 
möge, alle Aokerbauer und Viehzuchter gemeinsam von seiner 
Entdeckung Yortheil ziehen zu lassen, die den Betrieb der 
Viehzucht auf neue Grundlagen bringen wird. ^ 

Die Grundlage zu seiner Theorie lieferten Thury die Pflan- 
zen. Durch die Versuche von Knight und später von Girou 
de Buzardngnez^ wie vieler Gartenbauer ist es bekannt, dass 
manche hermaphroditische öder eingeschlechtliche Pflanzen 
(Gurken, Melonen u. s. w.) durch ein Uebermaass von Wärme 
und anderer das Wachsthum begiinstigender Verhältnisse zu 
einem Fehlschlagen der weiblichen Geschlechtsorgane veran- 
lasst werden und nur männliche Geschlechtsorgane hervor- 
bringen. Nach Thury entspricht danach die Erzeugung des 
männlichen Geschlechts einer weiter fortgeschrittenen Beifung 
öder einer vollkommneren Entwicklung. 99 Die IJmstände, 
welche eine vollkommene Verarbeitong der Säfte und eine 
voUendete Beifung der Organe hervorrufen (Trockenheit, Licht 
und Wärme) begiinstigen die Entwicklung des männlichen Ge- 
schlechts. Die entgegengesetzten Umstände ( Feuchtigkeit, 
Dunkelheit, Eälte) begiinstigen im Allgemeinen die Entwick- 
lung des .andem Geschlechts/' 

„Da nun das Geschleohtsleben den Pflanzen und den 
Thieren gemein ist, schliesst Thury weiter, so scheint es ein- 
leuchtend, dass es in beiden Beihen wesentlich identisohen 
Grundgesetzen unterliegen muss. So werden dann auch bei 
den Thieren die Ursachen, welche die Gesohlechtsverschieden- 
heiten bedingen, diejenigen sein, welehe eine vollkommnere 
Beifung der Organe eizeugen.*' Indem nun Thury in der 
verschiedenen Beife des Eies die geschlechtsbedingende 
Ursache findet, kommt er auf seine oben angegebene Begel, 
der Comaz'' Versuche zur Stiitze dienen. 

14* 
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Abgesehen zunächst von diesen Experimenten scheinen aber 
Tkuary'^ Annahmen und SchlusBfolgerungen sehi wenig mit 
nnsem Eenntnissen in der Generationslehre iibereinznstimmen. 
Jene Yersuohe bei den Pflanzen lehren nämlicb vor allén Din- 
gen keineswegs, dass das männliche Geschlecht eine fortge- 
schrittenere Beife des Organismns daxstellt. In den Zwitter- 
blumen und vielen eingescblechtlicben (z. £. aucb dei 
wnnderbaren Welwitschia, siehe oben) sind die Organe 
beider Geschlecbter angelegt: dnrch jene das männliche Ge- 
schlecht begiinstigenden IJmstände gehen nun durchaus nicht 
die weiblichen Organe in die männlichen iiber, sondem die 
weiblichen degenerixen, werden meistens blattartig nnd nur 
die männlichen kommen zur geschlechtlichen Ausbildung. 
Aehnlich ist es ja auch bei den höheren Thieren und dem 
Menschen; fur beide Geschlecbter sind zu Anfang die Oi^ane 
gleich gut angelegt, soll nun ein bestimmtes Geschlecht ge- 
formt werden, so werden bestimmte Theile dieser Zwitter- 
organe ausgebildet, andere gehen ein und in einigen Punkten 
ist daher das Männchen, in andem das Weibchen der weiter 
fortgeschrittene Organismus. 

Wenn wir nun so schon dem männlichen Organismus keine 
weiter fortgeschrittene Eeifung gegen den weiblichen zuschrei- 
ben durfen, so können wir auch um so weniger in der ver- 
schiedenen Beife allein des Eies die geschlechtsbedingende 
Ursache erblicken. Allerdings scheint die Eeife des Eies un- 
serm Urtheile sehr entzogen und in diesem Punkte also wird 
Thury\ Annahme schwer eine Widerlegung erfahren, aber es 
mag doch unwahrscheinlich dunken, jetzt schon in der Eeife 
des Eies die Geschlechtsursache zu suchen, wo die Wisset- 
schaft noch nicht einmal ausgemacht hat, ob der Embryo 
schon von Anfang an éin bestimmtes Geschlecht hat und nicht 
eine Zeitlang einen geschlechtslosen Zustand durchmacht. Eiir 
unsere Sinne sind die jiingsten Embryonen noch ohne be- 
stimmtes Geschlecht und nach Claudms Untersuchnngen an 
herzlosen Missgeburten sollte ein solches erst im Laufe der 
Entwicklung hervortreten (s. d. Bericht f. 1861. p. 188—190), 
anderseits muss man aber nach dem s. g. Hofacker'schen Ge- 
setze das Geschlecht als von Anfang an bestimmt annehmen 
und bei den Hiihnem scheint dies desshalb besonders sicher, 
da man es den gelegten Eiem ansehen känn, ob sie Männ- 
chen öder Weibehen geben. Es ist nämlich bekannt*) und 
unser trefflicher Huhnerziichter Bockelmann in Melle versichert 



*) Schon bei Arisioteles Hist. . anlmal. Yl. 2. 2. findet sich diese Angabe. 
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es Ref. von Neuem, dass unter den Eiem einer and derselben 
Henne, die länglicheren Formen Männchen, die rundlicheien 
Weibchen enthalten. 

Wenn wir nun so die theoretische Grundlage von Thurrf^ 
Gesetz wenig feststehend erachten musten, so können wir fast 
noch weniger den Punkt seirier Begel zugeben, der béi den 
Versuehen mit den Kilhen der ieitende ist. "Während das Ei 
den Eileiter hinabsteigt, nimmt es an Eeife zu, treffen die 
Zoospeimien oben im Eileiter das Ei, entsteht ein Weibchen, 
treffen sie es erst weiter unten, biidet sich ein Männchen. 
Es scheint nun aber ausgemacht, dass nar an einer sehr be- 
schränkten Stelle im Eileiter die Befruchtung geschehen wird. 
Abgesehen von niederen Thieren, wo sich eine Menge ent- 
gegenstehender Yerhältnisse anfiihren lassen, ist es bei den 
Vögeln ja sicher and durch Co8ti% Versuche iiberdies bewie- 
sen, dass ganz oben im Eileiter, vor dem irgend Eiweiss den 
Dotter umlagert, die Befnichtungsstelle sich befindet, und einen 
ganz ähnlichen Ort weisen auch fiir das Kaninchen Cost^^ 
Versuche der Befruchtung an. Auch fiir den Menschen scheinen 
die von Henle im oberen Theil des Eileiters entdeckten Fälten 
undTaschen(sieheoben) der Befruchtung diesenPlatz anzuweisen. 

Wenn nun der theoretischen Grundlage von Thwnf^ Ge- 
setz wenig Beweiskraft bleibt, so hat man auch von vom- 
herein wenig Vertrauen zu seiner Giiltigkeifc, da nach dem 
s. g. Hofacker-Sadler'schen Gesetze der relative Altersunter- 
schied der Eltem zu dem Geschlechte der Kinder in einem 
bestimmten Yerhältnisse steht. Und wir haben oben ange- 
fiihrt, wie man, soll die Zahl der Männer und Weiber, wie 
es eine statistische Thatsache ist, eine constante sein, 
nach Poisson jenes Verhältniss schon aus diesem Gesichts- 
punkte ableiten känn.* AUerdings ist diese Betrachtung kein 
Beweis gegen die Möglichkeit des Thury'schen Gesetzes, denn 
wir sehen ja eine Menge der freiwilligsten Handlungen des 
Menschen ebenfalls zu statistischen Constanten werden. Aber 
wenig wahrscheinlich wird es doch sein, dass ein Verhältniss 
ohne und mit dem freien Willen der Menschen eine und die- 
selbe Constante bleibt, wie man es doch fiir die Zahl der 
Männer und Weiber mit Recht voraussetzen miisste. 

Zur Stiitze von Thury\ Gesetz dienen nun allerdings die 
von Comaz angesteilten und alle gunstig ausgefallenen neun- 
undzwanzig Versuche. Comaz erzählt die Sache so schlicht 
and einfach, dass seine Worte auch auf den Zweifler ihren 
Eindruck nicht verfehlen. Doch möchte Ref. scheinen, dass 
die Zahl der Versuche zur Entscheidung dieser Frage länge 
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Diclit auBTeicht ond dass eist yiele HnteTsuchungea iibei den 
Yerlanf dei Branst nöthig sein werden, um so einfach nach 
ihrem Verlauf den Ort im Eileiter anzugeben» wo das £i sioh 
befinden wird. Wenigstens berecbtigen diese Yersuche weitaus 
noch nicht, wie es aUeidings WuncU in seinem neaen Lehrbncbe 
der'Ph7siologie thut, I7turi/*a Gesetz als bewiesen anzunehmen. 
Bef. wiirde kaum wagen Coma£ Yersuchen solch geringe Be- 
weiskraft beuulegen, wenn sich nicht schonnnser erster Tbieiv 
ziichter Herm. von NcUhusius in ähnlicher Weise ausgesprochen 
hatte. 

Jedenfalls aber sind Comaz Yersuche wichtig genug, um 
unsere Thierziichter und Landwirthe zu yeranlassen dieselbe 
mit den möglichsten YoTsichtsmaasstegehi im Grossen zu wieder- 
holen, so dass wir dadurch bald in den Stånd gesetzt werden 
Thury^s Gesetz und Begel griindlicher beurtheilen zu können. 
BousingauU hat bereits solche Yersuche versproohen und der 
französische Hausminister der Marschall Vcallant ist autorisirt 
auf den kaiserlichen Giitem ebenfalls die Regel priifen zu lassen* 

Auch sind schon Erklärungen veisucht, die nach den bisher 
festgestellten Puncten der Generationslehre Thury^a Gesetz ver- 
ständlich machen sollen. Auf der Bchweizer Naturforscher' 
Yersammlung in Samaden äusserte z. B. (7. Vogt die reifem 
Eier möchten eine dickere Eihaut wie die jiingeren haben 
und dadurch nui; fur weniger Zoospermien durchdringlich sein. 
Darin könnte der Grund fiir die Erzeugung eines Männchen 
öder Weibchen liegen. Pa^enstecher geht in seiner Erklärung 
von der Parthenogenesis bei den Bienen ans. Danach miisste 
man glauben, dass die Entwioklung des Eies urspriinglich 
stets zum Männchen angebahnt wäre. Bei den Säugethieren 
kommt ein solches unbefruchtetes männliches Ei allerdings 
nicht zur Entwicklung, nur durch den Ziitritt vom Samen wird 
dies bewirkt. Aber ein friiher Zutritt desselben hat nicht 
allein die Entwicklung zur Folge, sondem auch die Umwand- 
lung des männlichen Eies in ein Weibchen, während eine 
späte Befruchtung wohl noch das Ei zur Entwioklung bestimmen, 
nicht aber das innewohnende männliche Geschlecht mehr ab* 
zuändem vermag. Auch JSieboid^B Erklärung (siehe oben p. 195) 
seiner wunderbaren Zwitterbienen känn Tkury leicht in dieser 
Weise zu seinen Gunsten auslegen. Das unbefruchtete Bienenei 
ist männlich, eine bestimmte Quantität Zoospermien vermögen 
es aber in ein Weibchen umzuwandeln, eine ungeniigende 
Menge aber können nur jene Zwitterformen hervorbringenr 
Noch mehr könnte Thury Kleine^B (siehe oben p. 196) Er- 
klärung dieser Zwitter zu seinen Gunsten benutzen. 
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Doch sind auch schon einige Beobachtungen heivorgehoben, 
welche wenig mit Thury\ Annahmen stimmen. Costt zeichnete 
die Geschlechter auf, die aus den nach einander gelegten Eiem 
von Htthnem ausgebriitet wurden: Männchen nnd Weibchen 
wechselten vielfach mit einander. AUerdings ist es bekannt 
dass das letzte Ei einer Legeperiode «ines Vogels oft ein Männ- 
chen wird (Nesthähnchen). — Schon Äristoteles erwähnt eine 
Thury widersprechende Beobachtung, dass nämlich von den 
zwei Eiem, welche die Tauben gewöhnlich legen meistens- das 
erste ein Männchen giebt. (Hist. animÉd. IV. 4. 2.) Flourens 
hat, wie er der pariser Akademie mittheilt, schon vor dreissig 
Jahren Aehnliches beobaohtet, unter elf aufgezeibhneten Fallen 
wurde stets das erst jgelegte Taubenei znm Männchen. 
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Cierikowski beschieibt dasPlasniodium (Protoplasma) der 
Myxomyceten genau und macht dabei noch manche be- 
merkenswerthe Mittheilungen iiber die Entwicklung dieser seit 
de Bar^^B Untersuchungen so bertihmten Wesen. Um die Bil- 
dung des Plasmodium aus den Sporen sicher zu stellen, machte 
Cienkowski Culturversuche auf dem Objectträger unter dem 
Deckglase. Bei Physarum album und Didymium leucopus 
gelang es ibm aus den Sporen Plasmodien zu ziehen und diese 
bei der ersten Art selbst bis zur Fruchtbildung zu verfolgen. 
Nach 24 — 36 Stunden findet man unter dem Deckglase das 
Beobacbtungsfeld mit einer Unzahl schwimmender, auch amöben- 
artig sich bewegender Schwärmer bedeckt. Der aus der ge- 
platzten Spore hervortretende Inhalt stellt ein Eugelcben vor 
mit Kem und Kemkörper, welches alsbald sich streckt, eine 
Geissel entwickelt und zu schwimmen . beginnt. Dann ver- 
schmelzen mehrere Schwärmer zu einem amöbenartigen Eörper 
mit contraotiler Blase, aber ohne Geissel. 

Auch bei einigen Monaden (Monas amyli und parasitica) 
wiederholte Cierikowski seine fruheren Beobachtungen (s. Bericht 
fiir 1860. p. 167. 168) iiber amöbenartige Schwärmer. Béide 
Monaden nämlich besitzen schwärmende Zustände, welche sich 
in Amöben mit spitzen Pseudopodi^n verwandeln. Diese Amöben 
nehmen dann fremde Körper (Amylum, Chlorophyll) als Nah- 
rung in sich auf und bilden darum eine Blase, die wächst und 
sich ganz wie eine Zelle verhält. Aus ihrem Inhalte bilden 
sich Schwärmer, welche zu Amöben werden und die ganze 
Entwicklungsweise von Neuem durchmachen. Hierdurch ist 
die Myxomyceten -Entwicklung mit der Entwicklung anderer 
Wesen in Zusammenhang gebracht. Immer mehr wird dadurch 
die Selbständigkeit der Amöben in Frage gestelit! 

F.deFUippi fiihrt den in der letzten Zeit von vielen Seiten 
ausgesprochenen Gedanken aus, die s. g. totale und partielie 
Dotterfurchung wäre sehr nahe mit einander verwandt und 
durch alle Uebergänge mit einander verkniipft. Seine bei 
Cirrhipedien gemachten Beobachtungen lieferten schon solchen 
Uebergangsfall der holoblastischen und meroblastischen Eier, 
und auch die Vogeleier ordnen sich der totalen Furchung 
unter, wenn man die Furche welche den Bildungs- vom Nah- 
rungsdotter absondert als die erste Dotterfurche ansieht. In- 
dem Filippi van Beneden^s Eintheilungsprincip nach der Ent- 
wicklung fortsetzt und die Cephalopoden, Mollusken und Wiirmer 
als besondere Gruppen, unterscheidet , erhält er folgende Ein- 
theilung des Thierreichs: 
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Epicotyledonen Wirbelthiere. 
Hypocotyledonen GliedeTthiere. 
Procotyledonen Cephalopoden. ' 
Metacotylédonen MoUusken. 
Mésocoiyledonen Wurmer. 

IMoUuskoiden. 
Echinodermen* 
Colenteraten. 
Protozoen. 

Carter beschreibt mit dem Bau der grossen Amoeba prin- 
ceps auch einige auf die Fortpflanzung beziigliclie Beobach- 
tungen. Man findet in ihx einen I^ucleus, zuerst klein, dann 
schnell wachsend und sich durch Theilung vermehrend. Zu- 
letzt findet man an 80 solcher -rsVir ^^^ grosse Körper im 
Innem. Ob nun ans diesen Kernen wieder Amöben hervor- 
gehen öder wie bei den Myxomyceten g^geisselte Schwärmer 
muss der Verf. noch unbestimmt lassen. Derselbe macht jedoch 
einige Andeutungen, dass bei dieser Amöbe ZoospermieHartige 
Gebilde vorkommen könnten. 

Aehnliche Keme als Eortpflanzungsorgane beschreibt Carter 
von Difflugia pyriformis ; hier gelang es ihm aber zu beobach-* 
ten, wie ans diesem £em nachdem sie frei wurden kngelige 
Körper mit ein öder zwei Geisseln sich bildeten, die anfangs 
umherschwammen , dann die Geissel verloren und wie kleine ^ 
Amöben nmherkrochen. Carter zweifelt nicht, dass diese 
Amöben später wieder zu Difflugien werden. 

WaUace hat äbnliche Untersuchungen wie Carter liber die 
Eortpflanzung der Amöben und amöbenartigen Bhizopoden 
angestellt. Danach scheint es als wenn diese Wesen Zwitter 
wären. Aus kemartigen Eörpern die sich durch Theilung 
eines Nucleus bilden, gehen gewöhnlich bei einer Cystenbildung 
des Muttergeschöpfs die Jungen hervor, welche kleinen Amöben 
gieichen. 

LereboullefB Preisschrift iiber die vergleichende Entwick- 
lungsgeschichte (siehe Bericht f. 1861. p. 210—213 und f. 
1862. p. 214 — 218) ist nun vollständig erschienen und auch 
besonders herausgegeben. Im fiinften Capitel stellt er die 
Entwieklung der Wirbelthiere (Barsch, Hecht, Forelie, Eidechse) 
deijenigen der Wirbellosen (Krebs, Limnäus) in parallelen 
Keihen gegeniiber und begleitet sie mit allgemeinen erklären- 
den Bemerkungen. 

C Semper erwähnt einer lebendig-gebärenden Foraminifere 
(Nummulithes) von Luzon. In der äussersten Zellenreihe bil- 
den sich in je einer Zelle aus der Masse des darin enthaltenen 
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KÖTpertheils je eiiie Matteizelle einei nenen Colonie. Noch 
ehe diese neugebildeten Matterzellen ausgebroehen^ sind , ^sind 
sie- schon von ihxer Schale umgeben. Nach dem Anstieten 
bilden sich dann kleineTe Zellen in onTegelmässiger Spirale 
um jede Mntterzelle herum, bis das Ende dsB Wacbsthums 
der neuen Colonie bezeiohnet wird doich die Eeihe grosser 
Zellen, in welcheT sich abermals neue Mutterzellen bilden. 

Claparéde beschreibt Eier nnd verschiedene Stadien der 
knospenden . öder vielleicht lichtiger der im Mntterleibe aus 
dem £i entwickelten Jungen von der Eleutheiia dichotoma. 
Wir können auf ^roÄn's Daistellung (Bericht f. 1861. p. 166. 
167) verweisen, der anser Yerf. fast in allén Stucken bei- 
stimmt. 

Ob die bisher als eine VelelUdengattung angesehene Bataria 
Eschsch. wirklich ein selbständiges Thier öder nur ein Jugend- 
zustand ist , konnte ,anch Alex, Pagenstechex nicht ausmacben. 
Jedoch stellte er fest, dass diese Thiere ebensognt Jugend- 
formexx von Porpita, als von Yelella sein können und dass 
diese Gattungen wirklich Bataria - artige Entwicklungszustände 
aufweisen, andere Bataria aber auch als selbständige Thiere 
zu leben yermöchten. 

Chr, JBoech hat Untersuchungen uber die Bildung der 
Stf obila aus der Scyphistoma smgestellt, welche eines Theils 
der Aujffassung yon JSars und van Beneden widerspreohen, 
andem Theils aber auch mit Desor^s Darstellung nicht ganz 
iibereinstimmen. (Siehe d. Bericht f. 1860. p. 184). !N'aoh 
Boeck^s Beobachtungen findet keine Quertheilung der Scyphistoma 
statt, wenn sie in die Strobila-Form iibergeht, sondern im 
Grunde des Thiers^ unter der Kurperhöhle (Magen) biidet sich 
ein Hohlraum in der Eörpermasse, in diesem knospet die 
Leibesmasse auf, stiilpt den Magen vor sich her und biidet 
sich zu einer Scheibe um, die sich allmählig zu kleinen Medusen 
uiQwandelt. Unter ihr biidet sich an der Knospe unter dem 
Magengrunde eine neue Medusenscheibe u. s. w. Wie sich 
diese innerliche Knospe nun verlängert und neue Medusen* 
scheiben erzeugt, dehnt sie die Scyphistoma vor sich aus, die 
.Körperhöhle (Magen) wird dabei durch Hervordrängen von der 
neu entstandenen Knospungshöhle her, ganz zum Verschwinden 
gebiacht und vom oberen Theil der Scyphistoma existirt nur 
noch di^ feine äusaere Xörperhaut, welche wie eine feine 
Hiille die durch innere Ejiospung entstandenen Medusenscheiben 
tibeizieht und durch ihr Zerplatzen diesen die Ereiheit giebt. 
Wie Sara und van Beneden angeben wird dabei der obere 
Theil der Scyphistoma zerstÖrt, unter jener inneren Knospe 
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Boeel^B besteht dieselbe aber fort und känn neue Tentakeln 
entwiekeln«und von Neuen durch innere Enospung abermals 
Mednsenscheiben eizeugen. Rasck schenkte dieser Darstellung 
entgegen 8ars^ ans inneren Grunden nnd nach der Analogie 
mit andem fieispielen des Generationswechseis seinen Beifall, 
dem auch Eef. sich anschliessen und nur wunschen möchte, 
dass Boeck bald seine alle Beobachtungen so gut deutende 
Darstellung durch Abbildungen weiter erläuterte. 

Lacaze Duthiers' grosse Preisschrift iiber die Naturgeschichte 
der edlen Coralle ist mir nocb nicht zugekommen und ich 
muss daher folgende Bemerkungen dariiber aus Quatrefages^ 
Bericht an die Pariser Akademie entnehmen. Gewöhnlich sind 
bei der Coralle die Geschlechter völlig getrennt, bisweilen aber 
zeigt ein Stock an den verschiedenen Zweigen verschiedene 
Geschlechter, selten findet man beide an einem Zweige ver- 
einigt. Das Ei macht die ersten Stadion der Entwicklung 
noch in der Eierkapsel durch und verlässt diese erst als fiei 
umherschwimmendes Wesen, das die erste Zeit in der Leibes- 
höhle sich aufhält. Dieses Junge ist wurmfdrmig, trägt iiberall 
Cilien und enthält im Innem eine grosse Höhle in die vorn 
der weite Mund hineinfiihrt. So bleibt es 14 Tage bis 3 
Wochen, dann biidet sich um den Mund eine Wulst und darauf 
acht Höcker, und der strahlige Bau des Thiers ist angelegt. 
In der Körperwand bemerkt man die Anlagen der Spicula und 
bald setzt sich das Junge fest, wo dann nicht länge darauf 
auch eine Vermehrung durch Knospung beginnt. 

Claparéde beobachtete bei St. Vaast eine merkwiirdige 
Entwicklung der freischwimmenden Brut der Tubularia (in- 
divisa?) 2U festsitzenden Polypen. (Siehe d. Bericht f. 1862. 
p. 186). Die Jungen sahen aus wie ein Doppelkegel, deren 
oberer grösserer an der Zusammensetzungsfläche gesimsartig 
vorsprang, deren unterer kleinerer unten abgestutzt wax. Im 
Innem zeigte sich der ganze Körper ausgehöhlt und am untern 
abgestutzten Ende fiihrte eine OefEaung hinein. Am Gesimse 
entsprangen acht lang;e zelUge nach abwärts genchtete Ten- 
takeln. Claparéde beschreibt das Junge als eine kleine Qualle 
mit unentwiokeltes Schwimmglocke : sie trieben starr ohne 
Schwimmbewegungen umher. Nach einigen Tagen hat sich 
das Junge mit seinem Munde festgesetzt und .bald bemerkt 
man oben auf der Schwimmglocke kleine Höcker die allmählig 
zu Tentakeln auswachsen, während sich zwischen ihnen der 
eigentliche Mund des Polypen aushöhlt. Die Bandtentakeln 
vermehren sich, wachsen in die Länge und kehren sich nach 
oben: der friihere untere Kegel (der s. g. Magen der Qualle) 
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streckt sich in die Länge iind i3t der Stiel der jangen Tuba* 
laria. Nach Claparéde wären hlemach die Tabularien mit 
dem Mnnde festsitzende MeduBen, die ihie Tentakeln nach 
oben umgeschlagen haben und deren Magenböhle am Schirm- 
scheitel mit der Aussenwelt communicixt. Bef. erinnert däran, 
dass friiher auch van Beneden die Entstehung des Gampanu- 
laria - Polypen ans dem TJmschlagen des Schirms des Eucope- 
Jungen nnd Festsången mit dem Monde dieser kleinen Qualle 
erklären wollte. Auch Claparéde^s Darstellung lässt sich wohl 
änders auffassen , indem jenes quallenartige Wesen nur die 
freigewordene Polypenknospe sein wird, an der die Abschnii- 
rungsstelle noch mundartig anseinanderklalBk ; von vomherein 
ist die Spitze des oberen Kegels scbon die Mundseite, wenn 
anch der Mund wie bei allén Knospen sich später wie die 
LeibesbÖhle biidet. Die Stellung der Bandtentakeln nach 
tmten öder oben ist auch bei sehr jungen solchen Knospen 
schon eine wechselnde. 

W^. Thomson beginnt eine mit Holzschnitten erläuterte 
Darstellung der Entwicklungsgeschichte der Echinodermen, wo 
alle die wunderbaren Thatsadien zu einem zusammenhängen- 
den Biide vereinigt werden. Die bei uns s. g. Larven der 
Echinodermen, nennt er Pseudembryonen. Im ersten Abschnitt 
werden die Asteriden behandelt. 

F. Henaen yerdanken wir sehr bemerkenswerthe Beobach- 
tungen iiber die Entwicklung des Asteracanthion rubens aus 
der Kieler Bacht. An kiinstlich befruchteten Eiem konnte 
Hensen die ersten Stadion beobachten. Nach dem Yerf. be- 
steht die Eurchung in einer Sprossung, deren Product ein im 
Ei rotirender farbloser Embryo ist, welcher aus einem Gallert- 
kem und einer einfachen Schicht umhiillender Zellen besteht. 
Bei der Weiterentwicklung verdicken sich die Zellen an dem 
Örte, wo der After liegen wird und alsdann treibt ein solider, 
sehr bald hohler und nach aussen miindender Zellenstiel in 
das Innere der Gallertsubstanz hinein. Nachdem der 8tiel 
eine gewisse Länge erreicht hat, wende^ er rechtwinklig um*- 
biegend sich wieder der Oberfläche des Körpers zu, mit der 
er durch einen, zunächst sehr diinnen, Fortsatz verwächst. 
Bald jedoch wird auch dieser hohl, die Körperoberfläche ver- 
tieft sich hier.zum Munde und der Darmkanal ist damit ge 
biidet. Dieser kugelige Embryo besitzt in seiner centralen 
Gallertmasse noch gar keine Zellen: diese sprossen erst vom 
Darmstiele hinein, mit dem sie eine Zeitlang noch durch einen 
diinnen Faden in Verbindung bleiben. Eine iiberaus merk- 
wurdige Gewebsentwicklung 1 Nan ändert sich der Embryo 



Bothriocephalus. 225 

bald so um und erhält Wimpexsäume, sodass man in ihm eine 
Jdeine Bipianaria entdeckt. Im Laufe ihrer Weiterentwick- 
lung aber legt sich in dieser Form noch nicht der Seestem 
an, sondem vorher biidet sich die Bipinnaria in eine Brachio- 
laria (wie die Charaktere dieser Larven von Joh, Muller fest- 
gestellt sind) um. Den Seestern konnte Hensen bis zum 
Kriechen im Glasgefäss verfolgen, wobei ihm nur am. Oeso- 
phagus noch Eeste der Brachiolaria sich zeigten. Ausser der 
Eigenthiimlichkeit , dass bei der Entwicklung des Asteracan- 
thion rubens diese zwei sonst allein vorkqmmei^den Larven- 
formen (Bipinnaria, Brachiolaria) sich eine aus der andem 
hervorbilden, ist sie noch dadurch sehr auffallend, dass bei 
ihr iiberhaupt frei schwärmende Larven vorhanden sind, in-* 
dem nach 8ars bei Asteracanthion Miillerii diese Stadion ganz 
fehlen und aus dem ^i gleich kriechende öder sich anheftende 
Junge hervorkommen. 

KnocJCs schon im Jahre 1862 erschienene Abhandlung 
iiber den Bothriocephalus latus (aus den Mémoires de TAcad. 
des Se. de St. Petersburg T. 5. 'Sx, 5) ist auch jetzt noch 
nicht zu uns gelangt. 

' In den !N'achträgen zum ersten Bände seines Lehrbuchs 
der menschlichen Parasiten beschreibt Leuckart nach eigenen 
Untersuchungen die ersten Stadien der Entwicklung des 
menschlichen Bothriocephalus. Leuckart legte die Eier dieses 
Bandwurms in Wasser und bemerkte nach 6 — 8 Wochen im 
Innem einen seöhshakigen Embryo, der aus einer dunklen 
centralen Masse und einer hellen, peripherischen Schicht be- 
steht. Nach etwa sechs Monaten (September — April) wurde 
der Eideckel abgeworfen und es schliipfte ein kugeliger sechs- 
hakiger Embryo aus, der rundum von einem Kleide langer 
Cilien umhiillt war und einige Tage langsam und gravitätisch 
im Wasser umherschwamm. Dann fängt er an zu ruhen, 
streift sein Cilienkleid ab, ähnlich wie das Junge von Mono- 
stomum mutabile und beginnt zu kriechen. Weiter konnte 
Leuckart die Entwicklung leider nicht verfolgen. Nach Knoch 
sollten die bewimperten Jungen sich direct im Magen öder 
Barm des Wohnthiers zum Bothriocephalus umgestalten, öder 
aber die Eier selbst sollten in dem Darm des Wohnthiers 
selbst, ohne also jemals ein freies Leben zu fiihren, ihre ganze 
Entwicklung durchmachen. Mit dem Trink wasser soUte die 
Ueberfiihrung der Eier öder auch der Jungen des breiten 
Bandwurms geschehen. Leuckart halt alle diese Punkte fiir 
nicht bewiesen und betrachtet die ganze Entwicklung des 
Bothriocephalus von jenen nackten Jungen an, als eine offene 
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Frage. Nach Leuckart diirfte man auch hier wie bei Tänia 
einen Zwischenwiith erwarten. 

Alph, Milne Edwards und L. VaiUant haben im Pariser 
Maseum bestätigende Yersuche mit der Erzeugung des Coenurus 
beim Schaf nach der Putterung mit Taenia coenurus , welche 
KUchenmeister eingesandt hatte, angestellt. 

Naunyn machte eine Fiitterung von mensohlichen Echino- 
ooccen an einem Hund, der schon fiinf Tage vorher nur mit 
gekochteT Speise genährt war; am 85. Tage fand er im Darm 
vereinzelt Taenia echinococcus, deren Haken genau abgebildet 
werden. 

Nach Krahhe riihrt die in Island so sehr ausgebreitete 
Echinococcen - Erankheit von der Infection mit der Taenia 
echinococcus der dort so sehr zahlreichen und in engster 
Beruhrung mit den Menschen lebenden Hunden her. Der 
Verf. hat im Jahre 1863 Island zur Feststellung dieser That- 
sache besucht und wir diirfen einen eingehenden Bericht (iber 
die Eesultate dieser Beise erwarten. 

Letickart beschreibt in seinem so inhaltsreichen Handbuche 
der menschlichen Parasiten grösstentheils nach eigenen Unter- 
suchungen die Ent^iicklung der Trematoden. Bei der ersten 
Entwicklung £ndet eine endogene Zellenbildung im Ei (das 
Leuckart als Keimbläschen bezeichnet) statt und man findet 
dann einen Haufen Tochterzellen von der Membran der Mutter- 
nalzelle umschlossen. Später schwindet diese Haut und die 
Zellen wachsen rasch weiter. Nach Wagener und KÖUiker 
soU sich das Ei durch Theilung zu diesem Hiaufen Embryo- 
zellen vermehren : Leuckart will auch diesen Modus fiir manche 
Fälle gelten lassen. Oft findet man Eier mit solchen Embryo- 
nen noch im Uterus, meistens sind sie aber schon abgelegt 
und diese Entwicklung geht in der Aussenwelt im Wasser vor 
sich (so Distomum hepaticum). Durch die Bewegungen des 
Embryos wird die Eischale gesprengt und es kommt bei den 
digenetischen Trematoden entweder eiif nackter, kriechender 
öder bewimperter, schwimmender Embryo zum Vorschein. 
Ans diesem Embryo biidet sich die Eedie öder Sporocyste. 
Leuckart fasst die Entwicklung der Eedie auch in 8iehoMs 
Jungen des Monostomum mutabile nicht als eine Bildung eines 
Thiers in einem andem auf, sondern betrachtet das wimpernde 
Siebold'sche Junge nur als die Wimperhiille der Eedie. Die 
Bildung der Cercarien in diesen Ammenformen findet nun 
durch VergröBserung und Umgestaitung von Zellenhaufen statt, 
welche Leuckart von den Epithelzellen der inneren Seite der 
Körperwand ableitet. Jedoch brauchen nicht alle Trematoden 
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Ceroarien gewesen zu sein : in Sporocysten köimen auch direot 
Distomen entstehen mid sich dort zar endliohen £ntwicklimg 
einkapseln (z. B. Leucochloridinm). 

Leuckart besohreibt die Entwicklung einigex 'fur den Men- 
schen wichtigen Trematoden nun genaner. Was den LebeT- 
egel (Dist. hepaticum) betrifPt, so stellte der Verf. zunächst 
fest, dass die Eier desselben sich im Wasser entwickeln und 
au 8 ihnen bewimperte, frei umherschwimmende Junge herror- 
breohen. Der Haufen Embryonalzellen im Ei wächst rasch, 
sodass er die Eischale fast ausfiillt und nar vom tropfenartig 
zusammenfliessenden s. g. Dotter (Eiweiss) auf eine Seite ge- 
drängt wird. Der schwimmende Embryo hat eine dreieckige, 
langgestreckte Form, länge Cilien und vorn hinter der kurzen 
Basis des Dreiecks einen kreuzförmigen Augenfleck. Nach 
einiger Zeit (^2 Stunde) wirft der Embryo das Gilienkleid 
ab und beginnt zu kriechen. Leider gelang es Leuckart nicht, 
seine interessanten Untersuchungen weiter fortzusetzen; doch 
zweifelt er nioht, dass diese Embryonen in Land- öder Siiss- 
wasserschnecken zu Sporocysten werden und auf der Weide 
in die Schafe gelangen. Fiitterungen von Schnecken (Physa, 
Lymnaeus) öder deiren eingbkapselte Distomen gaben bisher 
bei Schafen noch ein negatives Besultat. Wegen yieler an- 
dem Details miissen wir auf das ohnehin iiberall verbreitete 
Original verweisen. 

Ebenfalls beschreibt Leuckart in seinem Handbuche der 
mensohlichen Parasiten auch die Entwioklungsgeschichte des 
medicinischen Blutegels, die durch E. H. Wéber sohon 
so beriihmt, durch LetAckaart^s Untersuchungen in anderen 
Punkten fast noch bemerkenswerther ist. Es findet hier näm- 
lich ein Larvenzustand statt, den man mit dem Verf. ganz 
dem der Nemertinen im Pilidium und der Echinodermen in 
den Muller'schen v Larven gleich setzen muss. 

^ur im Eierstock findet man die Eier mit Keimbläschen 
und Eeimfleck, in den Cocons, in denen zwischen 6 — 20 Eier 
enthalten sind, kanh man diese Gebilde nicht mehr bemerken. 
Der Dotter erleidet eine totale Furchung, wobei einzelne Ballen 
sich in kleine peripherische Zellen verwandeln, andere centrale 
gross und rundlieh bleiben. Nach etwa fiinf Tagen sind die 
Eier zu 0,3 — 0,4 mm. grossen kugddgen Larven entwickelt, 
die aus einer diinnen Schicht kleiner Zellen bestehen, im 
Centrum die 15 — 18 grossen Zellen umschUessend und Zwi- 
schen diesen ausgehohlt einen fiaschenförmigen Magen ent- 
halten. Wenn diese Larve 1 — 1,5 mm. groas ist, zeigt sie 
deutliche Bewegungen und an der kurzen Speiseröhre einen 
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Fharynx. Dann auch entsteht eine Leibeshöhle , indem die 
peripherische Sohicht kleiner Zellen sich in zwei Lagen spaltet, 
von denen eine die Aussenwand biidet, die andere sich den 
grossen Magen -nmsohliessenden Zellen anlegt und die eigent- 
liche Magenwand voTstellt. Im Innem der Leibeshöhle findet 
man eine zellenhaltige Emährungsfliissigkeit. 

Nach K H, Weber wird nun der Mund der Larve zum 
Monde des Blutegels, der Magen .derselben zu SpeiserÖhre, 
Magen und Darm, indem an einer Seite der Larve meridian- 
artig eine Str^ifenbildnng statthat, die pich zam Nervenstrang 
gliedert, nnd an den Seiten den Larvenkörper umwächst, bis 
beide Seitenplatten auf dem Bucken wieder zusammen laufen. 
Nach LeuckarfB Untersuchungen gebt die Bildung des Blut- 
egels nun ganz änders vor sich. Nur ein Tbeil der Larven- 
Eörperwand, der Larven-Mund und -Pharynx, trägt zu dessen 
Entwicklung bei, Larvenmagen und Hinterkörper bleibt dabei 
ganz unbetheiligt und, nur nicht so auffaUend, hängt der Blut- 
egel ebenso an seiner Larve, wie der Seestem an seiner Bra- 
chiolarie. Weber' b Zeichnungen stimmen vöUig mit LeuckarfB 
Darstellung, nur die Auffassung iist ganz verschieden. Bei den 
Larven von 3 mm. Länge bemerkt man an der Linenseite der 
kleinzelligen Eörperwand eine in der Meridianrichtung lau- 
fende vom Pharynx ausgehende Verdickung: die Anlage des 
Blutegels, der Bauchstreifen. Die Larve streckt sich in 
die Länge, wird bohnenformig, schotenfÖrmig und der Bauch- 
streifen verbreitert und verlängert sich ohne das Ende des 
Larvenkörpers zu erreichen. Im hmteren Theile der Larve 
entstehen nun noch besondere Larvenorgane, nämlich schlin- 
genfÖrmige Gefässe, die mit dem Blutegel selbst nichts zu 
thun haben und von ihrem Entdecker denUmieren, z. B. der 
Pulmonaten, parallel gestelit werden. Auch die colossalen 
Zellen am Hinterende des Bauchstreifens der Clepsine (siehe 
Bericht fiir 1862. p. 204) werden ebenso gedeutet. 

Der Bauchstreifen verhält sich nun in seiner weiteren 
Entwicklung ganz wie der Frimitivstreifeti der Arthropoden, 
nur mit dem Unterschiede, dass er nur einen Theil , nicht den 
ganzen Dotter umwächst und zum Embryo umformt. Von vom 
her gliedert sich der Bauchstreifen und biidet in seinen 
Segmenten die Ganglien und Segmentalorgane. Vom um- 
wächst ei von beiden Seiten den Larvenkörper völlig, hinten 
bleibt dieser stets unbetheiligt bei der Entwicklung des Egels 
und enthält den Larvenmagen, wie die Umieren. Es wächst 
jetzt. nur der Theil der Larven, welcher zum Bauchstreifen 
verwendet ist und bald erscheint dahei der fruher grosse 
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LarvenkörpeT als ein blösser Anhang auf dem Biicken und 
hiziten am nun abgeplatteten £gel. Der Larvenmtmd und 
Larvenpharynx werden fur die gleichen Theile des Egels ver- 
wendet, sein iibriger Darmtractns höhlt sich selbstständig in 
der Masse des Bauchstreifens aus. Viele bemerkensweTthe 
Punkte dieser merkwiirdigen Entwioklung mussten hier der 
EiiTze wegen tibergangen werden. 

Ausgedehnte Untersuchungen hat Clapar^de iibei die Ent- 
wioklung der chätopoden Anneliden angestellt. Joh. MUUer 
und Max SchvJtze theilten die Annelidenlarven in vier nach 
der Bewimperung verscbiedene Abtbeilungen : Telotrochae (Sars- 
Lovén^Bche Larve), Mesotrochae, Polytrochae und Atrochae. 
Nach Claparéde finden sich zwischen diesen Abtbeilungen, 
von denen die letztere bisheT bios von Joh. Miiäer beobachtet, 
noch wenig bekannt ist, die mannigfachsten Uebergänge. Der 
Yerf. theilt diese Larven daher änders ein und zunächst' da- 
^ nach, ob von Anfang an nur die bleibenden Borsten vorhan- 
den sind, öder auch andere, vordere, sehr länge, später ab- 
fallende in zwei Gruppen: Ferennichaeta und Metachaeta. Die 
letzteren zerfallen wieder, je nachdem sie Wimperbogen nur 
auf dem Bauch , öder nur auf dem Eiicken , öder an beiden 
Seiten haben, in Gasterotrochae, Nototrochae und Amphitrochae 
(Leucodore, Spio, Nerine) ; die Perennichaetae dagegen theilen 
sich zunächst in Cephalotrochae (Polynoe, Sigalion, Loven* sche 
Larye), die nur einen Wimperring zwischen Augen und Mund 
haben und in Polychaetae (Terebella, Arenicola, Ghaetopterus, 
Sacconereis, Capitella), wo mehrere Wimperringe vorhanden 
sind. Däran, schliessen sich dann auch die Atrochae von 
Joh. Muller. 

Claparéde beschreibt nun genau die Entwicklung von 
Terebella conchilega, Leucodore ciliata, Magelona sp., Polynoe, 
Odontosyllis und einém noch unbekannten Eiickenkiemer , der 
bei St. Vaast und Norwegen vorkommt; wegen der ohne Ab- 
bildungen aber wenig verständlichen Details muss auf das 
schön ausgestattete Original verwiesen werden. 

Alex. Pagenstecher beschreibt die Entwicklung von Spiror- 
bis spirillum. Diese Thiere sind Zwitter und Eier und Samen 
schwimmen frei in der Leibeshöhle umhez. Die Eier ent- 
stehen längs der au^seren Wand des Darms und gelangen, 
wenn sie reif und befruchtet sind, in den Stiel des Deckels; 
sie liegen dort nicht im centralen Hohlraum, sondem zwischen 
Haut und Cuticula, sodass die Art ihres Dahingelangens aus 
der Leibeshöhle unerklärt bleibt. Dort känn man einen gros- 
sen Theil der Entwicklung beobachten. Aus dem gefurohten 
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Dotter biidet sich eiiie primäre Embiyonalanlage aus einet 
peripherischen helleien und einer oentialen gelblichen Schicht. 
Nachdem dies Ei sich in die Länge gestreckt hat, schniirt es 
sich in zwei, dann in diei hinter einander liegende Lappen. 
Zwischen den zwei vorderen Lappen wachsen an zwei Stellen 
die Wimper^pauletten, auf dem vorderen Lappen treten die 
yier Augen ond vom eine länge Geissel hervor. Unter den 
Wimperhöckexn bUden sich dann zwei nach hinten geriehtete 
annartige Fortsätze (der Halskragen) ond zwischen dem mitt- 
leren und hinteren Eörpertheil bemerkt man ein Faar von 
Sichelborsten. Auf dem Kopfe sieht man die Anlagen zuerst 
von djei Tentakeln. In dem lolgenden Stadium theilt sich 
der Mittelleib in yier Einge, deren drei hintere Sichelborsten 
trägen. Nun treten die Jungen aus dem Brutsack (dem 
Deckelstiel) und man muss sie alsdann auf Pflanzentheilen im 
freien Wasser aufsuchen. Dort fand sie Pagenstecher nur 
0,2 mm. gross, aber schon in einer kleinen Ealkschale und 
konnte die Vermehrung der Tentakeln, wie die H^rorbildung 
des Deckelstiels boobachten. 

F, Å. Smitt in Upsala liefert uns in seiner Dissertation 
sehr dankenswerthe Beobachtungen uber die noch so unbe- 
kannte Entwicklung der. Meeres-Bryozoen, wobei ausser 
der Bestätigung des F, 3fuZ^r^schen Colonialnervensystem auch 
viele Mittheilungen tiber den Bau und den Polymorphismus 
dieser Thiere gemacht werden. Nach Smitt bilden sich bei 
den Bryozoen durch Knospung 1) Neue Zellen und zwar 
Thierzellen, Ovicellen, Ovicularien, Vibracularien und Wurzel- 
fäden; 2) Keimkapseln, deren Bildung einen Zwischenzustand 
zwischen Ovicellen und Statoblasten darstellt; 3) Freie Em- 
bryonen an der Linenseite der Zellen. In den Thierzellen 
können so entstehen die Digestions- und Eespirationsorgane, 
Eierstock und Hoden, bewimperte Embryonen, Statoblasten 
(bei Reduction der Digestions - und Respirationsorgane), Keim* 
kapseln; in den Oricellen bilden sich die Embryonen theils 
wie in den Statoblasten, theils wie die bewimperten Embryo- 
nen in den Thierzellen. Smitt theilt nun specielle Beobach- 
tungen mit von Crisia, Alcyonidium, Flustrella, Acea, Scropu- 
cellaria, Bugula, Mustra, Lepralia. Leider i^t die Arbeit nicht 
von ganz nothwendigen Abbildungen begleitet. 

Nach Claparlde ist der von Ehrenberg beschriebene Cy- 
phonautes, wie es Leydig und Semper schon vermutheten, 
kein Bäderthier, wie der ersl^e Beschreiber will, sondem die 
Larve einer Muschel, wahrscheinlich von Pecten öder Lima. 
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W. Keferstem beschreibt die ersten Siadien der Entwiok- 
lung von Carinaria mediterranea, welche von den durch Gegen- 
haur bei Fterotiachea bekannt gewordenen Yeihältnissen fast 
nicht verscliieden sind. 

' W. Keferstem fasst in seiner Fortsetzung von Bronn^a 
Tbierreich den schneckenerzeugenden Schlauch in der Synapta 
besondere duroh den Yeigleich mit der Entwicklung der nnn 
80 genau studirten Saoculina (Peltogaster) als eine schmaro- 
zende Schneoke auf , die nar im Larvenzustand schneckenartig 
anssieht ( Entoconcha ) , dann aber , sich zu dem einfachen 
Schlauch umwandelt, in dem nur noch Geschlechtsorgane vor- 
handen sind. « 

!N'ach einigen Untersuchungen musste auch W. Keferstem 
bei-Buccinum undatum und Nassa retLCulata die Bildung des 
Embryos durch das Zusammenballen vieler Eier, wie es Koren 
und Damelssen darstellen, leugnen und die sehr iiberraschen- 
den und leicht anzustellenden Beobachtungen, welche die Ber- 
genschen Zoologen zu ihrer Auffassung fiihrten, als ein Yer- 
schlingen von Eiem durch den kleinen Embryo deuten. (Yergl. 
Meissner^B Bericht f. 1857. p. 613— 617). 

ISach C, Semper ist die Larve der Schmarozerschnecke 
Stylifer deckellos. 

<7. Anderson untersuchte eine neue Sacculina (Peltogaster) 
vom Bernhardskrebs (S.* triangularis)- in anatomischer Hinsicht 
und beschreibt auch das erste Stadium ihrer Entwicklung, 
wo die Larve ganz derjenigen der Cirrhipedien gleicht, zu 
denen auch nach Anderson diese merkwiirdigen Schmarozer 
zu stellen sind. 

F, Muller untersuchte ohne von den neueren europäischen 
Eorschungen Kenntniss zu haben von Neuen (siehe Bericht f. 
1862. p. 229) die von ihm s. g. Wurzelkrebse, Ehizocephala 
(Sacculina, Peltogaster etc.) und macht interessante Beobach- 
tungen liber ihre Entwicklung bekannt, welche im Wesent- 
lichen die neueren Untersuchungen der schwedischen Forscher 
Lindström*) und LiUjeborg, wie die van BenderUs (s. d. Bericht 
f. 1861. p. 206. 207) und Anderson^ b bestätigen, in einigen 
Puncten aber weiter gehen. 

Drei Tage nachdem die jungen Wurzelkrebse die Bruthöhle 
der Mutter in NaupUus-Form verlassen haben, nehmen sie eine 
Cypris-öestalt an, ganz wie die Larven der Cirrhipedien. Das 
Biickenschild klappt muschelartig zusammen und vom ent- 
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wickeln sich Haftfusse, hinten sechs Paar langborstige Schwimm- 
fiisse: die ersteren gehen aus dem vordeTsten Eusspaar der 
Naupliu8-Form, ganz wie bei den Cirrhipedien, hervor. Weiter 
iiber die Cypris-Form hinaus wai die Entwicklung nicht zu 
verfolgen. 

Aehnlicbe Cypris-artige Krebschen sah F. MuUer bisweilen 
mit ihren Haftorganen dem sackartigen Leibe von Peltogaster 
anbängen, wobei ibre Schalen und Schwimmfiisse ganz wie 
bei einer Cirrhipedie sich ausnahmen. Einmal fand der Yerf. 
zwei solcher Wesen auf einem Peltogaster; allerdings waren 
es stets nur die Chitinhiillen ohne die Weichtheile, welche so 
beobachtet wurden, dennoch darf manp mit F. Muller in diesen 
Krebschen vielleicht die bisher vergebens gesuchten Männ- 
chen des Peltogaster vermuthen. Dieselben wurden gegen 
das Weibchen also in einem Larvenzustand stehen bleiben. 

Solche Cypris-artige Larven von Peltogaster beschreibt auch 
C. Semper in seinem Reiseberichte von Manilla. 

Was die Entwicklung der Copepoden betriflFfc, so darf 
man naeh Claiis die bei niederen Krebsen (Daphnien) sonst 
stattfindende Parthenogenesis (siehe d. Bericht f. 1860. p. 197) 
hier nicht annehmen: ohne Begattung geht bei den Cyclops 
Weibchen nach Claus\ wie schon Jurine^%^ Beobachtungen 
keine Bildung von Eiersäcken vor sich. Eme einmalige Be- 
gattung reicht aber fiir mehrere Eierlagen aus, bei der jedes 
Ei von einem Tropfen aus der Kittdriise umhiillt aus der 
Vulva tritt und die dort hängende Eiermasse , den s. g. Eier- 
sack, vergrÖssert. Die Kittschicht biidet um jedes Ei eine 
Haut un ter der die ersten Stadion der Entwicklung ablaufen. 
Das Ei erleidet dort eine totale Furchung und es biidet sich 
dann um dasselbe, wahrscheinlich durch Aufhellung der peri- 
pherischen Ftirchungskugeln eine Keimhaut. Eine Anlage 
eines Primitivstreifens (wie bei den meisten Gliederthieren) 
konnte Claus nicht beobachteil : wie bei den Cirrhipedien biidet 
sich der Embryo aus der ganzen Xeimhaut. Bald theilt sich 
das Ei der Länge nach durch zwei Querfurchen bes onders an 
der Unterseite in drei Abschpitte (die drei Kopfsegmente) und 
bald sprossen an ihnen die Antennen und die zwei Paare von 
Schwimmfiissen. Vom biidet sich alsdann die Oberlippe und 
das Auge und das Junge beginnt nun ein freies Leben. 

Nach den fniheren Angaben von Clatis sollten aus dem 
djritten Gliedmaassenpaar dieser Larven nun die Mandibeln, 
Maxillen und Maxillarfiisse sich bilden (siehe Bericht f. 1860. 
p. 227), seine neuen Untersuchungen lehrten ihm aber, dass 
er sich in der Auffassung dieser schwer zu beobachtenden Yer^ 
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hältnisse irrte. Ans dem ersten Paar der Larvenextremitäten bilden 
sich die ersten Antennen, aus dem zweiten die zweiten Antennen, 
aus dem dritten die Mandibulartaster: der Larve dienen aber 
alle zugleich als Schwimmorgane und zum Nahrungserwerb. 
Die eigentlichen Mandibeln wie die Mazillen und Maadllarfusse 
sind Neubildungen , die ohne Betheiligung jener drei Lar- 
ven -Extremi tätenpaare ' erfolgen. Während die Larve ver- 
schiedene Häutungen durchmacht bilden sich die Segmente 
und Extremitäten aus. Im zweiten Larvenstadium, dem, s. g. 
Nauplius-artigen, sind schon die Mundtheile und zwei vordere 
Schwimmfusspaare angelegt — im folgenden Stadium ist schon 
die Cyclops-Form deutlich und es bilden sieh dié drei hinteren 
Fusspaare und das Abdomen. 

Claparhde beschreibt die in der letzten Zeit auch von 
Huxley untersuchte Entwictlung von Mysis und stimmt in 
allén wesentlichen Puncten mit dem eniglischen Forscher iiber- 
ein. Das ers te was man am Embryo beobachtet ist die Ent- 
wicklung des Postabdomens, das wie ein schwanzförmiger An- 
häng erscheint. Dann sprossen die vorderen und hinteren 
Antennen und die Mandibeln hervor, jedes auf einem deutlichen 
Segment sitzend. An den Kopfplatten wölben sich alsdann 
die mächtigen Augenstiele hervor und schnell von hinten nach 
vorn entstehen die 2 Paare Maxillen und 6 Paare Schwimm- 
fiisse, jedes auf einem deutlichen Segmente. Darauf beginnt 
auch das Postabdomen sich zu gliedem. Der Mastdarm biidet 
sich als eine Einstiilpung vom Af ter aus. 

F» Muller in Desterro beschreibt sehr genau die späteren 
Stadion der Entwicklung eines der Graneelengattung Peneus 
verwandten Krebses. Zuerst sehen die Larven aus wie Junge 
der Copepoden, dann wie Nauplius, darauf nehmen sie Zoea- 
Form, zuletzt Mysis-Form an, wo sie dann endlich die Gestalt 
und Ausbildung ihrer Gattung erreichen. Wegen der vielen 
und durch genaue Zeichnungen erläuterten Details muss auf 
das Orfginal verwiesen werden, Ebenso wegen des Verf. genauer 
anatomischer Peschreibung eines Stadiums aus der Entwicklung 
der Maulfiisser. 

Claus hat in Messina das Phyllosoma untersucht, das nach 
den Angaben von Couck, Coste und den Deutungen GerstärJcer^B 
die Larve von der Languste (Palinurus) sein sollte. (Siehe 
d. Berioht f. 1860. p. 224. 225). Claus verfolgte nun zunächst 
die Entwicklung der Eier von Palinurus und ob wohl er damit 
nicht zum Abschluss gelangte, wurde es ihm nach dem Ver- 
gleich der Palinurus Embryonen und den jiingsten Phyllosomen 
unwahrscheinlich, dass die Phyllosomen in den Entwick- 
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Inngskreifi der Fanzerkrebse gehören. Wegen der detaillirteii 
Begriindung dieses Zweifels muss auf das Origijial verwiesen 
werden. 

Claus beschreibt femer eine Erebslarve, die er Acanthosoma 
nennt nnd die vielleicht zu Lucif er^ gehöit und erläutert die 
Entwicklung von Seigestes and Enphausia, bei dei wir auf 
den Text und die Abbildungen des Originals verweisen mussen. 

Sara beschreibt einen merkwiirdigen Erebs, Lophogaster 
typicus, der sich u. a. dorch verzweigte, halb unbedeckte, 
Kiemen anszeichnet nnd der sich in seinem Ban an Mysis 
und Euphausia anschliesst. Seine Entwicklung, die Särs theil- 
weise beobachtete bietet ebenfalls viel Bemerkenswerthes und 
stimmt in den meisten Functen mit der von Mysis iiberein, 
so dass sie sich von der gewöhnlichen Decapoden-Entwicklung 
sehr entfemt. Die Jungen verlassen das Ei in einem sehr 
unentwickelten Zustande, haben einen mit dem Eiicken gegen 
den Dotter gebogenen Körper, an dem sich von vom nach 
hinten die Extremitäten entwickeln. Die Augen bilden sich 
däran viel friiher als bei Mysis, eben so die beiden Antennen- 
Paare und der Hinterleib. Särs stellt die Lophogastridae wie 
die Mysidae und Euphausidae an das Ende der Decapoden 
während er die Stomatopoda (Anomo-branchiata) als durch alle 
Uebergänge mit den Decopoda verbunden ganz einzieht. 

F, de FiUppi schildert die Entwicklung aus dem Ei von 
Dichelaspis Darwinii, einer Cirrhipedie aus der Eiemenhöhle 
von Palinurus vulgaris. Die mennig-rothen Eier sind 0,16 mm. 
läng und 0,08 mm. breit, haben ein deutliches Xeimbläschen, 
wie eine Dotterhaut und im ersten Stadium darum noch eine 
feine, später zerreissende Haut, die FUippi Decidua nennt. 
Die Entwicklung beginnt mit einer Eingfurche, ziemlich in 
der Nähe des einen Pols. Das Ei zerfallt dadurch in zwei un- 
gleiche Abtheilungen. Der kleinere Ballen theilt sich darauf 
durch eine Meridianfurche u. s. w., bis er einen Haufen runder^ 
Furchungskugeln darstellt, während der grössere Ballen aller- 
dings auch noch einige Eugeln von sich abschniirt, im grössten 
Theile aber ungefurcht als Wahrungsdotter (Cotyledon) bestehen 
bleibt. Die Furchungskugeln umwachsen nun, ähnlich wie 
wir es z. B. von den Mollusken kennen^ den Cotyledon und 
bilden alsbald eine Schicht von Zellen rund um ihn herum. 
Auch der Kahrungsdotter zerfallt in einzelne Kugeln, aber nie 
erhalten diese die Bedeutung von Zellen. 

In dem folgenden Stadium spaltet sich die Zellenschicht 
um den Nahrungsdotter , die s. g. Keimblase, in zwer 
sehr deutliche Blättex, ein inneres (vegetatives) und 
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ein äusseres (atiimales). (Siehe utiteii die Beobachiungen Von 
Wdsmann an Insecten). Nun tritt die Entwicklting der Cir- 
rhipedien-Larve ein, wie sie ans vielen andem Beobachtungen 
bereits bekannt ist. 

Alex, Fagenstecher inacht einige interessante Mittheilungen 
auB der Entwicklungsgescbichte von Lepafi pectinata. Die 
jiingeren Stadien kamen nicbt znr Beobachtung, stets waren 
die LaTven scbon im s. g. Cypris-äbnlicben Zustande. Die 
beiden Antennen erkannte der Yerf. nicbt allein als provi* 
sorifiche, sondem als bleibende Haftoigane der erwacbsenen 
Lepade. Sie befinden sicb ds^n am unteren Ende des Stiels 
und sind mit einer seitlicben Haftscbeibe verseben, in die eine 
Kittdriise mit langem Ausfiihrungsgang ausmiindet Zwiscben 
diesen beiden Antennen liegt allerdings auf einem zapfen- 
artigen Vorsprung der Stirn nocb eine Haftscbeibe, aber 
Pagenstecher scbreibt derselben ijur eine untergeordnete Be- 
deutung zu. Der Yerf. bescbreibt dann die Häutungen nnd 
die Schalenbildung (als Zellenabsonderung). "Was die Ge- 
schlechtsorgane betrifPt, so miinden die beiden Eileiter des ein- 
fachen Eierstocks nicbt, wie Krohn will, am Basalgliede des 
ersten Fusspaars, sondern nach kurzem Verlaufe scbon gleich 
hinter dem Stimböcker, also nocb vor dem Munde. Der 
Koden ist doppelt; von jedem Stiick läuft ein Vas deferens 
zum Scbwanzanbang (Penis), der von einem einfacben Samen- 
gange durcbsetzt wird. 

Claparéde untersuchte die Entwicklung von Lepas anatifera, 
die so sehr der von Filippi beschriebenen Entwicklung von 
Dicbelaspis äbnelt, dass wir die spezielleren Angaben iiber- 
geben diirfen, indem wir auf die genauen Zeicbnungen des 
Verf. verweisen. Claparéde beobacbtete allerdings nie die 
Furcbung des Dotters und meint dass die zweiscbicbtige Keim- 
baut wie bei den Insecten und Spinnen (s. oben) entstebe. 

Sebr eigentbiimliobe Beobacbtungen konnte O.Hodge ii ber 
die Entwicklung der Pycnogoniden (Pboxicbilidium coccineum) 
anstellen. An den Zweigen der Stöcke von Coryne eximia 
fand er ziemlicb bäufig kleine kurzgestielte birnförmige An- 
scbwellungen von dunkelbrauner Farbe, in denen sicb ein 
junges Pycnogon befand von nocb sebr niedriger Entwicklung. 
Hodge constatirte zunäcbst, dass die bimformigen Anscbwel- 
lungen wirklicbe Ausstiilpungen der Körperböble des Polypen 
seien und der Krebs also von- der Leibesfliissigkeit der Coryne 
umflossen wurde. Scbon 1859 hatte AUman dieselbe wunder- 
bare Brutstelle beobacbtet, aber seine zu kurze Bemerkung 
fand kaum Beacbtung. Wie die jungen Pycnogonen in den 
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Polypen gelangten, konnte Hodge nicht ausmachen, nach ilim 
aber muss man sich vorstellen dass sie als Junge schon mit 
zwei Scheeren bewaflOaet in den Magen der Coryne kommen 
nnd von dort diese AuBstiilpungen der Körperwand ei^eugen. 
Soweit entwickelt findet man nämlich die Jungen noch in der 
Eihaut nnd an den Beinen der Mutter befestigt. Dort sind 
sie wö- — T^ ^^ lahge mndliche Wesen, jederseits mit 
drei Höckem, von denen die beiden vorderen in länge Fäden 
ausgezogen sind; im letzten Stadium haben sie rom tiberdies 
noch die kräftigen Scheeren entwickelt und die beiden Paare 
Fadenanhänge zeigen sich deutlich als Beine. In diesem Zu- 
stande miissen sie frei werden und in der Coryne sich eine 
neue Brutstelle bilden. Die jiingsten Larven von dort, -^ Zoll 
gross , haben nur Scheeren , gar keine Beine : die friiheren 
Larvenbeine sind verschwunden. Dann sprossen drei, endlich 
vier Paar bleibende Beine hervor. In der Bruthöhle der 
Coryne erleidet der Erebs nach Hodge eine öder mehrere 
Häutungen. Hoffentlich fiillen spätere Beobachtungen die Liicke 
in diesen Untersuchungen zwischen. den Stadion der Jungen 
von den Beinen der Mutter und der Bruthöhle des Polypen 
bald aus. 

And. Murray hatte friiher in Uebereinstimmung mit OwerCs 
Ansichten Beobachtungen an den Eiem von Phyllium und 
Blatta veröffentlicht , aus denen hervorgehen sollte, dass die 
Insecten mit „unvollkommener Verwandlung" eigentHch doch 
eine vollkommene Yerwandlung durchmachten , die Zustände 
der Larve und der Puppe aber in der Eischale eingeschlossen 
durchmachten. Obgleich bei den Pupiparen ja ähnHche Ver- 
hältnisse bekannt sind, haben sie jedoch bei jenen Qrthopteren 
gar keine Begriindung, und Murray erklärt seine friiheren 
an trocknen Eiern angestellten Beobachtungen nun auch selbst 
fiir irrthiimlich. „Ich weiss nicht, sagt er am Eingange, 
warum, aber ich habe immer gedacht, dass obwohl derNatur- 
forscher ja ebenso leicht zu ixren im Stande ist, wie andere 
Menschen, er doch widerstrebender ist seinen Irtrthum zu 
gestehen." Dennoch berichtigt Murray selbst seine friihere* 
Darstellung. 

Åug. Weismann hat eine Beihe von ausgedehnten Unter- 
suchungen iiberdieEntwicklungsgeschichte der Diptern 
angestellt, die uns wichtige Ergänzungen und Berichtigungen 
zu den vorausgegangenen ähnlichen Arbeiten von KÖlUker, 
Zaddachy Leuckart^ Claparlde und Bobin liefem. Seine Be- 
obachtungen stellte er vor allén an einer Art Chironomus an, 
die mit dem Ch. nigro-viridis Macq. am meisten Aehnlich- 



Insecten. 237 

keit hatte, femer an Masca vomitoria und auch an Pulex 
canis. 

Die 0,24 mm. langen, 0,096 mm. dicken Eier von Chiro- 
nomua werden in Eeihen auf 15 mm. langen Gallertcylindem 
abgesetzt, die £rei im Wasser schwimmen imd die man sich 
meistens leicht verschaffen känn. Der eine Eipol ist spitz, 
dort liegt im Embryo der Schwanz, der andere Pol ist breit, 
dort entwickelt sich der Kopf. Die äussere Eihaut (Chorion) 
ist fest, diinn und structurlos, die Dotterhaut ist sehr diinn 
und ebenfalls ganz structurlos. Die Mikropyle ist sehr klein 
und befindet sich im Kopfpol des Eies. Die Entwicklung bis 
zum Ausschliipfen dauert im Mai etwa sechs Tage : Weismann 
theilt sie in drei Perioden. 1) Von der Befruchtung bis zur 
Anlage der Keimwiilste und der Urtheile des Kopfes, 2) die 
Zusammenziehung der Keimwiilste, 3) von der Beendigung der 
Zusammenziehung der Keimwiilste bis zum Ausschliipfen des 
Embryos. 

Die jiingsten Stadion des Eies konnte der Verf. nicht be- 
obachten, stets war schon auf der Oberfläche des Dotters gleich 
unter der Dotterhaut eine Schicht einer homogenen, durch- 
sichtigen Masse abgelagert, das Keimhautblastem und am 
spitzen Pol, wo dies Blastem nicht unmittelbar der Dotterhaut 
anlag befanden sich in diesem Zwischenraume vier 0,013 mm. 
grosse Zellen mit 0,0068 mm. grossem Kem, die Polzellen. 
Wie diese Zellen entstehen, biieb dem Verf. unbekannt, doch 
glaubt er, dass dies nach Art der freien Zellenbildung ge- 
schehen wird und findet dazu bei Musca viele Anhaltspuncte, 
aus denen hervorgeht, dass diese Bildung nicht, wie Eobin 
will, als eine Knospenbildung der Keimhaut anzusehen ist. 
Das Keimhautblastem verdickt sich nun iiberall und es er- 
scheinen alsdann in ihm in gleichen Abständen von einander 
runde helle Elecke, die sich bald als scharf contourirte 
0,0086 mm. grosse kugelige Bläschen zeigen. Sehr bald be- 
merkt man dann eine Differenzirung des Blastems um diese Bläs- 
chen, es findet dort eine Hervorragung des Blastems nach der 
Keimhaut zu statt lind nicht länge und man hat kugelige 
Zellen in denen Jene Bläschen die Keme vorstellen. Die Ober- 
fläche des Blastems sieht nun von den kugeligen ZeUen maul- 
beerartig aus und nach dem Centrum zu stossen diese klaren 
Zellen dicht an den körnigen dunklen Dotter. Dann biidet 
sich von neuem eine helle Schicht um den dunklen Dotter, 
z wischen ihm und jener Zellenlage, das innere Keimhaut- 
blastem, und nimmt an Dicke schnell zu. Aber neue Zellen 
entstehen hierin nicht, sondem auf Kosten dieser Schicht 



238 Inseeten. 

wachsen die äusseien Zellen nach dem Centrum hin aus, wer- 
den daduTch länglich lind bald bedeckt den Dotter eine einzige 
Schicht langer Cylindeizellen wie ein Epithel, die Keim- 
haut. Nur am spitzen Pol hat die Keimhaut zwei Schichten 
von Zellen, indem die dortigen Polzellen sicli eifrig duxch 
regelmässige Theilung vermehrt haben ond dort mit einer 
Lage kleiner rundlioher Zellen jene Cylindeizellen eine Strecke 
weit iiberziehen. 

Wie es schon bekannt war, tritt also bei den Dipteren und 
wabrscheinlich bei allén Insecten keine Dotterforchung ein, 
sondern die embryo bildenden Zellen entstehen in anderer Weise 
auf der Oberfläche des Dotters, ohne das sein Inneres dabei 
. bemerklichen Antheil nimmt. Nach Weismann entstehen diese 
Keimhautzellen nach dem Schema der „freien Zellenbildung^ 
nnd auch Claparéde^s Angaben iiber diese Yerhältnisse bei 
Spinnen (s. d. vorigen Berioht p. 219 . . .) lassen sich nnr 
in dieser Weise aujffassen, fur die auch viele Angaben Ågassiz' 
von andem Thieren sprechen. Bobin (siehe d. vorigen fiericht 
p. 225 . . . .) lässt diese Zellen nach Art der Knospung aus 
dem Dotter entstehen: in den fieobachtungen stimmen ziem- 
lich alle Angaben iiberein und eine fortgesetzte Unteri^uchung 
wird hoffentlich auch bald diese Verschiedenheiten der Deutung 
ausgleichen. Auch ein Keimbläschen konnte Weismann 
im reifen Ei nicht mehr finden und an der Bildung der 
Keimhautzellen kommt ihm daher hier kein Antheil zu. 
Fur die Spinnen giebt ClaparhdeieneT Aufi^ssung noch Baum 
und fiir viele niedere und höhere Thiere hat mit Sicherheit 
das Eeimbläschen eine zellenerzeugende Thätigkeit. 

Wenn etwa neun Stunden nach dem Beginn der Entwick- 
lung die Keimhaut fertig ist und in gleichmässiger Dicke den 
ganzen Dotter umhiillt, fangen ihre langen Cylinderzellen an 
sich, wahrsoheinlich durch Theilung, zu vermehren und den 
Dotter so mit mehrfachen unregelmässigen Schichten kleiner 
Zellen zu iiberziehen. Am spitzen Pol wird diese zellige Ei- 
haut auf Kosten des Dotters an der Biickenseite besonders 
dick, der Schwanzwulst, und bald éntsteht der Keim- 
streifen, die erste Anlage des Embryos. Es ist dies ein 
Wulst der Keimhaut, der in der Medianrichtung die Bauch* 
seite des Dotters uberzieht, aber auch vom stumpfen und spitzen 
Pol ab 80 weit auf die Biickenseite hiniibergesohlagen ist, dass 
er auch dort den Dotter fast ganz verhiillt. Nur ein schmaler 
Baum an den ^eiten å^ Eies und auf dem Biicken recht- 
fertigt die Auffassung des Keimstreifens als ein zur Biicken- 
.seite aufgeschlagener Bauchwulst. Nach Weismann biidet sich. 
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dieser Keimstreifen nun plötzlich, indem die Xeimhaut an 
jenen eben bezeichneten Stellen an den Seiten und auf dem 
Eiicken des Eies zerreisst, dort den Dotter zu Tage treten 
lässt und nuT an den iibrigen Stellen, welche im Zusammenhang 
die Form jenes um den Dotter gewnndenen Streifens haben, 
persistirt. Auch KöWker und Zaddach geben solches Reissen 
der Eeimhaut an, während man es von vomherein wahrschein- 
licher finden möchte ein Zerreissen nicht anzunehmen, sondem 
an jenen Stellen nur ein Verdiinnen und Klarwerden der Eeim- 
haut zu erwarten. Bei Musca entsteht der Keimstreifen nach 
Weismann in dieser letzteren Weise und der Verf. unterscheidet 
danach zwei Arten der Bildung des Keimstreifen s, durch Zer- 
reissung und ohne Zerreissung der Keimhaut und nennt den 
ersteren einen regmagenen, den andem einen aregma- 
genen Keimstreifen. . 

Der Keimstreifen besteht nun aus einem centralen Theil 
und zwei zur Biickenseite aufgeschlagenen, vorn die kiirzere 
Kopfkappe, hinten den viel längeren dorsalen Keimstreifen, 
mit dem Schwanzwulst als Ende. Schwanzwulst und Kopf- 
kappe stossen fast an einander. An beiden Enden des Keim- 
streifens biidet sich nun eine Querfalte : diese beginnen gegen 
einander zu wachsen bis sie endlich zusammenstossen und ver- 
schmelzen. So entsteht auf dem Keimstreifen eine oberfläch- 
liche diinne Zellenlage, das Faltenblatt, welche dem Haut- 
blått Zaddach^B entspricht, obwohl Weismann diesem Beobachter 
entgegen dasselbe nicht aus einer Spaltung.der Keimhaut, wie 
bei den höheren Thieren, sondem wie gesagt aus einer F^ten- 
bildung entstehen lässt. 

Gleichzeitig mit der Bildung dieses Faltenblattes beginnt 
der Keimstreifen sich in zwei symmetrische Hälften zu theilen : 
die K ei m w ii 1 s t e, welche die ersten Anzeichen des bilateralen 
Baues des Insects gewähren. Von Innen heraus nämlich spal- 
tet der Keimstreifen in der Medianlinie allmählig in seiner 
ganzen Dicke, während zugleich der Dotter sich kammartig 
als die mediane Dotterfirste in diese Iiängsspalte 
erhebt. 

Dort wo die Keimwiilste sich zuerst deutlich ausbilden, 
nicht weit vor der Mitte der Bauchseite, entstehen bald die 
drei Kopfsegmente, welche später die drei Paar Fress- 
werkzeuge trägen. Wie die Keimwiilste selbst bilden sich 
auch diese Querwiilste zu Anfang von Innen her, indem der 
Dotter sich leistenartig zwischen sie schiebt. 

Während der Ausbildung der Keimwiilste, die von vorn 
nach hinten weitergeht, umwächst das Faltenblatt vöUig die 
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Keimhaut, verharrt aber nur kuiz in diesem Zustand. Bald 
nämlich spaltet es nach Weismann in seiner ganzen Dicke 
in der Medianlinie nnd zieht sich auf die Seitentheile des 
Eies zuriick: hinten werden sie dort wenig deutlich, yom 
aber am Kopf treten sie an den Seiten als scharf umschriebene 
Bäome hervgx: die Scheitelplatten (procephalic lobes 
Huxley). Vom vorderen Theil dieser Plätten bilden sich spätex 
die Antennen hervor, die also vom Faltenblatt entstehen, 
nicht wie die Fresswerkzeuge von den Keimwiilsten. Zaddach 
und Huxley ge ben diese Verbältnisse ähnlich an. 

Vom am Eopf wo die Keimwiilste zusammenstossen ver- 
längern sie sich alsbald in einen unpaaren Fortsatz, den Weh- 
mann als Vorderkopf (cjbenso wie Zaddach) bezeichnet, 
während die Scheitelplatten an dessen Ende nach dem Biicken 
hin zusammenriicken. Zwischen Vorderkopf und den hinten 
daranf ^folgenden Keimwiilsten biidet sich später der Mund 
aus. Der Schwanztheil schlägt sich während dess in den 
Dotter hinein um und wenn er sich später wieder ausstreckt, 
hat sich zwischen diesen zu einander geschlagenen Theilen der 
After gebildet, so dass der umgeschlagene Theil auf der Eiicken- 
seite liegen bleibt. 

Nun beginnt die zweito^Periode der Entwicklung, in 
welcher eine Menge Veränderungen vor sich gehen, während 
die Keimwiilste sich von den Seiten her immer mehr nach 
der Bauchseite zu rundlichen Wulsten zusammenziehen. 

Am Kopftheil Qrkennt man deutlich die drei Segmente der 
Fresswerkzeuge, das Paar der Antennenfortsätze , den Vorder- 
kopf (Oberlippe) und die Scheitelplatten. Allés dieses riickt 
nun am Embryo mehr nach vorn und wird vom Kumpfe durch 
eine Querfurche abgetheilt: der Kopf ist dadurch als ein 
Ganzes vom iibrigen Körper gesondert. Die Anhänge des 
Kopfes wachsen mehr hervor und richten sich dabei nicht 
nach unten, sondem mehr öder weniger gerade nach vom: so 
kommen die Fresswerkzeuge neben den Mund zu liegen, nicht 
mehr wie anfangs hinter ihm. Auf der Riickenseite bilden hinten die 
Scheitelplatten den Kopf, nach vorn aber weichen sie auseinr 
änder und lassen in einem dreieckigen Eaum die Keimwiilste 
frei zu Tage treten, aus denen dort das Schildchen (Clypeus) 
entsteht. 

Während dieser Umwandlungen bilden sich die Ur- 
segmente des Körpers, zwölf an der Zahl, rasch von hinten 
nach vom fortschreitend, ähnlich wie Kopfsegmente zuerst von 
Innen her; Dabei beginnt die Keimanlage . sich grade zu 
strecken, indem der Schwanztheil sich nach hinten richtet, 
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nicht mehr zum Bil oken aufgeschlagen verharrt nnd dort den 
Dotter nnr von diinner Sehicht bedeckt zu Tage treten lass t. 
Oesophagus und Afterdarm sind nun deutlich. 

In der dritten Periode entwickeln sich zunächst die 
Kopfanfänge weiter. Die hinteren Maxillen wachsen in der 
Mittellinie zusammen und es unterliegt nach Weismann keinem 
Zweifel, dass bei Chironomus und Musca die Unterlippe aus 
der Verwachsung der hintem Maxillen entsteht. Ebenso sah 
es Huxley bei Aphis, Weismann meint aber, um ZaddachL^ und 
Claparédé^a abweichende Angaben zu erklären, dass es bei 
andein Insecten sich änders verhalten mÖcbte. — Die vorderen 
Maxillen bilden sich in stumpfe Taster um, die Mandibeln 
werden hakenförmig. Am Yorderkopf känn man alsbald die 
Oberlippe, das untere Kopfschildchen und den Clypeus unter- 
scheiden, und die hinten abgerundeten Scheitelplatten bilden 
den Scheitel des Kopfes. 

Kun biidet sich auch der Darmtractus völlig aus : die beiden 
Enddarme,. die zwischen den Keimwiilsten ausgehöhlt wurden» 
wandeln die inneren Zellen zu einem Epithel um und der 
centrale noch irbrige Dotter auf den diese Darmtheile zufuhren, 
umhiillt sich wahrscheinlich mit einem Blastem und erzeugt 
darin Zellen, die an jenes Epithel sich anschliessen und den 
Darmtractus yollständig machen, in dessen Innem der Haupt- 
theil des Dotter liegen bleibt. Die Ursegmente umwachsen 
nun nach dem Bucken zu den Darm und die noch ausserhalb 
dieses liegenden Dotterreste und dann bemerkt man auch die 
ersten Spuien der Leibeshöhle. 

Jetzt tritt auch eine Differenzirung der embryonalen Zellen- 
mässen ein und sie trennen sich in eine oberflächliche und 
eine innere Schicht: aus der ersteren entsteht die Haut und 
die Muskeln, aus der innem das Nervensystem und der Darm. 
Jene oberflächliche Schieht ist jedoch keineswegs das Ealten- 
blatt und nach Weismann muss man die von Zaddach auf die 
Insecten ausgedehnte Blättertheorie verwerfen. 

Die Bildung der Ganglienkette beginnt am Kopf und 
flchreitet nach hinten fort: sie geschieht direct aus der gröss- 
ten Masse der Keimwulste, so dass zu Anfang die Ganglienkette 
als ein ausserordentlich voluminöses Organ erscheint. Auf dem 
vordersten Ganglion entstehen die zwei Paar einfachen Augen 
und wenn auch die Afterfiisse hinter dem Kopf und am Hinter- 
ende fertig sind, ist die etwa ein halbes Millimeter länge 
Larve zum Ausschliipfen bereit und schwimmt dann schlängelnd 
im Wasser umher. 

Zeitschr. f. rat. Med. Dritte R. Bd. XXIL \ O 
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Was nuiL di^ besondexe Entwicklung einiger Organe der 
Larve betxifft, so liefert Wdsmann hauptsächliob bei Mosoa 
mehrere interéssante Beobachtungen. Bie vier schlauch- 
förmigen Blinddärme vorn am Chylusmagen , wie' die 
McdpighH^GhQU Gefässe entstehen aus einer anfangs soliden 
Verdickung der zelligen Darmwand, in die hinein vom Darm- 
Inmen aus die centrale Höhlung sich biidet: also grade wie 
bei ähnlichen . Driisen der höberen Thiere. Die Tracheen. 
haben, wie es seit Herm, Meyer schon bekannt war, eine sehr 
eigenthiimliche Entwicklung. Einmal nämlich entstehen die 
grossen Stämme in ganz anderer Weise, als die kleinen die 
Organe umspinnenden Verzweigungen. Von den Stigmen her 
bilden sicb die grossen Stämme nach Art der Drusenschläuche 
indem sie zwischen die Zellen hinein sich aushÖhlen und diese 
zu einer aus'' einfacher Zellenlage bestehenden Wand um sich 
lagern. Später verschmelzen diese grossen runden Zellen mit 
ein änder und sondern an der inner en Seite eine Cutikula ab, 
die dann bald spiralige Verdickungen (Spiralfaden) zeigt und 
allmählig so hervortritt, dass die bildenden Zellen an ihrer 
Aussenseite ganz als !N'ebensache erscheihen. Die Endigungen 
der Tracheen werden nicht mehr durch ein Zusammenlagem 
mehrerer Zellen und Gulden einer elastischen Membran als 
Cuticula entwickelt, sondern formen sich im Innern von 
langen Spindelzellen, die den Enden der Ttacheenäste biischel- 
artig aufsitzen. Wie der Spiralfaden der Nesselfäden der Cölen- 
teraten biidet sich auch hier i m Zelleninhalte ein fester Sträng, 
der darauf in seiner Axe sich aushöhlt und mit Luft fiillt. % 

Der Fettkörper entsteht aus derselben Zellenlage wie 
das Tracheensystem , ähnlich auch das l^ervensystem , in dem 
die I^erven selbst als Ausläufer der anfangs kugeligen Zellen 
sich bilden werden. 

Eine Eortsetzung seiner Arbeit iiber die Entwicklung der 
Insecten liefert Aug, Weismann in seinen Beobachtungen iiber 
die Entstehung des vollendeten* Insects in der Larve und 
Puppe, die in den Abhandlungen der Senckenberg^schen Ge- 
sellschaft und auch als Freiburger Habilitationsschrift erschienen. 
Als Beobachtungs-Objecte dienten ihm Musca vomitoria, Simulia 
sericea und Ohironomus. 

Zunächst fiihrt der Yerf. an, dass die Thorax- Anhänge wie 
der Kopf des Imago nicht ers t in der Puppe sondern bereits 
in den letzten Zeiten des Larvenstadiums gebildet werden. 
Obwohl dies Verhältniss noch jetzt nicht allgemein bekaiiat 
ist , beschreiben es doch bereits Swammerdam und Burmeister 
und am genauesten Ägassiz in seiner wenig verbreiteten Ab- 
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handlung: On the classiiioation of Insects from embryological 
data (18Ö1). Sohon in der ganz juDgen Larve werden diese 
Theile angelegt, entstehen aber darchaus selbständig ohne jede 
Betheiligung der äusseren Haut und zwar aus einer von einer be- 
gonderen Haut umhiillten Anhäufung von Zellen die wie Nerven- 
zellen anssehen, mit den Nerven auch direct zusammenhängen 
und vom Verf. der Eiiize wegen auch Ganglien genannt werden. 
Diese Bildungsganglien entstehen zunächst in Form kleiner 
Scheiben, die sehr auffallend im Larvenkörper liegen und nicht 
iibersehen werden können. So haben wir im Thorax fiinf 
öder sechs Paar Bildungsecheiben , aus denen die drei Binge 
des Thorax und deren Anhänge sich hervorbilden. Aus diesen 
Zellenmassen entwickeln sich entweder gefaltete Membranen 
(Fliigel, Thoracalstiicke) , öder sie schniiren sich dureh Ent- 
stehen spiraliger Furchen zu einem einzigen unverästelten 
2ellenstrang ab (Antennen , Beine) ^ öder es werden mehrere 
verästelte Stränge abgeschntirt (Tracheenyemen von Simulia, 
Chironomus). Stets entwickeln sich diese merkwiirdigen Bil- 
dungsscheiben im Verlaufe eines Nerven, öder als Wucherung 
der ZellenhuUe einiger Tracheenstämme. Wir hoflfen, dÄss wir 
im nächsten Bericht weitere Nachricht geben können von diesen 
wichtigen und fruchtversprechendenUntersuchungen des Verfassers . 

Siehold konnte die von Åug, MiiUer entdeckte, drei Jahre 
dauemde Verwandlung des Ammocoetes ; branohialis im 
Petromyzon Planeri genau verfolgen und wir mtissen seiner 
auch von einigen Abbildungen begleiteten Besckreibung dieser 
merkwiirdigen Verhältnisse um so dankbarer sein, als ihr Ent- 
decker die ausfiihrliche Darstellung derselben noch immer der 
Wissensohaft schuldig geblieben ist. 

Maac Schultze beschreibt die Entstehung der Furchen im 
Froschei und erläutert die Beschreibung durch sechszehn schöne 
Abbildungen auf zwei Tafeln. Bei Bana temporaria war der 
Prozess am leiehtesten zu verfolgen: von einer kleinen kurzen 
Spalte aus biidet sich endlich die erste Meridianfurche. Schon 
die Ränder dieser friihsten kleinen Spalte zeigen Fälten, die 
dann an der Furche, wenn sie den Aequator erreicht am 
schönsten zu sehén sind. Sie wurden schon von Prévost und 
Dumas^ wicT von Bär beobachtet, Reichert studirte sie genauer 
und bezeichnete sie als Fälten kr an z. Je tiefer die Spalte 
wird, um so mehr iliessen die kleinen Fälten in einander, 
vermindern sich daduwih an Zahl und riicken scheinbar aus- 
einander. Zuletzt verschwinden sie ganz, die weit klaffende 
Furche schliesst sich und erscheint nur noch wie ein scharfer 
Strich. Jede sich neu bildende Furche zeigt so anfangs einett 

16* 
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Faltenkranz , wir folgen dem Verf. aber nicht weiter in der 
BeschreibuDg der Furchen, die nach ond nach sclinell (aber 
nie blitzschnell wie Itemak angiebt) den Dotter zertheilen nnd 
in die mancberlei Hnr^^elmässigkeiten, die ohne fiir die weiteie 
Entwicklung schädlich zn sein, sich dabei zeigen können. 
SchuUze yerweilt am Ende seines ersten Abschnittes dann bei 
der Frage, ob die Eier nnd Furcbungskugelii Membranen hatten, 
welche Reichert so entschieden ihnen zuspricht nnd grade im 
Faltenkranze dafur die Beweise .findet. SchuUze halt den 
Faltenkranz fur Fälten die in der äusseren zähen, schleimigen 
Schicht des Dotters entständen, wenn im Innem desselben die 
Contractionen beginnen, welche die Fnrchongskngeln bilden 
nnd fiihrt. ans dass auch an in Oxalsänre gehärteten Eiem 
nie eine Membran nachzweisen war. 

Zuletzt bespiicht Max Sckultze den von Bär s. g. Eeim- 
pnnct (Cicatricula nach Prévost und Dumcis) im Froschei, 
welchen er als Eeimgrube, Fovea germinativa bezeichnet. 

Bald nach der Befnichtang beginnt die Grabe ta ver- 
streichen nnd deutet dadnrch von allén Erscheinnngen zuerst 
die wirksame Befruchtung an. Die erste Furche länft neben 
der Grube, nicht durch sie. Nach Bär geht von der Grabe 
aus ein Canal iii's Innere des Dotters und Max SchuUze meint, 
dass sie die Mikropyle der Froscheier sei, durch die die 
Zoospermien in dasselbe gelangten. Oft fiand nämHch der YerfL 
an in Oxabäure gehärteten gefurchten Froscheiem grosse Mengen 
von Zoosperii^ien zwischen den Segmenten. — Schliesslich 
bestätigt eBSchuUzey dass bei den befruchteten Eiem, die sch waize 
öder gelbe Seite nach oben sich wendet, die helle nach unten, 
während die unbefruchteten Eier in beliebiger Lage verharren. 

Gegenhaur hat interessante Untersiichungeu iiber die Bil- 
dung des Fussskeletts der Vögel angestellt, die vor allén fiir 
die Deutung dieser Knochen von Wichtigkeit sind. Am fiinf* 
ten Bruttage des Huhns unterscheidet man deutUch das Femur» 
Tibia und Fibula, einen queren Tarsus und drei Metatarsi; 
Phalangen sind noch nicht gesondert. Man hat also alle typi- 
schen Beinknochen und ein Os tarsometatarsi existirt noch 
nicht. Fiinf Tage weiter haben die Knochen sich mehr ihrer 
bleibenden Form genähert, aber der Tarsus ist noch deutUoh 
vorhanden, jedoch der Quere nach getheilt, so dass ein Stuck 
der Tibia, das andere den drei Metatarsi anhängt. Später sind 
diese Stiicke mit jenen Knochen verwachsen und das Fuss- 
gelenk liegt in jener Theilstelle des Tarsus. Dabei sind die 
drei Knochen des Metatarsus in einen verschmolzen. Das Os 
tarso metatarsi beateht also nicht aus den beiden Knochen, 
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W€l<^lie der Name andeutet, sondjsm enthält vom Tarsus nur 
ein Stiick, dessen oberes Ende wie eine Epiphyse der Tibla 
anhängt. Das Fussgelenk der Yögel ist danach ein Tarso-r 
Tarsalgelenk. Noch ist Gegenbaur^B Abhandlung dadurch wich^ 
tig, dass es die Yerschmelzung verschiedener Embryonal^ 
knochen ( Tarsus , drei Metatarsi ) zeigt , wekhe eine s. g. 
riiokschreitende Metamorphose charakterisirt. 

Bimhavm*) liefert in einer kleinen selbstständigen Schrift, 
die auch zugleich als Habilitationsohrift in Giessen erschienen 
ist, einige Beiträge zur Kenntniss desBauesder Eihäute der 
Säugethiere. Znnächst bescbreibt er die Eier des Schweins, 
des Schafes und des Hirsches und besohäftigt sich alsdann 
mit der Histologie der Eihäute, besönders der beiden zuerst 
erwähnten Thiere. Es liegen dariiber bis jetzt nur wenig« 
IJntersuchungen vor und von ^N^eueren sind es besönders Remåls 
und KÖUik^r^ deren Arbeiten hier Beriioksichtigung verdienen. 
Der Verf. schliesst sich in Bezug auf die Sonderung des Eies 
in Häuten und der daraus erfolgenden Bildung des Embryos 
ganz an Remak und nimmt mit ihm ein oberes Keimblatt 
(sensorielles) ein mittleres Keimblatt (motorisch-germina- 
tives) und ein unteres Keimblatt (Darmdriisenblatt) an. 

Bas Amnion entsteht aus dem s. g. Homblatt und aus 
dem Hautblatt, also aus dem oberen und mittleren Eeimblatte, 
das erste biidet dabei das Epithel, das andere die eigentliohe 
Membran des Amnion. Die innere Behioht, das Epithel, be- 
steht aus schönen, grossen, polygonalen Zellen, die äussere 
Schicht zeigt eine leicht streifige Grund substänz mit verschie*- 
denen Zelleneleiitenten , besönders Spindelzellen und scheinbai 
freien Kernen. Das Wachsthum des Amnion geschieht nun 
besönders in der äusseren Haut und zwar duroh eine Zunahme 
der fibrillären Grundsubstanz und eine Yermehrung der Spin^ 
delzellen. Die Grundsubstanz scheint duroh inneres Waohs^ 
thum und durch Ausscheidung der Spindelzellen zuzunehmen 
und später scheinen diese ihre Membranen theilweise zu yer< 
lieren und als freie Keme weiter zu ezistiren. Später er* 
scheint die Grundsubstanz von einem Fasemetz durchzogen, 
das nach dem Ye^f. von den Spindelzellen ausgehen sollei 
obwohl er diesen Zusammenhang nicht naehweisen konnte. 

Das Epithel erleidet bei Wiederkäuem alsbald ebenfalls 
Yeränderungeui indem es sich zu zottenartigen Bildungen ver- 
dickt. CL Bernard hat neuerdings die Aufmerksamkeit auf 



*) Untersnchungen Uber den Bau der Eihäute bei Saugethieren. Berlin 
1863. 90 Seiten, 3 Taf. 8. 
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diese inneren Amnion-Fapillen gelenkt, indem er ihnen eine 
zuckerbildende Function zuschreibt. Unser Verf. beschreibt 
ihre Bildnng und ihren Bau genau, (ibersieht dabei aber ganz, 
dass dieselben schon 1857 von Dr eter in einer, wie ich glaube, 
unter des verstorbenen BecfcmantCs Leitung gearbeiteten Wiirz- 
burger Doctordissertation*) untersucht wurden. Diese Papillen 
sind solide Wuchemngen des Epithels , an denen die äusseren 
Zellen sich alsbald abplatten, während die centralen rund und 
strotzend bleiben. Von der unteren Haut des Amnion ziehen 
nach dem Verf. Ziige von Spindelzellen nach den Basen der 
Papillen und der Verf. glaubt, dass diese Zellen hier wie 
Saftzellen, als Ersatz fiir Gefåsse, dienten. — Beim Schwein 
erleidet das Amnion -Epithel an oh Umwandlungen, indem ein- 
zelne Zellen sehr anschwellen und zu grossen Biåsen werden 
(Epithelialblasen) . 

Was das Ghorion betriflFt, so bemerkt der Verf. zunächst, 
dass er sich zur Injection der Gefässe mit bestem Erfolg nach 
Engélbach!% Rath s. g. Ghromdinte (Lösung von Oampeche Holz- 
Extract mit etwas neutralem chromsauem Kali) bedient habe. 
Die ersten Anlagen des Chorions wurden nicht beobaehtet und 
blieb es danach unentschieden, ob es zu Anfang primäre, struc- 
turlose Zotten treibe öder nicht. Auch hohle Epithelwuche- 
rungen der Membr. serosa, wie sie KÖUrker annimmt, konnte 
der Verf. nie finden, stets waren auch die jungsten Zotten im 
Innem solide und mit einer Wucherung der Bindegewebshaut 
gefiillt und iiberzogen vom Epithel der Serosa. Ueber diesem 
Epithel liegt nooh ein Beleg von Oylinderzellen, Pflasterzellen 
und freien Kemen, die der Verf. von der tJteruswand ent- 
stehen lässt. Der Gefässreichthum der Zotten ist nach dem 
Verf. ein ausserordentlicher : „Tn eine jede Zotte tritt von 
dem unter dem eigentlichen Chorion befindlichen Schleim- 
gewebe aus, das die grösseren Gefässstämme trägt, ein Arterien- 
stämmchen ein und theilt sich nun sogleich in mehrere Aeste 
und zwar an je einer Theilungsstelle in mehrere nicht bloss 
in zwei: jeder dieser Aeste theilt sich nun wieder und so 
geht die Theilung rasch weiter bis wir eine starke baum- 
förmige Vereinigung von Arteri en besitzen, die zuletzt in Capil- 
låren iibergehen. Diese bilden aber kein eigentliches Capillar- 
netz, sondem die Capillaren enden in Schlingen, oft mehrere 
auf einem Arteiienstämmchen, die in sich selbst zuriicklaufend 
dann in feinste Venenästchen iibergehen. ^^ 



*) /. C. JST. Dreiery Einiges fiber das Amnios der Kuh. Disg. med, 
WUrzb. 1857. 31 Seiten 8. 
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Kach Bischoff fällt die Banzzeit des Fuchses nicLt wie 
Hausmann angiebt in den Januar, sondem (wenigstens 1863) 
in die Mitte des Februar. ' 

An ihm eingesandten Oescblechtsorganen der brunstigen 
Etichsinnen konnte Bi&choff einige Stadien der Entwicklung 
des Eies beobachten. £s zeigte sich dabei die grösste Ueber- 
einstimmung mit den vom Honde bekannten Verhältnissen. 
Das £i» gleich nach dem Austritte aus dem Eierstock befruchtet, 
gelangt in etwa 8 Tagen in den Uterus» Am 20 — 21 Tag 
zeigt sich die erste Embryonalanlage. Nach 9 Wochen erfolgt 
die Gebort. 

Bisckoff fiihrt auch vom Fuchsei Beobachtungen an, nach 
denen wahrscheinlich ist, dass nach abgelaufener Eurchung die 
ganze Masse des Dotters sich wieder vereinigt und dann ers t 
die Zellenbildung beginnti die zur Darstellung der Keimblase 
fiihrt. Die Eurchungskugeln haben nicht, wie u. A. Rdchert 
will, die Bedeutung von Zellen. 

Auch die so oft discutirte Ueberwanderung der Eier aus 
einem Uterushom in das. andere, åndet in Bisc/toJ^a Beobach- 
tungen eine Stiitze. In einer Eiichsin fand er nämlich im 
rechten Uterus fiinf, im Unken 3 Eier, dagegen im rechten 
Eierstock nur 2, im Unken 6 Corpora lutea. Während also 
im Ganzen acht Eier und acht gelbe KÖrper vorhanden waren, 
zeigten sich beide Dinge an den beiden Uterusseiten nicht 
iibereinstimmend vertheilt, was am einfachsten durch eine 
Ueberwanderung der Eier erklärt wiirde. 

Hecker beschreibt in seiner Klinik der Geburtskunde einige 
junge menschliche Eier. Das jiingste derselben war 17 mm. 
läng und 14 mm. breit und enthielt einen kleinen wohlaus- 
gebildeten Embryo. Hecker schätzt den Embryo 14 Tage, das 
Ei 4 — 5 Wochen alt : danach wäre der Embryo im Wachsthum 
zuruckgeblieben. Nach den Aussagen der Mutter war der 
Abortus drei Wochen nach dem ersten Ausbleiben der Periode 
geschehen. An dem Embryo erkennt man bei 40facher Yer- 
grösserung die drei Gehirnblasen , die Kiemenbogen, eine An- 
deutung der oberen Extremität, Nabelblase und AUantois. Das 
Amnion bemerkte der Yerf. nicht, auf der Zeichnung tritt es 
aber ganz deutlich zwischen Nabelblase und Kopf hervor. Das 
Yerhältniss der Allantois wird nicht näher beschrieben. — 
Die beiden andern Eier stammen aus dem dritten Monat und 
zeichnen sich durch Persistenz des Nabelganges und der Vasa 
omphalo mesaraica aus, wie es sonst schon oft beobachtet wurde* 

Dohm beschreibt eine Reihe von Abortiveiem, theilweise 
aus der friihsten Zeit, die in pathologischer Hinsicht besondera 
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in Bezug auf die Bifaäute und die Windnngen der Nabelschnur 
viel BemeTkenswei-thes darbieten. 

A. Hegar liefert Beiträge zur patbologisehen Anatomie des 
tnenschlichen Eies tind ror allén der Decidua desselben. Die 
Decidua vera biidet nach Hegar bald einen geschlossenen Säck, 
wie die Decidua * reflexa , bald hat sie am Mnttermunde eine 
Oeffhung. Zwischen beiden Deciduen existirt ein Hohlratim 
und wenn sie beide später auch unmittelbar auf einander liegen, 
scheinen sie doch nicht zu verwachsen. Nach Hegar ist die 
Zahl der Fehlgeburten in den ersten Monaten der Schwangef- 
schaft eine ausserprdentlich grosse: in Darmstadt wo jährlich 
etwa 650 rechtzeitige Gebiirten vorkommen, erhielt der Verf. 
allein in einem halben Jahre 35 Abortiveier, die sicher nur 
einen kleinen Theil der wirklich stattgehabten Aborte repräsen- 
tirten. Der Verf. beschreibt 14 Abortiveier meistens aus 
dem dritten Monat, genauer. 

LerébouUefs schon friiher (Bericht f. 1861. p. 22*4. 225) 
erwähnten Untersuchungen iiber die Monströsitäten der Hecht- 
embryonen und die Art ihrer Bildung sind nun ausfiihrlich 
in den Annales des sciences- naturelles erschienen. 



PHYSIOLOGISCHER THEIL. 



Von 



D^G..MEISSNER, 

I Professor in Göttingen. 



Bericht fiber die Fortschritte 
der Physiologie im Jahre 1863. 



Von 

Dr. G. Melssner^ 

Professor in Göttingen. 

Hand- und Lehrbflcher. 

Z. Hermann, Grundriss der Physiologie des Menschen. Berlin 1863. 

W. Wundt, Lehrbnch der Physiologie des Menschen. Erste Lieferun^. 

Erlangen 1864. 
J. Budge, Compendium der Physiologie des Menschen. Leipzig 1864. 
S. Milne ' Edwards , LeQons de la physiologie et Tanatomie comparée de 

Thomme et des animaux. T. VIII. 1. partie. Paris 1863. 
Sienhouse Kirkes, Handbook of physiology. 5. edition. London 1863. 
J, Shea, A manual of animal physiology. London 1863. 
P. Sehutzenberger, Chimie appliquée å la physiologie animale, å la pathologie 

et au diagnostic'xnédical. Paris 1864. 



Erster Thea. 

Ernährnng. 



Diffusion. 



Ch, MaUeueci, Sur la diffusion des gaz k travers certains corps poreuz. — 

Comptes rendus 1863. IL p. 251. 
£. Guignet, Diffusion Ton Fllissigkeiten durch poröse Körper. Nach Comptes 

rendus 1862. Nov. tihemisohes Centralblatt 1863. p. 169. 
H, Sqffmann, Ein Diffusionsversuch. — Foggendorff*s Annalen. Bd. 117. 

p. 263. 

Matteucd theilte der französischen Akademie Beobachtungen 
mit iiber grosse Verschiedenheiten bei der Gasdiflftision durch 
trockne poröse Septa einerseits, anderseits durch feuchte 
thierische und pflanzliche Häute, bei denen man sich daruber 
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verwundem muss, dass dem Verf. Allés das, was seit langer 
Zeit iiber diesen Gegenstand bekannt ist, so vöUig unbekannt 
geblieben ist. 

Ghdgnet fand, dass die Trennung der Krystalloidsubstanzen 
von CoUoidsubstanzen durch Dialyse ebenso vollständig, wie 
mit Pergamentpapier (vergl. d. Ber. 1861. p. 235) auch mit 
porösen Thongefässen gelingt. Aus einer Lösung von Gummi 
und Zucker. in einer Thonzelle diifundirte (gegen Wasser) nur 
Zucker, kein Gummi; aus einer Lösung von Caramel und 
doppelt kohlensavirem Kali nur letzteres; aus einer Lösung 
von fiaumwoUe in Kupferoxydammoniak diffundirte nur das 
Kupfersalz, nicht die Baumwolle. 

Ghdgnet'^ Vorstellung iiber die Wirkung der Scheidewände 
bei der Dialyse weicht von der OraharrCs ab mit Bezug eben 
auf die porösen Thonsepta ; kleinere. Mblekiile wiirden leichter 
durchgelassen , als grössere, meint G^. , wie bei einem.Siebe; 
die CoUoidsubstanzen besässen ein grösseres Molekularvolumen. 

Die von H, Hoffmann mitgetheilteu DifPusionsversuche be- 
treffen den einseitigen Wasserstrom zum Gummi, wie er sich 
herstellt, wenn "Wasser und Gummilösung durch eine thierische 
öder pflanzliche (Pergamentpapier) Membran getrennt sind, 
und die Yerwerthung dieser Erscheinung zur Erklärung des 
Blutens der Eebe und analoger Vorgänge bei Pflanzen. Wie 
der Verf. mit Eecht bemerkt, handelt es sich bei jenem ein- 
seitigen Wasserstrom e streng genommen um eine Quellungs- 
erscheinung. 

Indem wegen des ausschliessHch pflanzenphysiologischen 
Interesses der Yersuche auf das Original verwiesen wird, ist 
noch hervorzuheben , dass die genannten verschiedenen Mem- 
branen sich ' ungleich verhielten , durch das Pergamentpapier 
ein rascherer Wasserstrom statt fand, die thierischen Mem- 
branen (Herzbeutel vom Kalb, Schweinsblase) weit grösseren 
Widerstand darboten. 
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Wie JSchÖnbein mittheilt, besitzt menschliclier Speichel das 
YermÖgeii, Wasseistoffsup.eroxyd un ter noch merklicher Ent- 
bindung von. Sauerstoffgas zu zerlegen. Speichel mit Wasser- 
stoffsuperoxyd-haltigér Guajaklösung zusammengeriihit fåibte 
dieses Gemisch ziemlich bald noch deutlich blau. Näsen- 
schleim wirkte ebenso. (Yeischiedene Schleimhäute zeilegten 
auch das Wasserstoffsuperoxyd , bläuten aber nicht die eben 
genannte Guajaktinctur). 

Cohnhéim fallte Speichel mit grösseren Mengen von basisch 
phosphorsaurem Kalk und erhielt durch Auswaschen des Nieder- 
schlages klare Lösungen, welche, wenn nicht mehrWasser, als 
das Bpeichelwasser betrug, angewendet war, ebenso stark auf 
Stärkekleister wirkten, wie der Speichel; dabei aber zeigten 
diese Lösungen keine auf eiweissartige Körper zu beziehende 
Eeactionen. Das auf Amylum wirkende Ferment konnte aus 
dieser Lösung durch Alkohol g^fallt werden und löste sich 
4ann wieder langsam in Wasser zu wirksamer Lösung. Durch 
Eintrocknen auf einer Glasplatte bei niederer Temperatur wurde 
das Ferment, mit Salzen verunreinigt, als weisses in Wasser 
sehr schwer lösliches aber noch wirksames Pulver gewonnen. 
Auch gelang es, jedoch unvollXpmmen, aus jener Lösung das 
Ferment durch Cholesterin (nach Briicke) niederzureissen. C. 
erliielt auch das Speichelferment , wenn er Speichel mit der 
drei- .bis vierfachen Menge 80 ^/o Alkohol versetzte und den 
im Laufe einiger Tage abgesetzten Niederschlag nach Aus- 
waschen mit starkem Alkohol und Aether mit Wasser extra- 
hirte, wpbei das Ferment in Lösung ging, eiweissartige Körper 
ungelöst blieben. In den, auf diese vorstehend genannten 
Weisen erhaltenen relativ reinen Fermentlösungen zerstörte 
Siedhitze, wie beim Speichel selbst, unwiederbringlich die 
Wirksamkeit. 

Aus den kalt bereiteten Infusen menschlicher Parotis und 
Submaxillardrilse konnte Cohnhéim gleichfalls wirksame Fer- 
mentlösungen darstellen, so wie auch diese Infuse selbst wirk- 
sam waren. Dagegen fand der Verf. die Infusionen der 
Speicheldriisen vom Schwein und Eind unwirksam zur Yer- 
wandlung von Amylum in Zucker. • 
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Cohnheim urgirt ganz besonders, dass das Ferment des 
Speichels, so wie die librigen in tbienschen Secreten vor- 
kom&enden Eermente nicht eiweissartiger Katur seien; hier- 
iiber ist man, so scheint es, auch wohl ziemlicli einrerstanden ; 
etwas Anderes ist es, wenn man vermuthet, die Fermente 
seien nahéstehende Abkömmlinge eiweissartiger Substanz, wie 
sie denn manche Aehnlichkeit mit den Peptonen haben. 

Domenie stellte einige Versnehe an zur Prufong der An- 
gaben und Schlussfolgerungen von 8chiff^ betreffend die sog. 
Ladung des Magens mit Pepsin. Bie Eesultate widersprachen 
Schiff^s Angaben. Wiederholt wurde einem Hunde mit Magen- 
fistel 14 bis 36 Stunden nach einer reichlichen Fleischmahlzeit 
ein Tiillsäckchen mit Eiweisswurfeln in den meist leeren 
Magen gebraoht und dieses Eiweiss wurde ganz öder grössten- 
theils verdauet ; auch wurde keineswegs mehr davon verdauet, 
wenn zum Zwecke der von ScMff behaupteten Ladung eine 
sog. peptogene Substanz, Dextrin einverleibt wiirde. (Vergl. 
die Versuche Schifs im Bericht 1860 p. 260 u. f.) Es er- 
hielten femer zwei Hunde eine reichliche Fleischmahlzeit ; der 
eine wurde 20 Stunden nachher getödtet, wobei der Magen 
leer, mit saurer Eeaction angetroffen wurde. Der andere 
Hund erhielt zuvor noch das Wasserextract von 100 Grms. 
Bröd und wurde nach einigen Stunden, gleichfalls 20 Stunden 
nach der Fleischmahlzeit getödtet; der Magen war ebenfalls 
leer und såuer. Nun wurden nach ScMJTb Angabe die Schleim- 
häute beider Magen auf ihre Yerdauungsfdhigkeit gepriift, und 
dieselbe erwies sich gleich gross. Murmelthiere und Kaninchen, 
denen die SchiJ^schen Dextiinklystiere seit mehren Tagen 
verabreicht waren, boten durchaus keine andere Beschaffenheit 
ihres Mageninhalts und ihrer Magenschleimhaut dar, als iibri- 
gens gleich gehaltene Exemplare ohne jene Elystiere. Ebenso 
negativ fielen Versuche aus, in denen die Dextrinlösung in 
die Vene injicirt wurde. (Vergl. die beziigl. Versuche Schiff^s 
a. a. O. p. 263.) 

Hoppe fand im Inhalt des Diinn- und Dickdarmes bei 
Hunden, so wie friiher auch im Koth, einen sehr bedeutenden 
Gehalt an Stearin- und Palmitinsäure neben relativ geringen 
Mengen unzersetzter Fette. Dieser Befund scheint dem Verf. 
darauf hinzuweisen, dass die Zerlegung der Fette durch Pan- 
kreassecret bei der Verdauung derselben in viel grösserm Um- 
fånge stattfinde, als man im Allgemeinen anzunehmen geneigt 
sei. Abgesehen davon, dass jene Beobachtung Nichts enthält, 
was auf das Pankreas hinwiese, so ist es ja nicht sowohl eine 
Zerlegung der Fette iiberhaupt im Darmkanal, welche man 
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zuTucikgewiesen hat, als vielmehr eine Zerlegung zum Zweck 
der Besorption der fetten Saaren als Seifen-, und fiir diese 
spricht denn auch Hoppe^^ Beobachtung eben nicht, weil 
dieselbe grosse Mengen Fettsäure bis in die Fäces hinein 
nachweist. 

Thiry theilte ein neues Yerfahren, Darmfisteln anzulegen, 
mit. £ei Hunden wird aus einem Schnitt in der Linea alba 
eine Diinndarmsclilinge bervorgezogen, und aus dieser un ter 
Schonung des Mesentenums und dessen Inhalts ein 10 — 15 Cm. 
långes Stiick ausgeschnitten. Das Magen- und Afterende des 
Darms wird mit der gewöhnlichen Darmnaht wieder vereinigt ; 
das isolirte Darmstiick an dem einen Ende mit der gekreuzten 
Darmnaht verschlossen, reponixt und mit dem andem offenen 
Ende in die Bauchwunde eingenähet. — Wenn die Hunde 
nicht an Peritonitis zu .Grunde gingen, so erholten sie sich 
bald, und 14 Tage nach der Operation konnte das isolirte 
Darmstiick zu Versuchen benutzt werden, was bei einiger 
Schonung länge Zeit fortgesetzt werden konnte. 

Fiir gewöhnlich war die Secretion der Darmdriisen fast 
gleich Null; aber schon geringe mechanische Eeize vermochten 
die Secretion in Gäng zu setzen. Als Maximum wurden von 
einem Darmstiick mit 30 Q Cm. Schleimhautoberfläche 4 Grms. 
Darmsaft in einer Stunde erhalten. Auch 0,1^0 Saksäure 
reizte die Driisensecretion an; doch stånden alle Arten von 
Eeizungen sehr gegen die mechanische hinsichtlich der Wirk'- 
samkeit zuriick. 

Das gewonnene Secret war diinnfLussig, hell weingelb, stark 
alkalisch; brauste mit Säuren und enthielt einen eiweis»artigen 
nach schwachem Ansäuem durch Erhitzen coagulirbaren Be- 
standtheil. Das specifische Gewicht und die chemische Be- 
schafPenheit des Secrets waren unter allén Umständen sehr 
constant; das Gewicht betrug 1,0115; in 100 Theilen enthielt 
der Saft 0,8013 Eiweiss, 0,7337 sonstige organische Substanz 
und 0,8789 feuerbeständige Salze. 

Auf Amylum und Fette wirkte der Darmsaft des Hundes 
nicht; dagegen löste er Fibrin, schien aber seltsamer Weise 
auf . andere Eiweisskörper nicht zu wirken , namentUch nicht 
auf geronnenes Eiweiss und auf frische Fleischfaser. Die 
Lösung des Fibrins ist nicht etwa auf das freie öder kohlen- 
saure Alkali des Secrets allein zu beziehen, wie Thiry durch 
Vergleichsversuche feststellte. 

Hoppe untersuchte die Lithofellinsäure aus einem Bezoar 
und fand, dass dieselbe, der Cholalsäure im Ganzen zwar ähn- 
lich, aber verschieden durch Krystallform und Verhalten der 
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Salze, als eine der CholalsäUTe analoge Sabstanz au^efasst 
werden Jkann und vielleicht selbst das Spaltungsproduct einer 
gepaarten GallenBaure ist. 

Wenn es ma darauf ankommt, die Gegenwait der Cholal- 
säure in den Fäces der Hunde nachzaweisen (vergl. d. vorj. 
Bericht p. 273), so extrahirt Hoppe dieselben nar mit kaltem 
Alkohol, den Riickstand mit Wasser nnd den Biickstand dieses 
Extracts mit Alkohol, aus welchem Cholalsäure neben Chole- 
sterin krystallisirt. Zur Gewinnung der Säure in möglichster 
Beinheit nnd Yollständigkeit ist auf p. 520- im Original ein 
Yerfahren angegeben. Zwischen der aus Hundefäces gewonne- 
nen und der aus Bindsgalle durch Behandlung mit Kalilauge 
dargestellten Cholalsäure besteht ein molekularer Unterschied, 
welcher sich theils bei der Krystallisation, theils in dem Ver- 
halten zum polarisirten lichte zeigte ; die aus Hundefäces ge- 
wonnene Säure hatte ein stärkeres Drehungsvermögen. 

Im Binderkoth fand Hoppe gleichfalls Cholalsäure, daneben 
aber auch Glycocholsäure. Da die Hundsgalle fast nur Tauro- 
cholsäure enthält, diese aber viel leiohter durch Kochen mit 
Kalilauge öder durch Eäulniss gespalten werden känn, als die 
Glycocholsäure, so scheint nach dem Befunde beim Binderkoth 
dasselbe auch fiir die Spaltung im Darme zu gelten. 

Auch im Guano fand Hoppe eine Gbllensäure, die 
Yorläufig Guanogallensäure genannt wird; eine ähnliche im 
Taubenkoth. 

Mit Bezug auf Frer%ch£ Angabe liber das Erscheinen von 
Choloidinsäure nnd Dyslysin im Koth, priifte Hoppe die JSunde- 
fäces noch speciell auf die Gegenwart anderer Gallensubstanzen : 
ausser Cholalsäure, Gallenfarbstoff und Cholesterin enthielten 
dieselben jedoch durchaus keine Gallenstoffe. 

Was die Menge der Cholalsäure im Eoth betrifft, so be- 
stimmte Hoppe dieselbe ein Mal in den Eäces (287 Grms.) 
Yon drei Tagen eines mittelgrossen mit Fleisch emahrten 
Hundes zu 1,1 Grms. Bei einem Hunde von 8 Kilogrms. 
fanden sich 0,36 Grms. Cholalsäure in den. Fäces von 24 Stun- 
den. Diese entsprechen 0,45 Grms. Taurocholsäure ; dieser 
Hund musste nach den vorliegenden Angaben etwa 8 Grms. 
Gallenbestandtheile täglich entleeren mit 4 Grms. Gallensäuren. 

Um den Ort der -Spaltung der Gallensäuren im Darmkanal 
kennen zu lemen, priifte Hoppe bei Kaninchen und Hunden 
den ganzen Diinndarminhalt auf Cholalsäure, wobei auf die 
Schwerlöslichkeit des cholalsauren Baryts gegeniiber dem glyco- 
cholsauren und taurocholsauren Barjrt gerechnet wurde. Nur 
geringe Mengen von Cholalsäure fande» sich im Dunndarm 
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Ton Hunden, kaom Spuien beim Kaninchen. Dagegen fanden 
sich grössere Mengen im Dickdaiminhalt, und so scheint bier 
die Zersetzung hauptsächlich statt zu finden, wenn sie auch 
im Diinndarm schon beginnt. Die in den Diinndarm sich 
ei^essenden Yerdauungssecrete scbienen keinen besondem £in- 
fluss zur Spaltnng der G^Uensäuien zu haben. Diese scheint 
einzutreten wie die Spaltung der Hippursäure beim Faulen 
des Hams. 

Wie die friiheren Versuche, Gallensäuren im Chylus öder 
im Pfortaderblute aufzufinden, vergeblich waren, so waren es 
auch Versuche, die Hoppe in dieser Eichtung bei Hunden 
und mit der bedeutenden Menge von 127 CC. Chylus von 
einem Pferde anstellte. Der Yerf. verspricht sich bessere 
Auskunft von Yersuchen, in denen der Darm mit gallensäuren 
Salzen liberladen werden soll. 

Derartige Yersuche hat inzwischen Röhrig schon angestellt 
und sich dabei durch die bis zum Tode fuhrende lähmende 
Wirkung der gallensäuren Salze auf das Herz von der Ke* 
aorption derselben iiberzeugt. Rährig injicirte einem Kaninchen 
2 Grms. cholsaures l^atron in 7 CC. Wasser in's Kectum und 
sorgte, dass Nichts zuriiekfliessen konnte. Im Laufe 1 Stunde 
■war die Fulsfrequenz von 60 auf 20, nach 20 Minuten auf 9 . 
gesunken, worauf das Thier starb. Einem andem Kaninchen 
wurden 8 CC. einer 5^0 Lösung von cholsaurem Patron in 
das Rectum injicirt, worauf gleichfalls im Laufe von 8 Stunden 
die Fulsfrequenz rasch abnahm bis der Tod erfolgte (vergl. 
die iibrigen Untersuchungen desYerfs. tiber diesen Gegenstand 
im voij. Bericht p. 488). Injection des gallensäuren Salzes 
in's Ileum wirkte ebenso, wie im Eectum. Dagegen bewirkte 
die Lijection von 8 CC. einer 5^/o Lösung glycocholsauren 
I^atrons in den oberen Theil des Jejunum nur eine sehr 
zweifelhafte Herabsetzung der Fulsfrequenz, und ganz erfolglos 
war die Injection in den. Magen beim Kaninchen, wie beim 
Hunde. Die Gallensäuren gelangen also vom Magen und oberen 
Theil des Dunndarms aus als solche in bedeutender Menge 
nicht zur Eesorption, wobei das Hinderniss zunächst ohne 
Zweifel_ in ihrer Fällung durch die Säure des Magensaftes 
gelegen ist. Wenn aber die hier in grösserer Menge einge- 
fiihrten Gallensäuren in unteren Abschnitten des Darms ein- 
fach wieder in Lösung gingen, so miissten sie dann von dort 
aus resorbirt werden und ihre giftige Wirkung entfalten, was 
aber auch keinesweges der Fall war. 

Unter dem Titel „uber den Ursprung der Lymphe" gab 
Ludivig eine^ iibersichtliche Darstellung der theils unter seiner 

Zeitschr. f. rat. Med. Dritte R. Bd. XXII. \^ 
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Leitnng, theils von ihm selbst ausgefiilirten Arbeiten liber die 
Lymphe, die Lymphgefässanfange , die Eräfie, unter denen 
der Lymphstrom sioh bewegt : die betreffenden UBtersuchungen 
wuiden seiner Zeit theils im anatomischen , theils im physio- 
logischen Theile dieses Berichtes beriicksichtigt, und hinsicht- 
lich der Erörterangen , welche Ludwig an dieselben kniipft, 
iQUss auf das Original verwiesen werden. 

Parisot bestätigt, dass aus bedeckten warmen Bädem, also 
bei Ausschluss der Aufnahme doroh die Eespirationsschleim- 
haut, keine im Wasser gelÖste Substanzen, wie Jodkalium, 
Chlorkalium, Ferrocyankalium, Belladonna, Digitalis, Bhabarber, 
durch die Haut in den Eöxper anfgenommen werden. Speichel 
und Ham wurden auf die Gegenwart der genaonten Substanzen 
gepiiift öder die betre£fenden speciåschen Wirkungen (rergeb- 
lich, erwartet, nachdem Bäder von 28 — 30® C. und von Va bis 
2 Stunden Dauer genommen worden waren. 

Im gleiohen Sinne hat sich Deschamps ausgesprochen : aus 
den Bädem werden keine Medicamente durch die Haut anf- 
genommen. Dagegen besteht Deschamps auf der Aufiiahme 
solcher Substanzen, wenn sie in Form von Salben und Lini- 
menten eingerieben werden. Der Verf. will sich dies so er- 
klären , dass durch die Einreibung selbst noch 'Nichts einver- 
leibt werde, sondem dass die nach der Einreibung auftretenden 
Producte der Transspiration die auf der Haut zuxuckgebliebenen 
Substanzen erst' löslich und aufsaugungsfahig machen sollen. 
Diese Erklärung erscheint sehr kiinstlich und unwahrsohein- 
lich. Viel näher liegt e^, die mechanische Wirkung der Ein- 
reibung in Betracht zu ziehen und es diirfte uberhaupt keine 
andere Erklärung iibrig bleiben , wenn man die im vorj. Ber. 
p. 278 erwähnten Beobachtungen uber die Wirkung der auf 
die Haut gespritzten Bäder in Betracht zieht und es nach 
allén vorliegenden Beobachtungen fiir ausgemacht halten muss, 
dass aus einem gewohnlichen Både, ohne besondere mechani- 
sche Wirkung^ keinerlei Aufnahme in den Eöxper statt findet, 
sobald die Aufnahme durch die Schleimhaut der Athemwerk- 
zeuge (und etwa andere Schleimhäute) ausgeschlossen ist. 

Blut. 

JT. Weikart, Yersuclie liber das Maximum der Wärme in Krankheiten. 

Arehiv der Heilkunde. 1863. p. 193. 
A. Flint, On the organic nitrogenized priticiples of the body with a new 

method for thezr estimation in the blood. American journal of the 

medical seiences. 1863. Bd. 46. p. 330. 
W, Marmé, Ein Beitrag zum Vorkommen des Inosits. — Annalen der 

Ghemie und Pharmacie. Bd. 129. p. 222. 
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Tigri, Snr la présence d'infusoires du genre Bactérium dans le sang hnmain. 

Gomptes rendns. i 863. II. p. 633. 
ff. Scouteiten, Ezpérienoes constatants Télectricité du sang chejs les animanx 

yiyants. Gomptes rendus. 1863. II. p. 225. 
J7. Scoutetien, Expérien^es nouvelles pour constater Télectricité du 'sang et 

en mésurer la force électromotrice. Gomptes rendus. 1863. II. p. 791. 
Schönbein, Ueber das Yerhalten des Blutes zum Sanerstoff. — Journal fiir 

praktische Ghemie. Bd. 89. 1863. p. 22. 
G. •Valentin, Beiträge zur Kenntnlss des Winterschlafes der Murmelthiere. 

11. Abtheilung. Untersuchungen zur Naturlehre etc. IX. p. 129. 
S. Welcker, GrÖsse, Zahl, Volum, Oberfläche und Farbe der Blutkorperchen 

bei Menschen und bei Thiereu. -^ Zeitschrift fiir rationelle Medicin. 

Bd. 20. p. 257. 
A, Rollett, Ueber die Wirkung des Entladungsstromes auf das Blut. Wiener 

Sitzungsberichte. XLTII. p. 356. 1863. 
A. Boettcher , Ueber den Einfluss-éiniger Salze auf die Krystallblldung im 

Blnte. Archiv fiir pathologische Anatomie und Fhysiologie. XXYII. 

p. 465. (S. den voq. Bericht p. 293.) 
C. Bojanowiki, Beobachtungen fiber die Blutkrystalle. Zeitschrift fiir 

wissensebaftliclie Zoologie. XII. p. 312. 
P. K. Ankersmii, Bij dragé tot de kennis der bloedkristallen. — Disser- 
tation. Groningen 1863. 
Beneke, Zur physiologischen Ghemie. — Gorrespondenzblatt u. s. w. der 

wissenschaftlichen Heilkunde. 1863. Nr. 61. 
H, Landois, Beobachtungen iiber das Blut der Insecten. — AUgemeine 

medicinische Centralzeitung. 1863. Nr. 59. 
W» Zeube, Ueber die Anwendung des Spectroskops zur Erkennung yon 

Blutflecken. — Untersuchungen zur Naturlehre u. s. w. IX. p. 217. 
G. Valentin, Ein durch die verschiedensten Säuren darstellbares Absorptions- 

band in dem Spectrum des Bliitfarbestoifs. Archiy fiir pathol. Ana- 
tomie und Fhysiologie. XX VII. p. 215. 
JP. X. Fanum, Experimentelle Untersuchungen iiber die Transfusion, Träns- 

plantation öder Substitution des Blutes in theoretischer und praktischer 

Beziehung. Archiv fiir pathologische Anatomie u. Fhysiologie. XXYII. 

p. 240 und 433. 

Weikart iiberzeugte sich davon , dass menschliches Ader- 
lassblut in eineiii auf 43® C. erwärmt gehaltenen Gefasse auf- 
gefaBgen friiher beginnt zu gerinnen und auch rascher die 
Gerinnung vollendet, als solches, welches der Abkiihlung bei 
gewöhnlicher Zimmertemperatur ausgesetzt ist. Jene Tempe- 
ratur von 43® interessirte den Verf. deshalb, weil die Angabe 
vorliégt, dass, wenn in Krankheiten eine Steigerung der Körper- 
temperatur beobachtet wird, bei ErreicKung der ' Höhe von 
42®, 5 C. der Tod fast mit Sicherheit zu erwarten sei. Fiir 
Weikart bedeutet dies, dass der menschliche Organismus eine 
hÖhere Temperatur nicbt ertfage und an dieser hohen Tem- 
peratur sterbe. Die Todésursache erblickt Weikart nun eben 
in jener Béschleunigung der Coagulation des Blutes, indem er 
sohliesst, dass, weil das aus der Ad.er gelassene Blut bei 43® 
sofort zu coagulireri beginne, so miisse es auch im Körper bei 

17* 
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Erreichung jener Tempeiatar coagnliren, and dies bedinge den 
Tod (I). Eine Bestätigang dieser seltsamen Schlnssfolge er- 
kennt Weikari darin, dass Eaninchen im Wasserbade von 
45^ C. nach einigei Zeit starben ond im rechten Herzen nebst 
grossen Venen Coagola darboten. 

Flint ist der Heinnng, es habe fiii die physiologische 
Chemie keinen Werth, die eiweissartigen Substanzen in dem 
Znstande der fietrachtnng nnd Analyse zu unterwerfen, wie 
man es bislier im Anschloss an die Chemie anderer Yerbin- 
dnngen gewohnt ist, nämlich möglichst befreit von Wasser 
and den ubrigen Beimengnngen, Saken, welehe bei der Coa- 
golation der EiweisskÖrper diesen za adhänren pflegen. Man 
soll sich die EiweisskÖrper nämlich nicht in dem Wasser z. B. 
des BlnteSy der Milch a. s. w. gelöst denken, wie ein Salz 
in Wasser gelöst, sondem, wie schon Bohm and VerdeU es 
wollten, man soll sich die in Fiiissigkeiten enthaltenen Eiweiss- 
kÖrper an sich flussig denken, einen Theil des Gesammt- 
wassers der betreffenden Fliissigkeit als dem EiweisskÖrper 
angehörend. Dieses zor chemischen Constitntion des flussigen 
Eiweisskörpers gehörende Wasser geht, so sieht Flint die 
Sache an, bei der Coagolation des Eiweisskörpers in das 
Coagolom uber, and so habe es, meint der Yerf., physiologisch 
allein Interesse, die EiweisskÖrper in diesem feuchten coaga- 
lirten Znstande za betrachten, zu wägen u. s. w. , weil das 
der Zustand sei, in welchem sie dem Organismus Dienste 
leisten, zugleich auch allein der Zustand, in welchem die 
onterschiedenen EiweisskÖrper Verschiedenheiten darboten, 
während jenes kiinstliche Froduct, der trockne organische 
Biickstand der EiweisskÖrper, bei allén die gleiche Zusammen- 
setzung habe. Die bei der Elementaranalyse zu erfahrende 
atomistische Zusammensetzung sei, meint Flint, bei den in 
Rede stehenden Eörpem iiberhaupt gar nicht bestimmt, wie 
bei anderen chemischen Verbindungen. Wenn man frage, wie 
yiel Faserstoff im Blute enthalten sei, so wolle man nicht 
wissen, wie yiele wasserfreie Substanz in dem Coagulum ent- 
halten sei, sondera man wolle wissen, wie viel coagulirende 
Substanz zugegen sei. 

Von diesen Betrachtungen , welehe der Verf. ausfiihrlich 
mittheilt, ausgehend, bestimmte Flint die Faserstoff- und 
Eiweissmenge im Blut. Im Wesentlichen war die tTnter- 
suchungsmethode diejenige Figuier^s^ bis auf das Trocknen. 
Aus einer Blutportion wurde der Faserstoff durch Schlagen 
and Durchseihen entfemt, im starkenWasserstrahl gewaschen, 
mit Fliesspapier abgetrocknet und gewogen. Das Oewicht der 
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Blutkörper wurde nach Figuier bestimmt, defibrinirtes Blut 
mit dem doppelten YolameB gesättigter Lösung von schwefel- 
saurem Natron vermisclity durch ein feucht gewogenes Filter 
filtrirt, welches mit seinem Blutkörperriickstande dann wieder- 
holt in siedendes Wasser getaucht wurde zur Entfernung des 
schwefelsauren Natrons, wobei die Blutkörper coaguliren. 
Nach Abtropfen des Wassers wurde das Klter mit seinem 
Inhalt gewogen. Zur Coagulation des Albumins fand es Flint 
am besten, eine Portion Serum rasch mit dem doppelten 
Yolumen Alkohol zu vermischen; es wurde dann sämmtliches 
Eiweiss gefällt. 

Im venÖsen Blute zweier wesentlich gesunder Männer 
fand Flint'. 

Fibrin . . . 8,82 und 7,44 p. M. 
Albumin . . . 329,82 - 277,55 • - 
Blutkörper . . 495,59 - 480,44 . - - 
(Die Bestimmung des trocknen Rtickstandes von Fibrin, Ei- 
weiss und Körpern ergab in der erstem dieser beiden Blut- 
pToben Zahlen, die mit den gewöhnlich gefundenen iiberein- 
stimmen.) 

Bei einer Flethorischen enthielt das Blut: 
Fibrin .... 16,81 p. M. 
Albumin . . . 311,18 - - 
Blutkörper . . 484,51 - - 
Bei einer Anämischen: 

Fibrin .... 11,34 p. M. 
Albumin . . . 219,47 - - 
Blutkörper . . 382,95 - •• 
Im Blute zweier Ochsen fand Flint: 

Fibrin . . . 14,52 und 16,27 p. M. 
Albumin. . . 195,24 - 200,85 - - 
Blutkörper . . 623,36 - 568,61 - - 
Mit dem feuchten Fibrin und dem Albumin wurde der 
grösste Theil der Serumsalze zugleich gewogen. 

Unter Entlehnung der Zahlen von Becquerel und Roåier 
fiir die iibrigen Blutbestandtheile entwirft Flint die Zusammen- 
setzung des menschlichen Blutes nach seiner Anschauungsweise 
folgendermassen : 

Blutkörper 495,59 

Wasser 155,42 

Ji-iasma \ ^i^umin 329,82 

Fett, Extractivstoffe, Salze . . . 10,85 

1000,00. 
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Marmé erhielt au8 grösseren Mengen frischen und xasch 
vom Eiweiss befreieten Ochsenbluts nach Ausfällen mit Blei- 
zuckei schliesslich eine Fliissigkeit, welche die /ScÄere/sche 
Eeaction auf Inosit so schön als möglich zeigte. 

Tigri meint sich auf nicht näher mitgetheilte Weise iiber- 
zeugt zu haben, dass im Blute des Menschen unter bésonderen 
Ums tanden während des Lebens sicli Infusorien vom Genus 
Bacterium entwickeln können. 

Scoutetten schloss den Ereis eines Multiplicators durch 
gleichzeitig aus den Gefässen gelassenes arterielles und venöses 
Blut vom Pferd, welche durch ein poröses Septum von einan- 
der gekennt .waren, und in deren jedes eine Platinplatte als 
Drahtende tauchte : es wurde' jedes Mal eine Ablenkung der 
Nadel in dem Sinne erhalten , wie sie einem vom arteriellen 
Blut durch den Draht gehenden Ström entsprach. Dieselbe 
Ablenkung der Nadel erhielt der Verf. auch dann, wenn er 
in die Carotis und Jugularis lebender Pferde je ein Glasrohr 
nait eingelegter Platinplatte einfuhrte, mit welcher die Enden 
des JMultiplicatordrahts verbunden waren. Die Beutung be- 
ziiglich einer Blutelektricität, welche der Verf. dieser Erschei- 
nung geben zu diirfen glaubt, mag im Original nachgesehen 
werden. 

Später, nachdem der Verf. auf die Vieldeutigkeit dieser 
Erscheinungen aufmerksam gemacht worden war, änderte er 
den ersten Versuch dahin ab, dass er den Multiplicatordraht 
mit amalgamirten Zinkplatten endigen , diese in poröse Ge- 
fässe mit Zinkvitriollosung tauchen liess; welche ihrerseits in 
die beiden Blutarten eingesenkt waren: das Ergebniss des 
Versuchs war auch unter diesen Umständen das gleiche, wie 
vorher. 

Frisches Blut vom Faserstoff befreit besitzt, wie SchÖnhein 
mittheilt, im hohen Grade die Eigenschaft, so wie fein ver- 
theiltes Platin das Wasserstoffsuperoxyd in Wasser und neu- 
tralen Sauerstoff zu zerlegen, so dass lebhafte Glasentwicklung 
stattåndet, wenn beide Fliissigkeiten gemischt werden. Das 
Blut entfarbt sich hierbei nach und nach, und so wie es end- 
lich . farblos wird , verliert es auch seine Wirksamkeit auf 
Wasserstoffsuperoxyd. Da nun Eiweiss fiir sich allein sich 
indifferent gegen Wasserstoffsuperoxyd verhält, getrocknetes 
Blutroth aber dasselbe ebenso wie frisches Blut zersetzt, so 
schliesst SchÖnbein gewiss mit Eecht, dass die Blutkörper es 
sind, welchen jene Beziehung zum Wasserstoffsuperoxyd zu- 
kommt, wie denn das Aufhören obengenannter Wirksamkeit 
zugleiqh mit der Zerstörung der Blutkörper erfolgt, so wie auch 
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zugieich mit dem Aufhören der bekannten Wirknng derselben, 
die Oxydation des Qnajac» (Bläuung) durch "Wasserstoffsuper- 
oxyd zu vermitteln. Die Zerstömng der Bltttkörper durch 
" Wasaerstoifsnperoicyd (Anto2on) erfolgt unter Abscheidung eines 
farblosen fiockigen Niederschlages (Globulin? Kef.), also ebenso 
wie bei Zerstörung der Blutkörper durch Ozon. 

l^ach Vorstehendem findet es JSckÖnbein nicht unerwartet, 
dass im Blute weder Ozon noch Antozon (Wasserstoffsuperoxyd) 
nachzuweisen sei, während es doch anderseits keinem Zweifel 
unterliegen känn, dass auch den Oxydationsprocessen im thie- 
rischen Körper die Polarisation des neutralen SauerstoflFs vor- 
ausgeht. »^enn SchÖnhein bemerkt, das bei solcher Polarisa- 
tion entstehende Ozon miisse unverweilt vom Eiweiss, Faser- 
stoff und von den Blutkörpem in Beschlag genommen werden, 
so ist hier hervorzuheben , dass Schonhein die irrthiimliche 
Voraussetzung macht, dass Oxydationspxocesse nur öder wesent- 
iich nur im Blute stattfindend bekannt öder angenommen seien, 
wie er denn an einer anderen Stelle meint, dass es vielleicht 
ausser den Blutkörpérn auch noch Gewebssubstanzen gebe, die 
polarisirend auf den Sauerstoff und so vielleicht Oxydationen 
auch ausserhalb des Blutes einleitend wirken möchten: diese 
mehr hypothetisch nur zugelassenen Oxydationsprocesse ausser- 
halb des Blutes , in den Geweben, sind fiir die Physiologie 
gra de die Hauptsache und damit auch diejenigen, auf der en 
Zustandekommen sich JSckÖnhein^s Eeflexionen im Grunde hatten 
beziehen sollen; an jener raschen Oxydation des Bluteiweisses 
im Blute, wie sie SchÖnhein auffiihrt, wiirde keinesweges ge- 
legen sein, weil ja dieses Eiweiss erat Ersatz fiir die Gewebe 
werden und erst als solche oxydirt werden soll. 

So wie das Ozon, will SchÖnhein auch das Antozon sofort 
im Blute wieder zum Yerschwinden kommen lassen mit Riick- 
sicht auf obige Wahmehmungen , so dass dann also in der 
That von all' dei merkwurdigen Beziehung der Blutkörper zum 
Sauerstoff, die ja in so mancher Beziehung der Beziehung der 
edlen Metalle zum Sauerstoff ähnlich ist, dem eigentlichen 
Stoffweohsel, so weit er wesentlich ausserhalb des Blutes sich 
vollzieht, gar Nichts zu Gute kommen wiirde. 

Uebet die wichtigen Beziehungen der Blutkörper zur Re- 
^piration ist in der That bereits mehr bekannt, als SchÖnhein 
voraussetzt und nicht nur „Vermuthungen". Denn, abgesehen 
davon, dass man die Absorption des Sauerstoffs durch die 
Blutkörper, so wie durch Platinmohr, kennt, liegen auch directe 
Beobachtungen iiber die polarisirende öder ozonisirende "Wir- 
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kung der BlutköTper auf den Sauerstoff yor (vergl. die Unter- 
suchungen von A. Schmidt, yoij. Berioht p. 295). 

SchÖnbein mÖchte nun die Thatsaohe, dass die Blutkörper 
das Wassersiofifsnperoxyd zersetzen unter Entbindnng neutralen 
Sauerstoffs, desbalb physiologisch wert^voU anden, weil Wasser- 
stoffsupeioxyd , wie es bei der Polarisation des eingeathmeten 
Sauerstoffs entstehen werde, indifferent gegen Eiweiss ist, 
dasselbe nicht oxydirt, und semit derjenige Theil des einge- 
athmeten Sauerstoffs, welcher Wasserstoffsuperoxyd biidet, wie 
SchÖnbein meint, nutzlos im Organismus sein wiirde, wenn 
nicht dieses Antozon durch die Blutkörper wieder weiter ver- 
werthbar gemacht wurde. Schwerlich wird man mit^dem Verf. 
hierin eine der Hauptleistungen der Blutkörper erblicken 
mogen. — 

SchÖnbein nimndt bekanntlich an, dass gewisse KÖrper, zu 
denen der Platinmohr gehört, im Stande sind, Antozon in 
Ozon zu verwandeln, und auf diese Fähigkeit fiihrt er es zuriick, 
wenn der Platinmohr u. A. Wasserstoffsuperoxyd in Wasser 
und neutralen Sauerstoff zerlegen, denn sobald der Platinmohr 
ein Atonf Antozon des Wasserstoffsuperoxyds in Ozon verwandle, 
musse letzteres sich sofort mit einem zweiten Atom Antozon 
jenes Superoxyds zu neutralem Sauerstoff neutralisiren. Da 
nun die Blutkörper auch das Wasserstoffsuperoxyd zersetzen, 
so schreibt SchÖnbein auch ihnen das Yermögen zu,^ Antozon 
in Ozon zu verwandeln; so weit also wirken Blutkörper wie 
Platin. Da aber die Blutkörper sich leichter mit Ozon ver- 
binden, so bleiben sie bei jenem Process nicht, wie Platin- 
mohr, unversehrt, sondem verbrennen allmälig {SchÖnbein ver- 
muthet, dass dabei der Blutfaserstoff entstehen möchte). Nun 
giebt es SchÖnbein wiederum nur als wahrscheinlich zu, dass 
bei dem eben erörterten Process unter Mitwirkuhg der Blut- 
körper auch noch anderweitige Oxydätionen verursacht werden 
möchten , so dass es fast den Anschein gewinnt, als ob SchÖn- 
bein jene Oxydation der Blutkörper fiir Hauptsache, Zweck 
halt, wie er denn in der That der Blutkörper eigene Oxyda- 
tion und dadurch Umwandlung in ein andeies Albuminat 
(Faserstoff?) als die Erfiillung ihrer wichtigsten physiologi- 
schen Bestimmung bezeichnet. Offenbar miissen alle die von 
SchÖnbein beigebrachten wichdgen Thatsachen in gane andére 
Relationen gebracht werden, wenn sie fur die Physiologie den 
Werth haben sollen, welchen der Verf. ihnen mit Becht vindi- 
oiren möchte. 

Was die Art und Weise betiifft, wie die Polarisation des 
eingeathmeten Sauerstoffs im Blute zu Stande kommt, so känn 
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diea nach AUem, was vorliegt, jetzt gewiss nicM änders ge- 
dacht werden, als wie es auoh SchÖnbein darstellt^ dass näm* 
licli dabei zwei Körpei betheiligt sind, von denen der eine 
das Antozon, der andere das Ozon stärker anzieht; Brsterer ist, 
wie so allgemein bei Ozydationsprocessen, das Wasser, letzterer, 
analog den Metallen, ohne Zweifel die filutkörper. 

Das Blut der seit längerer Zeit erstarrten Murmelthiere 
zeichnet sich nach Valentin^s fieobachtungen dadurch ans, 
dass es fast nur rothe biconcave Blntkörper und keine irgend 
merkliche Menge von farblosen Zellen enthalt. 

Oben p. 16 ist dariiber berichtet worden, wie Welcker das 
Yolumen des einzelnen Blutkörpers bestimmte. Aus der be- 
trefifenden Mittelzabl fiir menschliches Blut und aus der von 
Welcker bestimmten Zahl von 5000000 Blutkörpern in 1 Cub.Mm. 
Blut ergiebt sich, dass die Biutkorper 36 7o Volum, das Plasma 
64 ^/o Volum ausmachen. Bei Zugrundlegung der kleinsten 
Maasse fiir die Biutkorper nach Valentin, die Welcker fiir zu 
klein halt, wiirden sich nur 26 ^o Volum fiir die Biutkorper 
ergeben; bei Zugrundlegung der grössten Maasse, die Welcker 
erhielt, berechnen sich 38 ^/o Volum. Somit wird das in 
100 Theilen normalen Menschenblutes enthaUene Blutkörper- 
volum 38 Theile kaum iibersteigen und grösser als 26 Theile 
sein. 

Die Oberfläehe eines Blutkörpers bestimmte Welcker, ebenso 
wie das Volumen, an Gypsmodellen , die mit Papierstiicken 
bekleidet wuiden, Die in einem Cubikmillimeter Menschen- 
blut enthaltenen 5000000 Biutkorper besitzen darnach eine 
Oberfläehe von 640 QM^m. die Biutkorper desselben Blut- 
volums vom Frosch nur 220 n^n^- Wird die öesammtblut- 
menge des Menschen nach zwei Bestimmungen JBischoJ^s und 
einer Welcker''B zu 4400 CC. angesetzt, so haben die darin 
enthaltenen Biutkorper eine Oberfläehe von 2816 QMeter. 
Fiir die in der Secunde dujch die Lunge strömende Blutmenge 
von im Mittel 176 CC. ergiebt sich die Sauerstoff- absorbirende 
Oberfläehe der Biutkorper zu 81 QMeter. 

Wie schon aus den Blutanalysen von Hoppe und Sacharjin 
hervorging, so ergeben aueh Welcker'» Ausmittelungen , wie 
derselbe ausfiihrlich zeigt, dass der bekannte Factor 4 von 
Schmidt zur Berechnung des Volumens der feuchten Biutkorper 
aus den trocknén auf alle Fälle zu gross ist. Wie Wéldcer 
mittheilt, ist Zawarykm kiirzlieh auf einem neuen Wege 
gleichfalls zu der Zahl von 35^0 Volum fiir die Biutkorper 
gelangt. 
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Daa specifiBche Gewicht der Blutköiper findet WeUdcer^ in- 
dem er von dem Gewicht eines Cab.jllja. Blat dasjenige des 
darin enthaltenen Plasmans, nämlich yon 0,639 dab.Mm. gleich 
Serum genommen , subtrahirt, zu 1,105. Wenn mit Hiilfe 
dieser Zahl ans den Ton 8ackarjin ermittelten Gewichtspro- 
centen der fenchten Blutköiper des Fferdeblates deren Yohim* 
procente berechnet werden, so ergiebt sich dafiiz die Zahl 31,1, 
welche mit Welcker^s Bestimmungen sehr iibereinstimmt. [Es 
muss bemerkt werden, dass Welcker eine etwas höhere Zahl 
aus SacharjirCs Daten berechnet, weil er iibersehen hat, dass 
Letzterer seine Angabe der Mittelzahl fiir die Gewichtsprocente 
der Pferdeblutkörper später corrigirt hat (Bericht 1861. 
pag. 250).] 

Das specifische Gewicht des Serums wechselt nach Welcker 
bei verschiedenen Individuen und Zuständen nnr wenig ; somit 
wiirden die Schwankungen des specifischen Gewichts des Blutes 
auf Bechnung der Blutkörper, und zwar, wie Welcker meint, 
auf Bechnung ihrer Zahl yomehmlich kommen: dann wiirde 
das spccifische Gewicht des Blutes im Allgemeinen ein Aus- 
druck der ungefähren Zahl der Blutkörper sein, und bei Schwan- 
kungen des Blutgewichts zwischen 1040 und 1065 wiirde die 
Zahl der Blutkörper im Cub. Mm. zwischen 2300000 und 6800000 
schwanken. 

Welcker hat Messungen und Zählungen der Blutkörper auch 
bei einer grossen Anzahl von Thieren ausgefiihrt, aus deren 
Vergleichung sich Eolgendes ergiebt. Im Ganzen trifft _die 
geringere Grösse der Blutkörper mit der grÖssern Anzahl der- 
selben zusammen, und zwar zeigt sich, dass, während bekannter- 
maassen das Yolumen des einzelnen Blutkörpers in der Thier- 
reihe innerhalb sehr weiter Grenzen schwankt, das Gesammt- 
Yolumen der in einer bestimmten Blutmenge enthaltenen Kör- 
per in -«in und derselben Thierklasse zunächst sich nahezu 
gleich bleibt, dann aber auch durch die ganze "Wirbelthierreihe 
nur in engen Grenzen wechselt. Die Volumina des einzelnen 
Blutkörpers verhalten sich bei Mensch, Taube, Eidechse, Frosch, 
Triton, Proteus wie: 

1,0 : 1,7 ; 3,2 : 9,2 : 17,7 : 127,7. 

Die Gesammtvolumina der Körper in gleichen Blutmengen ver- 
halten sich dagegen wie: 

1,0 : 0,7 ; 0,8 : 0,7 ; 0,4 : 0,9. 

Das Yolumen der Blutkörper in einem Maass Blut n^nmt 
Ton den Säugethierea bis zu den Fischen hin ab : 



Blutkorper venehied^ner Thiere. 267 

Mittelzablen sindt 

Säugethieie 32<>/o Vol. 

Vögel . . 28ö/o Vol. 

Eeptilien 27^0 Vol. 

Amphibien 25% Vol. 

Fische.. . 7% Vol. 

Da die Blutmenge bei den niederen Wirbelthieren relativ 
kleiner ist, als bei den höheren, so treten bei Berechnung des 
Blutkörpervolums auf das EÖrpergewicht die niederen Klassen 
noch mehr zuriiok. 

Die Gesammtoberfläclie der Blutkorper eines Blutmaasses 
schwankt in der Thierreihe innerhalb weiter Grenzen, so zwar, 
dass die niederen Klassen eine geringere Blutkörperoberfläche 
besitzen. Es ist also ein nahezu in einem Blatmaass iiberall 
gleiches Volumen Blutkörpersubstanz bei den niederen Wirbel- 
thierklassen in eine mässige Zahl grösserer Theile mit gerin- 
gerer Gesammtoberfläche, l)ei den höheren Klassen in eine be- 
deutend grössere Zahl kleinerer Theile mit weit grösserer Ge- 
sammtoberfläche zerkliiftet. 

Man hat auf die wichtige Beziehung dieser Differenzen zu 
den Unterschieden im Eespirationsbediirfniss, in der Intensität 
des Stoffwechsels , sofern die Blutkorper die Sauerstofilräger 
sind, schon ' aufmerksam gemacht (besonders Mtlne- Edwards\ 
uiid off enbär ist die feinere öder gröbere Vertheilung der Blut- 
körpersubstanz vergleichbar der feineren öder gröberen Ver- 
theilung der den Sauerstoff auf ihrer Oberfläche verdichtenden 
edlen Metalle. (Eef.) Mit Rechf^^bt WelcJcer hervor, dass 
die relativ feine Vertheilung der Blutkörpersubstanz bei den 
Fischen wohl bedingt ist durch die relative Ungunst der äus- 
seren Bedingungen zur Respiration, sofern die Fische auf den 
relativ wenig dichten Sauerstoff im Wasser angewiesen sind. 

!N"ach Welcker^B Bestimmungen mittelst der Blutfleckenskala 
besitzen gleiche Volumina Blutkörpersubstanz bei den verschie- 
densten Thieren nahezu gleiches Färbevermögen. 

Rollett theilte weitere Untersuchungen tiber die Verände- 
rungen des Blutes unter der Einwirkung elektrischer Ent- 
ladungen mit (vergl. d. voij. Bericht p. 292), bei welchen es 
ihm zunächst darauf ankommt, zu zeigen, dass das Blut durch 
die Aufhellung, welche es allmälig eileidet , die Vertheilung 
der Elektricität angiebt, so dass es gelang, die Stromverthei* 
lung in prismatischen und nicht prismatischen Leitem mit 
Hiilfe des Blutes als nach denselben Gesetzen, wie beim con* 
stanten Ström erfolgend, zu demonstriren. Der Aufhellung des 
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Blutes durch den Entladungsstrom gtellt Bich ausser dem 
Stromeswiderfitand noch ein von den Blutkorpem abhängiger 
WideTstand entgegen, die sogenannte specifische Kesistenz der 
Blutkörper, welche bei verschiedenen Blutsorten verschieden 
ist. Unter dem Mikroskop waren die nntex dem Einfinss des 
Entladungsschlages stattfindenden Yeränderungen an den Blut- 
korpem swar wahmehmbar, aber dieselben erscbienen zu com- 
plicirt, um sie im Zusammenbang mit den Stracturverbaltnisscn 
der Blatkörper libersehen zu können. Von dem constanten 
Strome und von Inductionsscblägen von geringer Spannung 
wurde keine dei; Wirknng des Entiadungsschlages der Leydener 
Flascbe äbnliche Wirkung auf das Blut erbalten. 

Aucb Ankersmit sowie BojoTWwski sprecben sicb dafiir aus, 
dass der rotbe Earbstoff den Blutkrystallen (Globulinkrystallen) 
nur mecbaniscb anbafte (vergl. Lehmann im Bericbt 1859. 
p. 255). Ankersmit batte mikroskopiscbe Fräparate von rotben 
Ejrystallen aus menscblicbem Venenblut dem lichte ausgesetzt 
steben lassen und beobacbtete an einigen in die entstandenen 
Lufträume bineinragenden Ejystallen, dass sie farblos gewor- 
den waren, so weit sie in den Luftraum vorragten» wäbrend 
das andere Ende nocb lotb gefarbt war. Wie Ankersmit mit- 
tbeilt, bat van Deen scbon friiber farblose Blutkrystalle in der 
Weise dargestellt, dass er diinne Blutkucben mit Wasser ex- 
trabirte, dann einige Stunden in Alkobol legte und langsam 
an der Luft trocknete ; beim Durcbbrecben der barten Kuchen 
zeigten sicb verscbiedene Scbicbten, in deren innerster farb- 
lose Blutkrystalle angetroffen wurden. Der Yersucb soU nicbt 
immer gelingen, und aucb Ar{kersmit gelang er nicbt. — 

In der Abbandlung von BojanowsJci sind im Wesentlioben 
die bereits vorliegenden Beobacbtungen iiber Hämatokrystallin, 
Hämin, Hämatin und Hämatoidin zusammengestellt. Beziiglicb 
der Häminkrystalle giebt B, an, dass, wenn dieselben wegen 
Mangels von Blutsalzen bei der Bebandlung mit Eisessig sicb 
nicbt bilden, dann der Zusatz irgend einer alkaliscben öder 
erdigen Cblorverbindung , nicbt nur der des Kocbsalzes, die 
Bedingung zur Krystallisation herstelle , statt der Chlorverbin- 
dungen aber aucb ein Zusatz von wenig Aetzammoniak geniige, 
was zur Yermeidung anderer Krystallisationen neben dem Hämin 
vorzuzieben sei. 

Wäbrend, wie B. angiebt, die Häminkrystalle in Beriibrung 
mit atmospbäriscber Luft sicb durcbaus nicbt verändem, sollen 
sie in reinem Sauerstoff bei längerer Einwirkung violett wer- 
den. Diese Farbenveränderung soll bei den Häminkrystallen 
des Blutegels besonders leicht eintreten. 
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Auf pag. 330 u. 331 des Originals hat der Verf. das Vei-^ 
halten der verächiedenen Blutkrjstalle zu Eeagentien nach eige- 
nen Beobachtungen tabellarisch zusammengestellt ; dieAngaben 
weichen zum Theil von den bisherigen ab. 

Beneke ist der Meinung, dass das in den Blutkörpern ent- 
haltene Cholesterin — der Verf. stellte Cholesterin ans mög- 
lichst von Faserstoff und Serum befreitem Cruor dar — mit 
der Bildung der Häminkrystalle in Zusammenhang stehe (vergl. 
unten das Yerhaltea des Cholesterins zur Essigsäure). Es ge<- 
läng nicht (in einem Versuche) die Häminkrystalle aus mit 
Aether mehrfaoh extrahirtem Cruor darzustellen. 

Landois hat aiis dem Blute resp. aus dem Inhalte und im 
Innern der (späiUchen, grossen) Blutkörper vieler Insecten 
(Lepidoptereny Keuropteren, Hymenopteren, Coleopteren) reich- 
liche Krystalle von verschiedenenFormeny je nach der Thierart, 
dargestellt, sowohl solche, die den Eiystallen des Hämatoglo- 
bulins , als. solche , die den Häminkrystallen der Wirbelthiere 
entsprechen. Die Wahmehmang, dass auch bei Wirbellosen, 
speciell bei Injsecten, Blutkrystalle und was dahin gehört er- 
halten weiden können, ist nicht so neu, wie der Verf. meint, 
da schon friiher Rollett Häminkrystalle von Chironomuslarven 
(so wie vom Begenwurm) dargestellt hat (Bericht 1861. 
pag. 266)r^ 

Bei winterschlafenden Murmelthieren besteht zwar auch 
ein Farbenunterschied zwischen dem arteriellen und venösen 
Blute , aber er ist auffaliend geringer , als bei wachen Säuge- 
thieren. Auch wenn das Murmelthier am Ende des Winter« 
schlafes eine Beihe von Tagen gewacht hatte, fand Valentin 
das Yenenblut noch nicht so dunkel, wie das z. B. von £a- 
ninchen. 

Leube priifte die von Valentin empfohlene spectroskopisohe 
Blutprobe (vergl. 'Hoppe im vorj. Bericht p. 289) mit Ruck- 
sicht auf praktische Zwecke. Die Blutlösung känn, wenn es 
sich um sehr kleine 3Iengen handelt, in CapillarrÖhren einge* 
schlossen werden, und es wurden unter diesen Umständen, bei 
0,63 Mm. Dicke der Schicht, im Schwefelkohlenstoffspeötrum 
noch kenntliche Blutstreifen in einer ^isi Blut enthaltenden 
Lösung wahrgenommen. Bei alten eingetrockneten Blutflecken 
durfte iibrigens die Verdiinnimg nicht so weit gehen, während 
altes fliissig aufbewahrtes Blut die Absorptionsstreifen bei 
g^osserer Verdiinnung noch erkennen liess^ als frisches Blut. 

Valentin beobachtete, dass das in gewissem Yerhältniss 
mit Wasser verdiinnte und stark mit Kohlensäure beladene 
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Blut einen besondem charaktexistischen Aböorptionsstreiffen um 
die Linie C herum zeigt. Da auch andeie Säuren diesen 
Streifen znm Vorschein brachten , so öennt ihn Valentin das 
Säureband. 

Panum pxufte bei seinen Transfusionsversticlien zunächst 
mit Kiicksicht auf die Praxis, ob die Défibrination des zu in- 
jicirendeh Blutes irgend welche Polgen fiir das Thier habe. 
Es CTgab sich, im Gegensatz zu friiheren Angaben Magenåit^^f 
dass ohne merkliche Folgen dem gewöftnlicben Fa^serstoff- 
haltigen Blute defibrinii-tes Blut dexselben Species substituirt 
werden känn. Der Faserstojff wird in kurzer Zeit voUständig 
reproducirt, und wenigstens 48 Stunden nach Entfemung dei? 
grössten Menge des Fäserstoffs durdi Verdrängen mit defibri- 
nirtem Blute wai die normale Menge desselben wiedex vox- 
handen. Die Entfexnung eines gxossen Theiles des Fasexstoffs 
aus dem Kute des Hundes hatte auoh keinen mexklioben Ein- 
fluss auf die Quantität dex Haxnstoffausscheidung. Da abex 
das defibxinixte Blut das fasexstoffhaltige in jedex Beziehung 
als Exnähxungsmatexial zu exsetzen vexmochte, so sohliesst 
Panum ^ dass dem Fasexstoff in dieeex Beziehung auch keine 
wesentliche Bolie zukomme und findet deshalb seine friihexe 
Ansicht, dass dex Fasexstojff ein Nebenpxoduct bei dex Zellen- 
bildung und Gewebsexnähxung sei, gestiitzt. 

Duxch allmäliges Vexdrängen untex nicht zu gxossen Blut- 
entziehungen auf ein Mal konnte di« ganze Blutmasse eines 
Thiexes, wenigstens bis auf éinen sehx kleinen Rest, duxch 
defibiinixtes Blut eines andexn Individuums dexselben Axt 
exs^^etzt wexden, ohne dass ixgend eine *wesentiiche Stöxung 
eintxat. 

Dagegen wixkte defibxinixtes Blut vom Schaf, Rind bei 
Hunden nach gxossex Blutentziehung nilx voxirbexgehend be- 
lebend, das fremde Blut zexsetzte sich und wuxde im aufge- 
lösten Zustande duxch die Nieien und den Daxm, so wie in 
die Gewebe und sexösen Höhlen wiedex ausgeschieden. Haxn- 
3toff wuxde dabei nicht gebildet, es wuxde sogax die Haxnstoff- 
secxetion des Hundes untexdxiickt; bei gewisset Menge des ån 
Stelle von eigenem getxetenen fremden Blutes txat nach und 
nach dex Tod ein; kleinexe Mengen des fremden Blutes wux- 
den iib€xwunden. 

In Panun^B Vexsuchen wax dex von Broum- Séquard be- 
flondexs uxgiiten Bedingung, dass das zu injiciiende Blut mit 
Sauexstoff beladen sein miisse, duxch die Defibxination, welche 
duxch Quixlen geschah ," Geniige geleistet ; im Uebxigen wexden 
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Brovm-SéquaréPa Angaben, dass man jedem Wirbelthier das 
Blut jedea andern Wirbelthieres ohne Schaden veinverleiben 
könne (Bericht 1857. p. 246) durch PammC^ Beobachtungen 
sehr eingeschränkt ; iibrigens bemerkte jBrotm - /SI^g^Marc? schon, 
die Menge des fremden Blutes diirfo aicht zu gross sein. — 
Ueber die Ursachen der so nachtheilig wirkenden Zersetzung 
des fremden Blutes im Gefässsystem des Hundes hat sich 
P<mum nicht geäussert. Eiir die Anwendung der Transfusion 
beim Menschen ergiebt sich, wie P. hervorhebt, dass man nur 
Menschenblut zum Ersatz des Blutverlustes benutzen soll. 
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Leber. 

« 

Zur TTntersuchung der !Farbstoffe dex menschlichen Galle 
benutzte Staedeler zunächst Gallensteine. Dieselben wurden 
durch Aether von Cholesterin tind Fett befteiet, dann mit 
heissem Wasser, darauf mit Chloroform extrahirt. Beim Be- 
handeln des Ruckstandes mit verdiinnter Salzsäure entwickelte 
sich Kohlensänre, welche zusammen mit der Toihandezien 
Phosphorsäure nicht geniigte zur Sättigung der grosBen Menge 
von Kalk und Magnesia, die grossentheils vielmehr mit orga- 
nischer Substanz verbunden gewesen sein musete. Aus dem 
braungriinen Ruckstande extrahirte siedendes Chloroform jetzt 
viel FarbstofF, ein braunes Gemisch) aus welchem absoluter 
Alkohol ein braunes Pigment, das Bilifuscin, auszog, während 
viel Gallenroth, Bilirubin, unrein zuruckblieb. Gallenroth war 
auch noch in dem mit Chloroform extrahirten EucJcBtande ent- 
halten neben einem in Weingeist mit schön griiner Farbe lös- 
lichen FarbstoflP, dem Biliprasin. Nach Extraction dieses, so 
wie nach Lösung des noch ruckständigen Bilirubin in Chloro- 
form, blieb ein fiir alle angewendeten Menstrua unlöslicher, 
huminartiger Ruckstand, den iSt Bilihumin neiint. 

Das gereinigte Bilirubin war ein lebhaft tothes bis orange- 
rothes körnig-krystallinisches Pulver, welches ohne Riickstand 
.verbrannte, Spuien V(m Bchwefel enthielt und eine Zusammen- 
setzung ergab , die der Formel C32 His N2 Og entsprioht. Mit 
ammoniakalischen Bilirnbinlösungen (die im Sonnenlicht Blei- 
chen) angestellte Bestimmungen ergaben ein ausserordentliches 
Färbevermögen* Mit Alkalien, Erden und Metalloxyden biidet ' 
das Bilirubin Verbindungen. Mit ooncéntrirter Salpetersäure 
entsteht die bekannte Gallenpigmentreaction sehr schön; das 
dabei entstehende blaue Pigment liess sich isoliren, doch 
konnte St nicht zur Entscheidung bringen, ob dasselbe etwa 
zu dem Indigo des Hatns in Beziehang stehe. Reducirende 
Substanzen wirken energisch auf Bilirubin. In alkalischer 
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Lösung ozydirt es sioh an der Luft zu einem grtinen Körper, 
der in Chloioform nioht mehr, aber in Weingeist löslich ist 
und * wahrscheinlich das von Hdntz analysizte Biliveidin dai- 
stellt, und vom Biliprasin sich am leichtesten dadurch unter- 
scheidet, dass Biliveidin mit Alkalien eine griine Lösung, 
Biliprasin eine braune Lösung giebt. 

Staedeler hat Grund zu der Annahme, dass Heintz kein 
reines Biliverdin analysiite, und dass daher die Formel nicht 
ganz richtig ist, statt deren St die Formel C33 H20 N2 Oio an- 
nimmt , so dass der Körper duich Aufnahme von 2 HO und 2 O 
aus dem Bilirubin entstehen wiirde. Bie alkalische Lösung des 
Biliverdins verändert sich weiter, as entsteht Biliprasin, dessen 
Zusammensetzung ist C32 H22 ^^"2 O12, so dass sich dasselbe 
durch Aufnahme von weiteren 2 HO aus dem Biliverdin bilden 
wiirde.. Biliverdin fand Staedeler nicht fertig gebildet in den 
GaUenstainen ; wahrscheinlich verwandelt es sich in* der alka- 
Jischen Galle in Biliprasin. D^s Bilifuscin verdankte seine 
Lö&liohkeit in Chloroform bei der oben genannten Darstellung 
nur der Verunreinigu^g mit fetten Säuren (welche ursprunglich 
an Kalk gebunden gewesen sein mussten) ; au3 der alkoholischen 
Lösung gewonnen war es eine fast schwarze glänzende Masse, 
frei von Asphenbestandtheilen, die die bekai;inte Pigmentreaction 
gab und deren Zusammensetzung der Formel C32 H20 N2 Os ent- 
sprichti 80 dass es 2 HO mehr enthält, als das Bilirubin. 
Seine Menge in den , Gallensteinen ist geringer als die der 
anderen Figmente. In alkalischer Lösung schien unter Oxy- 
dation zunächst Biliprasin und endlich huminartiger Stoff zu 
entstehen. Dasselbe war bei alkalischen Lösungen des Bili- 
prasins der Fall, und es ist also das sogenannte Bilihumin 
(iibex w^lches einige Angaben im Original zu vergleichen sind) 
das schliessliche Zereetzungsproduct sämmtlicher Gallenfarbstoffe 
bei langsamer 0;xydation in alkaliacher Lösung. Staedeler ver- 
nsLuthet, ea möchte daa sogenannte Melanin sich dem BiLihumin 
anschUeesen, vielleicht gleichen Ursprungs sein. 

Pa das Bilirubin um so besser krystallinisch erhalten wurde, 
je weniger rein die. Lösung war, so benutzte Staedeler die Galle, 
um dasselbe in messbaren Krystallen zu gewinnenl Vafentiner'a 
(Ber. 1859 p. 257) Beobachtung ilber die Ausscheidung rhom- 
boidischex Kxystalle aus d^m Chloroformextract der Galle fand 
auch Staedeler bestätigt; er habt hervor, dass die Formen 
meistans setr abweichend von denen des Hämatoidins waren. 
Aus dem Auazug der G^e mit Schwefélkohlenstoff (in welchem 
so wie in Benzol das Bilirubin löslich ist) erhielt St. tief- 
Tothe ]4inQ-rhomb;isohe Prismen mit convexen Prismenflächen. 

18* 
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Die Winkelverhältnigse waren äHnlich denen des Hämatoidins ; 
es konnten aber keine genauén Messnngen angestellt werden. 
Aehnliche Krystalle wurden aus der Lösung in Benzol erhalten. 
Ein geniigender Grund, Bilirubin mit Hämatoidin zu identifi- 
ciren, scheint dem Verf. noch nicht vorzuliegen. Convexe 
Flächen, bei Bilirubin sehr gewöhnlich, werden bei Hämatoidin 
nicht beobachtet, und die Zusammensetzung beider hi ver- 
schieden {Staedeler leitéte schon friiher aus RohirCB Analyse 
eine Formel ab , Bericht 1860 p. 295). Aber sehr ähnlicli 
sind die beiden Körper. 

TTeber einige andere griine GtdlenfarbstofFe , die au^r den 
ebengenannten entstehen können, rergl. die Schlussbemerkungen 
im Original. 

Im Anschluss an die im Bericht 1858 p. 302 erwähnten 
Untersuchungen (iber dié Circumpolarisation der GaQensäuren 
hat Hoppe noch weitere diesen Gegenstand betreffende Unter- 
suchungen angestellt, durch welche, nach besseren Methoden 
ausgefiihrt, theils die friiheren Ergebnisse noch beriohtigt, 
theils neue Thatsachen gefunden wurden. 

Zur Yergleichung des Drehungsvermögens verschiedeneT 
Substanzen wurde bisher die Formel fur die specifische Drehung 
nach Biot benutzt ; da aber, wie Hoppe bemerkt, durch solchen 
Ausdruck die molekulare Einwirkung der Körper auf polari- 
sirtes Licht nur dann vergleichbar wird, wenn die verglichenen 
Körper gleiches Molekulargewicht haben, so vergleicht Hoppe 
dieProducte B.M&Biot^% specifischen Drehungen und denMolekular- 
gewichten der Körper, welche Producte ganz allgemein die 
Einwirkung des Molekiils auf das polarisirte Licht ausdriick^. 

Es wurden untersucht : gljcocholsaures und taurocholsaures 
Katron, Glycocholsäure, cholalsaures Natron, cholalsaures Kali, 
Oholalsäure - Methyläther, Cholalsäure - Aethyläther , Cholalsäure 
-f- Krystallwasser und wasserfreie Cholalsäure. Von allén diesen 
Substanzen, welche alle nach Bechts drehen, kommt der 
Cholalsäure beiweitem die grösste Molekulardrehung (fur die 
JVaMnÄo/<er*sche Linie D bestimmt) zu; die Cholalsäure aber 
ist in allén jenen Körpem enthalten und besitzt von allén das 
kleinste Molekulargewicht. Wenn nun das molekulare Drehungs- 
vermögen jener Körper durch das Molekulargewicht der wasser- 
freien Cholalsäure. dividirt, also ihr Drehungsvermögen auf die 
Cholalsäure reducirt wird, so zeigt sich, dass die circumpolari- 
sirende Wirksamkeit immer mehr abnimmt, je mehr andere 
Atomaggregate mit dem in der Cholalsäure enthaltenen activen 
Atomcomplex in Verbindung stehen. Dabei steht aber die 
Yerminderung des Drehungsvermögens nicht in einem be- 
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stimmten VerhältnisBO zur Zunahme des Moleknlargewichts, 
sondem es sohien die chemische Affinität hier den Grad der 
Yerminderung zu bestiinmen. 

In wässriger Lösung dreheien die Körper weniger stark, 
als in aLkoholisoher Lösung, woraus JEL. schliesst, dass das 
Wasser einen chemischen Einfiuss auf den activen Atom- 
eomplex austibt, und dass das Molekulargewicht der Substanzen 
in Wasser gelöst, um so viel Atome Wasser, wie in Wirkung 
treten, erhöhet werden miisste; die Zahl derselben känn fiir 
Terschiedene jener Stoffe verschieden sein. 

Die Differenzen im Drehungsvermögen des activen Atom- 
complexes in den verschiedenen Verbindungen sind mit Aus- 
nahme der wasserfreien Cholalsäure so gering, dass sie nur 
bis auf 3^ etwa Vio der ganzen speoifischen Drehung, sich 
erheben. 

An die fiemerkung, dass unter Annabme eines bestimmten 
in allén jenen *" Verbindungen activen Atomcomplezes die fie- 
stimmung ihrer Circumpolarisationsverhältnisse zum ersten Male 
Einblick in die Molekularmeclianik chemischer Körper gewährt, 
kniipft Happe einige allgemeine Eeflexionen , auf welche eben 
BO wie auf die methodologischen Bemerkungen am Anfang der 
Abhandlung verwiesen werden muss. 

Wenn in einem Gemenge von Glycocholsäure und Tauro- 
cholsäure nach Zersetzung mit Salzsäure die Cholalsäure be- 
stimmt und aus dem Schwefelgehalt die Menge der Tauro- 
cholsäure ermittelt ist, so bietet sich, wie Hoppe ausfiihrt, 
sur Controle fiir die Bichtigkeit des indireot sich ergebenden 
Werthes fiir Glycocholsäure die Ciroumpolarisation des Ge- 
menges fiir gelbes Licht dar unter Zugrundlegung der von 
Hoppe ermittelten specifischen Drehungen der beiden Sub- 
stanzen. Wenn diese Controle einen geringern Werth als die 
chemische Bestimmung ergiebt, so sind nichtdrehende fette 
Säuren im Gemenge anzunehmen, wenn sie einen höheren 
Werth ergiebt, so känn die Anwesenheit von stärker drehender 
Cholalsäure dies bedingen. 

Eine nach dieser Methode ausgefiihrte Analyse der Hunde- 
galle bestätigte die Angabe JStreclcer*8 , dass dieselbe keine 
Glycocholsäure enthält. 

Naeh Hoppens Untersuchungen existirt das, was Demarcay 
Boerst und Andere nach ihm Choloidinsäure genannt haben, 
nieht als besonderer Körper, sondem war ein Gemenge von 
Cholalsäure und Dyslysin (welche beiden schon Liebig als 
stete Begleiter der kiinstlich dargestellten sog. Choloidinsäure 
erkannte) und Cholonsäure, während JStrecker^a choloidinsäure 
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Salze choklBaute Salze waren, mit deien Foimel die jener 
iibereinBtiinmte. Durch EthitKen der Cliolalsäiire bis sum 
Schmelzen fand unmittelbare allmälige Bildung^ von Dyslysia 
statt. Die nnaersetzte Cholaisäure in alkalificher wässiiger 
Lösung löste Dyslysin, und dieses Gémenge besass die Eigen- 
Bohaften der sog. Cboloidinsäure. Dyslysin konnte durch 
Kocben mit alkoholisober Kalilösung vollkommen in Oholal- 
säure iLbergefiibrt werden; blieb aber Dyslysin unzeisetzt, so 
wurde es von der gebildeten Cholaisäure in Lösung genommen. 
Die Cholaisäure ist, bemerkt der Verf. am Schloss, wegen ihrer 
leichten Yerwandlungen in Krystallformen ond wegen ihrer 
merkwiirdigen Lösungsfahigkeiten fiir verschiedene Körper in 
ihren verschiedenen Graden der Reinheit als Fellinsäure, 
Cbolinsäure, Fellansäure, Cholansäure, Cboloidinsäure, als von 
Chol- öder Cholaisäure verschiedene Substanzen, angesehen 
worden. 

Nach Thudichypfnls Analyse von Bindsgallensteinen enthalten 
dieselben: glyoocholsaures !N'atrbn, cholonsaures Natron, Chol- 
säure, zum Theil an Kalk gebunden, sog. Cboloidinsäure, 
Gallenfarbstoff, Sporen von Cholesterin und Fetteäuren, eine 
noch unbekannte in Aethér lösliche organisohe Substanz, kohlen- 
sauren und phosphorsauren Kalk und Magnesia, Cblomatriumy 
Salmiak, Eiseno^d, Alaun, Mangan, Kupfer, Zink. Die Haupt- 
masse der Steine machte GallenfarbstofP aus. 

Flint theilte Untersuchungen iiber das Cholesterin mit, um 
folgende Sätee zu beweisen : Cholesterin ist ein Umsatzproduct 
der Nervensubstanz und geht in'6 Blut iiber, um aus diesem 
in der Leber abgeschieden zu werden, gelangt in die Galle, 
wird in den Darm iibergefuhrt, wo es dann, wenn Verdauang 
statt findet, in SeroHn (welches der Yerf. Stercorin nennt) 
verwandelt wird, um mit den Eftces den Körper zu veriassen. 

.Die Untersuchungen auf die Gegenwart von Cholesterin 
und zur quantitativen Bestimmung desselben nahm FUnt £61- 
gendermaassen vor.. Die zu untersuohendea Mässen wttrden 
auf dem Wasserbade eingetrocknet , gepulvert, mit Aéther 
extrahirt. Nach Yerdunsten des Aethers wurde der Biiokstand 
der Lösung mit siedendem Alkobol eztrahirt, aus dem Buok- 
stande dieser Lösung die verseifbaren Fette mit Hiilfe von 
Aetzkali ab Seifen ausgewasohen , das Cholesterin nochmals 
mit Aether und mit siedendem Alkohol aufgenommen und z«r 
Krystallisation gebracht. Bei der Verseifung der Fette soU 
das Aetzkali nicht zu länge auf das Cholesterin enthaltraide 
Gemenge einwirken, weil, wie der Yerf. schliessen zu mussen 
glaubt, bei längerer Einwirkung Serolin aus dem Cholesterin 
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entsteht: bevoi nämlich Flint hierauf anfmerksam geworden 
war, fand er im Blut immer neben Gholesterin auch Serolin, 
wie denn letzteres von Beudet im Bluiseium iiberhaupt zuerst 
angezeigt worden war; später ezhielt er bei iibiigeiis gleichem 
Yerfahren nur Gbolesteiin. 

Flint verglich zunächst arterielles tind yenöses Blut auf 
ibren Gehalt an Gholesterin, besonders Kopfvenenblut. Von 
einem nicht ätherisirten Hunde wurde zuerst Blut der Jugu- 
laris interna, dann Carotisblut, dann Blut der Vena femoralis 
genommen; die TJntersuchung ergab 

Blut der Carotis . . . 0,967 p. m. Gholesterin 

- Jugularis . . 1,545 - - 

- Vena fem." . . 1,028 - - 

B^i einem zweiten Hunde fand s;ch im 

Blut der Carotis . . . 0,768 p. m. Gholesterin 

- Jugularis . . 0,947 - - 

Bei einem vorher ätherisirten Hunde enthielt das 

Blut der Garotis . . .0,774 p. m. Gholesterin 

- Jugularis . . 0,801 - - 

- Vena fem. . . 0,806 - - . 

Hierzu kam noch ein Versuch, in welchem nur nach dqr 
mikroskopischen TJntersuchung im Carotisblut sehr wenig Ghole- 
sterin, im Jugularvenenblut viel, und sehr viel auch in der 
Gehimsubstanz gefunden wurde. (Tm menschlichen Gehirn hat 
Flint 7 und 11 p. m. Gholesterin bestimmt.) 

Da Gholesterin unter den normalen Geweben nur im Nerven- 
gewebe sich findet, so schliesst Fl. aus den vorstehenden Ver- 
gleiohungen, dass das Gholesterin im Gehirn und in den peri- 
pherischen Nerv^ entsteht und in's Venenblut iibergeht. Zux 
weitexn Bestätigung verglich der Verf. in drei Fallen von 
Hemiplegie das venöse Blut des gelähmten und des gesunden 
Arms und fand in allén drei Fallen keine Spur von Ghole- 
sterin im Venenblut des gelähmten Arms, dagegen 0,481, 
0,808 und 0,579 p. m. in dem des g^sunden Arms. 

Das Aetherifliren der Versuchsthiere halt FUnt fui» fehler- 
haft, wenn es sich darum handelt, das Eum Gehirn gehende 
mit dem vom Gehirn kommenden Blute auf Gholesterin zu 
vergleichen, weshalb er in obigen Versuchen, bis auf das eine 
Mal, nicht ätherisirte. Dagegen erschien das Aetherisiren 
nicht "fehlerhaft bei den folgenden Versuchen, in denen das 
in die Leber einfiiessende Blut mit dem Lebervenenblut ver- 
gliehen wurde. 
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. Bei einem Hunde fand sich 

im arteriellen Blut 1,257 p. m. Cholestearin 
im Pfortaderblut 1,009 - - 
im Leberyenenblufc 0,964 - - 
Auf ein ähnliohes YerhältnisB, Abnahme des Cholesteimgehalts 
des Blutes in der Lebei, konnte in einem andem Ealle ans 
der mikroskopischen Untersuchnng der Krystallisation ge- 
schlossen werden. 

Ist die Abscbeidung von Cbolesterin ans dem Blute in der 
Leber bewiesén, so versteht sicb das Näcbste, der Uebexgang 
in die OtaWe und damit in den Darm, von selbst FUnt hebt 
hervoT, wie sicb mit Bezug auf das Cbolesterin die Leber a^ 
biosses Secretions- öder Excretionsovgan verbalte, während sie 
die iibrigen organiscben Gallenbestandtbeile erst ans anderen 
Blutbestandtbeilen erzengt. Mit der Bedeutung des Cbole- 
sterins als eines Excretstoffes, der fortwäbrend im StofFwecbsel 
erzeugt wird, findet es der Verf. in Uebéireinstimmung , dass 
die Galle nicbt intermittirend , spndem fortwäbrend, nuz mit 
Bemissionen, abgesondert wird. 

Als FHnt nun endlicb das Cbolesterin im Kotb aufsnchen 
wollte, wo es sicb nach einigen Angaben aucb finden soUte, 
war er erstannt, keiiie Spur davon aufzufinden; es fand sicb 
aber an seiner SteUe Serolin in beträcbtlicber Menge. Der 
Verf. erkennt diesen Stoff an seiner Krystallisation, Löslicb- 
keitsverbältnissen , Unverseif barkeit , niederm Scbmelzpnnkt. 
Da, wie scbon bemerkt, Flint Orwiå batte zu scbliessen, dass 
Serolin gar nicbt orsprunglicb im Blute entbalten sei und es 
aucb in den meisten Fallen in der Tbat gar nicbt auffinden 
konnte in dem Blutextract, in welcbem es bätte sein mtissen, 
und da er anderseits dieses Serolin in bedeutender Menge in 
den Eäces fand, wo wiederum das Cbolesterin feblte (wenn 
die Tbiere nicbt seit langer Zeit niicbtem waren), so möcbte 
Flint den Namen Serolin fallen lassen und dafiir die Bezeicb- 
nung Stercorin einfiibren , welcbes iibrigens mit Marcet^s Ex- 
cretin nicbt zu verwechseln ist. 

Im Meconium (dessen Cbolesteringebalt scbon bekannt ist) 
fand FUnt Cbolesterin in grosser Menge , 6,245 p. m. ; kein 
Stercorin; in den Päces winterscblafender Tbiere ist gleich- 
falls Cbolesterin entbalten, dasselbe verscbwindet aber nacb 
dem Erwacben, und es erscbeint dafiir Stercorin. Ein einsiges 
Mal fand Flint im Koth eines Hundes neben Stercorin aucb 
Cbolesterin: dieser Hund ist seit längerer Zeit niicbitem ge- 
wesen. Endlicb fand Flint in einem Falle von loterus in den 
ungefarbten Eäces weder Cbolesterin noch Stercorin; naob 
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Heilung des Icterus aber enthielten die wi^der normal ge* 
fårbten Fäoes auch wieder Stercotin. 

Aus den vorstehenden Beobachtungen achliesst Flint ^ dass 
das Cholesteiin der Galle im Darm in Steroorin verwandelt 
wird, wenn der Verdauungsprocess statt findet, dagegen nn- 
verändert in den Koth iibergeht, so länge iiberhanpt noch 
niobt verdauet wird (Meconinm) öder bei vöUiger Intermission 
der Verdauungsvorgänge (Winterschläfer, Abstinenz). 

fiei einem gesunden Manne ikonnte Flmt 10,417 Gran 
(circa 0,66 Grms.) Stercorin aus den Fäces eines Tages ex- 
trabiren; fiir menschUche Galle bestimmte Flmt den Cbole- 
steringehalt zu 0,618 p. m. und findet nahezu dieselbe Zahl 
fur die täglich in der Leber ' abgescbiedene Gholesterinmenge, 
nämlioh 10,469 Gran unter Annabme einer nach den Zahlen 
fur Hund und Eatze berechneten Zahl 16940 fiir die tägliche 
Gallenmenge. 

Flint hat auch bereits eine Cholesterämie , analog der 
Urämie, aafgestellt. Er untersuchte nämlich Armvenenblut in 
einem Falle von acutem (tödtlich verlaufendem) Icterus, d. h. 
Jjebeorcirrhose mit Sistirung der Gallensecretion und verglich 
dasselbe mit dem Armvenenblut dreier (bis auf Hemiplegie 
der "andem Seite) gesunder Individuen und mit dem einer 
Kranken, die an leichtem, vortibergehendem Icterus, ohne 
Sistirung der Gallenbildung mit Farbung der Haut, wahr- 
scheinlich in Folge ron Entziindung im Duodenum, .litt. Bei 
den Gesunden fand sich 0,445; 0,658; 0,751 p. m. Chole- 
sterin, bei der voriibergehend loterisohen 0,508 p. m., dagegen 
in dem Falle von Lebercirrhose 1,850 p. m. Cholesterin, hier 
also eine sehr bedeutende Zunahme des Cholesteringehalts des 
Blutes: „ Cholesterämie **. Der Tod erfolgte 6 Tage nach der 
Untersuohung des Blutes, und einige Tage vor dem Tode 
stellten sich nervöse Erscheinungen, Stupor ein: es war, sagt 
FUnt, offenbar ein Gift im Organismus, das Cholesterin. In- 
jectionen von Cholesterin bei Thieren wurden wegen Mangel (?) 
eines Lösungsmittels nicht untemommen. Uebrigens fiihrt-der 
Verf. an, dass Becquerél und RocUer auch schon in einem 
Falle von tödtlich verlaufendem Icterus sehr grosse Mengen 
von Cholesterin im Blute beobachtet haben, ohne jedoch diese 
Wahmehmung irgendwie zu deuten. Dass Frerichs sich immer 
vergeblich bemiihete, in dem Blute bei acuter Leberatrophie 
etwas Bemerkenswerthes zu finden, ist bekannt. Salisburä 
fand, ankniipfend an Flinfs Angaben, Cholesterin in grosser 
Menge im Ham bei Icterus, auch bei Diabetes. Flint geht 
auf die Pathologie des Icterus noch näher ein und discutirt 
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noch einige andere FäUe Ton mindeim physiologisohea Inter- 
esse: wir miissen in dieser Beziehung auf das Original 
verweisen. 

Saiisburr/ machte, ankniipfend an Flin^% Angaben, Mitthei- 
Inngen iiber das Vorkommen Ton Gholesteiin in verschiedenen 
Secieten nnd Transsudaten (in letzteren ist das Vorkommen 
bereits bekannt). So fand Salislmry Cholesterin im Speichel, 
im Schweiss und in den Thränen; ferner in derMilch. Wäh* 
rend iia noimalen Ham kein Cholesterin voikommt, Bsuid es 
Saiishury im Ham bei Intermittens, bei Typhus, bei Diabetes, 
Icterus und einigen anderen krankhaffcen Zuständen. 

Benéke fand den von Virchow schon angegebenen Dimor^ 
phismus des Cholesterins bestätigt, indem er aus warmer Lo* 
sung des Cholesterins in Eisessig beim Erkalten seidenglänzende 
sechsseitige Prismen erhielt, die iibrigens aus zuerst ent* 
standenen kugligen Mässen (Myelinformen) hervorgingen. Statt 
der Essigsäure konnten auch Buttersäure, Baldriansäure, Capron- 
und Capiylsäure angewendet werden. Die nadelfÖrmigen 
Krystalle wurden auch aus dem essigsauren Extract ron zer* 
setzter (nicht frischer) Galle, aus dem Gehimextract und aus 
Blutkuchenextract gewonnen. 

Im Anschluss an die im vorj. Bericht verzeichneten Beob« 
achtungen von Beneke- und Kolbe iiber Vorkommen von Chole- 
sterin in Pflanzen theilt Ritthausen dessen Vorkommen im 
ätherischen Extract des Waizenklebers mit. 

Mit Riicksicht auf die im vorj. Bericht p. 428 bereits 
beriicksichtigten Untersuchungen iiber einen, wie geschlossen 
werden musste, nnr indirecten Einfluss der Vaguslähmung auf 
die Gallense- und -excretion injicirten KÖmer und Strube 
unter HetdenhairC^ Leitung bei Meersohweinchen Wasser in 
das Blutgefässsystem zum Zweck einer rasehen Spannungs- 
erhöhung, um deren Einfluss auf die Gallenabsoheidung zu 
priifen. Nach Injection von ^20 — V^o des Körpergewichts an 
Wasser sank die Gallenausscheidung zunächst um dann fruher 
öder später wieder zu steigen. Der Procentgehalt der Gralle 
an festen Theilen schwankte zwar erheblich, doch fand keine 
Zunahme desselben nach der Wasserinjection statt. Da nun 
mit Riicksicht auf die von Bidder und JSchmidt nachgewiesene 
Zunahme der Gallensecretion durch Wasseraufnahme vom Darm- 
kanal aus die Verdtinnung des Blutes nicht als Ursache jener 
Abnahme der Gallenausscl^eidung angesehen werden konnte, 
fio schliessen die Verff. , dass die plötzliehe Ausdehnung der 
Leberblutgefässe durch Druck auf. die feinsten GaUengänge 
eine Erschwerung der Gallenabsondeiung herbeifiihrte. Bei 
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■ 
Aostritt dea tibersektisaigen Wasfiers duich Transsudation stieg 

dann die ^lallensecretion wieder. JHeidenhcdn hebt beirvov, 

dass Frerichs^ Beobachtung, wonach patbologisdhe Stautings- 

hyperäxnie keine wesezitliche Aenderung der GaUenaecretioii 

bedimge, mit obigem Ergebmss niohi im Widerspruoh stehe, 

Bofem es Bioh in pathologischen Eällen um eine chronisob 

ekh exitwiokelnde Hyperämie handele, bei welqjier die Col- 

lateTalbabnén (yerbiadungen zwischen V. poitae iind V. cava 

infenoi) Zeit haben in Wirksamkeit zu treten. H. bemerkt 

in Bezug auf die Yersuchsmetbode selbst, dass es wohl lich- 

tiger gewesen wäre, defibrinirtes Blut derselben Species zu 

injiciren, anstått Wasser. 

Wenn entweder durch eine Venäsection öder durch Untei- 
bindnng einzelner Zufliisse der Pfortader der Blutdruck in der 
Leber vermindert wurde, so trät jedes Mal eine Abnabme der 
Gallensecretion ein, und dass nach Unterbindung der Pfortader 
selbst die Gallensecretion ganz auÖiört, wurde bestätigt 
gefnnden. 

Dass Mc Donnéil die Versuche Pavi/'B , aus denen hervoi- 
geht, dass im gesunden Znstande wahrend des Lebens in der 
Leber kein Zucker ans dem Leberamylum entsteht, dass viel- 
mehr der Uebergang in Zucker, abgeseben vom Pathologischen, 
eine Leichenerscheinung ist, bestätigt fand, wurde im vorj. 
Bericht p. SlO notirt. Mc Donnéil erörterte nun die schwierige 
Prage, wozu denn in der I^orm das Leberamylum bestimmt 
sei und verwendet werde, eine Prage, auf welche Pavy^ wie 
bekannt, nur vermuthungsweise die Antwort gegeben hatte, 
dass efe sich vielleicht um Pettbildung handle. Mc Donnell 
gelangte zu einer andern Ansicht, der man jedoch schwerlich 
grÖssere "Wahrscheinlichkeit zuerkennen wird: derselbe fand 
nämlich die (ihm ^ wie es scheint, zum Theil unbekannten 
bereits vorliegenden) Angaben liber das Vorkommen glycogener 
Bubstanz in embryonalen Geweben bestätigt, fand dieöelbe in 
den liuskeln, Lungen, Epidermiszellen , Epithelialzellen , im 
Knort)el d^s Fötus, ausserdem in Muskeln nach Durchschnei- 
dung ihrer Nerven, und will aus dieser allgemeinen Verbrei- 
tung des thierischen Amylums schliessen, dass dasselbe dazu 
bestimmt sei, Stickstoff aiffzunehmen (also nach der fiir 
Pflanzen allerdings wahrseheinlichen Ansicht von Sunt und 
BUlimctriy dass Cellulose unter Wasse:rabgabe sich mit Ammoniak 
verbinde zur Bildung eiweissartiger Substanz) und zu den 
stiekstofiPhaUngen Gewebsmaterien zu werden. 

Winogradaff theilte die Versuche iiber Erzeugung von 
•Diabetes bti Pröaehen imd Eaninchen duroh- Vergiftung mit 
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Cnrare nnd iiber das Fehlen dieses Diabetes naoh Ezstizpalioii 
öder Unterbindimg der Leber, — Versnohe, von denen schen 
im yorj. Bericht p. 318 referirt worde — ausfahxlich mit* 
Der VerL hatte anch schon angegeben, dass bei åmi dnrch 
Curarevergiftnng diabetisch gemachten Kaninchen die Menge 
des Glycogens and des Znckers in der Leber nicht vermehrt 
sei, was daim zn einer ganz eigenthiimlichen Vermnthung iiber 
die Ursache jenes Diabetes fuhrte. Diese Yersnche, wie sie 
jetzt mitgetheilt sind, bediirfen einer nähem Betraohtung. 

Um zunächst zu erfahren, wie die Mengenverhältnisse des 
Glycogens ond des Zuckers in der Leber zu verschiedenen 
Zeiten der Verdauung Im normalen Zustande seien, sehnitt 
der Verf. den Kaninchen einige Stunden nach der Fiitterung 
ein Stiick Leber aus und verglich die daxaus gewonnene Menge 
Glycogen mit derjenigen, welche er aus einem zweiten dem- 
selben Kaninchen später ausgeschnittenen Leberstiick darstellen 
konnte. Der Verf. fand in dem zweiten Stiick ungefähr zwei 
Mal weniger Glycogen, als in dem ersten und will daraus 
schliessen , dass ^e Leber des Kaninchens 8 Stunden nach 
der Fiitterung zwei Mal weniger Glycogen, als 4 Stunden nach 
der Fiitterung enthält: es liegt auf der Hand, dass der Ver- 
such dies durchaus nicht beweist, und dass die genannte 
Yersuchsmethode iiberhaupt ganz ungeedgnet ist, richtige Ant- 
wort auf jene Frage zu geben. W. aber entnahm sich aus 
diesen Yersuchen, dass es am besten sein werde, 16 bis 
20 Stunden nach der Fiitterung zu priifen, ob in Folge von 
Curarevergiftnng die Leber mehr Glycogen enthalte, als ge- 
wöhnlich, weil dasselbe sich um jene Zeit nicht in Folge von 
der Verdauung vermehre, und in langsamer Abnahme begriffen 
séi. £s wurde nun den Kaninchen auch immer erst ein 
Leberstiick ausgeschnitten , dann mit Pfeilgift vergiftet und 
unter kiinstlicher Kespiration géwartet, bis der Harn sauer 
und zuckerhaltig geworden war, worauf ein zweites Leberstiick 
ausgeschnitten wurde. In diesem zweiten Leberstiick fand W. 
niemals einen grössern Gehalt an Glycogen und Zucker, als in 
dem zuerst ausgeschnittenen^ im Gegentheil war in letzterem 
der Glycogeugehalt jedes Mal grösser, wie es bei dieser Ver- 
suchsmethode wohl zu erwarten war. (Ueber die Methode 
zur Bestimmung des Glycogens und des Zuckers vergl. das 
Original.) 

Somit erklärt es W. fiir^umnögHch, jenen Diabetes nach 
Curarevergiftnng dorch Vermehrung des Glycogens .und dee 
Zuckers in der -Leber zu erklären, und es scheint iiun nm noch 
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eine Möglichkeit zn bleiben, nämlich veTminderte Zerstörung 
des Zucker» im Organismus. 

Hier mag däran emmert wexden, dass derVerf,, befangen 
in cler irrthunilichen i^enuercTsciien Lebre von der normalen 
Znekerproduction m der Leber und Uebergang des Zuckers in 
das Muty nicht auf die Eiklärang kommen konnte, dass es 
sich tiberhaupt nnr um Uebergang von Olycogen aus der Leber 
in dasBlut(?) odeor nmEntstehen von Zucker in der Leber aus 
dem Glycogen, was im normalen Leben nicht stattfindet, zn 
handeln brauebt, um einen. diabetischen Zustand vor sich 
zu haben. 

Winogradoff aber kommt nun in jenem Gedankengange 
auf die Muskeln: dass die Muskeln bei ihrer Thätigkeit vor- 
ziiglich Kohlenhydrat verbrauchen, findet W, höchst wahrschein- 
lich und betrachtet somit auch den Zucker im Fleisch nicht 
als dort entstandenes Zersetzungsproduct, sondem als änders 
woher stammendes fiir die Muskeln bestimmtes Brennmaterial, 
so zu sägen. Die Leber soU den Muskeln dieses Material 
liefem , und wenn die durch Curare gelähmten Muskeln das- 
selbe 'nicht benutzen, so sammelt es sich im Blute an, und so 
entsteht jener Diabetes. Dies ist die Hypothese des Verfs., 
zu welcher derselbe sich wohl schwerlich wiirde haben ver- 
leiten lassen, wenn er die Angaben Pavy*^ beachtet und dessen 
Versuche wiederholt hatte. TT. wollte seine Hypothese stutzen, 
indem er versuchte, dem Diabetes nach Curarevergiftung durch 
Tetanisiren der Muskeln vorzubeugen, was aber durchaus 
nicht gelang. 

Blutgrefaisdraseii. 

Von Neuem wurden die Folgen der Exstirpation der Keben- 
nieren mit Bezug auf BrovmrSéguarå^^ Behauptungen (Bericht 
1858 p. 285) einer Priifung unterzogen durch Schiff^ \ind 
zwar bei Mus decumanus und Mus rattus. Der Verf. ver- 
muthete,,* dass die Operation fiir frisch eingefangene Thiere 
gefåhrlicher sein möchte, als fiir solche, die an das Leben in 
der Gefangénschaft schon gewöhnt sind, und gewöhnte deshalb 
die wilden schwarzen Ratten, bei denen nach Brovm-Séquard 
die Nebennieifen eine wichtigere Bedeutung haben sollen , zu- 
vor an das Leben der weissen, die die Exstirpation der ]^eben« 
nieren, Wie zugestanden, deshalb uberleben sollen, weil diese 
Organe fiir pigmentlose Thiere ohne Bedeutung seien. Die 
Resultate, die 8ch%ff erhielt, sprechen, wie die Versuche 
Harley*h (Bericht 1858 p. 286), gegen Brovm- Séqaard. Es 
wtirden Thiere mit Exstirpation der Nebennieren veiglichen 
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mit solehen, an denen nux die yorbeieitende Operatdon gec 
macht worden war; sie verhielten sioh gleich und iiberlebtea 
in nngestörtem Wohlsein die Operation län|;ere Zeit. Anch 
bei der Seetion fand sioh nichts Besondfirfis. ^ • 

NacbL Mattet nehmen die Nebennieren yom dritten Monats 
des Intrauteriniebens an bis znm erwachsenen. Alter an Ge* 
wicht und Volnmen zo. Sehr häofig fand Mattei die Neben- 
nieren kränk, meint aberi dass nnr die Apoplexie derselben 
dorcb Druck auf das Ganglion semilnnare tödtlicli werden 
könne, die Addison^Behe Erankheit aber nicbt dnrch Erkran- 
kung der I^ebennieren, vielmehr dorch Erkrankung des Grenz- ' 
stränges des Sympathicua bedingt werde. 

Muskelgewebe. 

Limpricht fand im Eleische von Leuciscus rutilus daa von 
Frémy und VaJLendennes im Fleisch von Mx^usken und Cepha- 
lopoden (Ber. 1857 p. 278) aofgefondene Taurin, neben weldiem 
aber in j^iem Eisebfleisch das Xreatin nic]it vermisst wurde. 

Wenn das durch Aufkochen (ohne Ansäuerung?) vom 
Albumin befioeite Eleischextract nach Ausfällung mit 'B^aryt 
und Auskrystallisiren des Kreatins mit einer Säure vorsiobtig 
vermischt wurde, so entstand ein weisser flockiger Niedex- 
schlag, nicht krystallinisch , der sick beim Trocknen wie Ei* 
weisB verhielt, aucb die Zusammensetzung eines Eiweisskörpers 
besass, in kookendem Wasser sehr långsam in geringer Menge 
sich löste, in kaltem Wasser niobjfc, leicht lösUch in Alkalion 
war, in Essigsäure, Salzsäure und Schwefelsäure sich aucb 
ziemlich leicht löste, und den der Verf. vorläufig Protsäure 
nennen will. 

Zur quantitativen Kreatinbestimmittng im Eleiach ver{&hrt 
Neubauer (Baobdem er andere Methoden . unzweckniAeisig ge^ 
funden hatte) folgendermaassen. 200 — 250 Grms. feing^rbaoktes 
Fleisch werden mit der gleiohen Henge Wasser 10 — i 5 Minu- 
ten auf 55 — 60^ G. erhitzt. Nach Coliren und Au^pressen 
wird die Fliissigkeit zur Coagulation des Eiweisses erhitzt, 
das erkaltete Eiltrat .mit Bleiessig ausgeföllt ujad mit Schwefel- 
wasserstojQ^ von dem mögUchst geringeai Bleiubexschuss befreit* 
Aus dem wasserhellen Filttat^ zum diinnen lad^M braun ge- 
farbten Sytnij^ «ingeengt, lässt N. das Kreatin aHskrystallisiren» 
welches durch Decantiren und naeh Zusatz von 88^yo<»^Alko)iol 
durch Filtriren von der Mutterlauge getren^t, getroQi^net und 
gewogen wiud* B/^i 100^ C. verliert. d^s krystalU»irte Kreatia 
12,17^/o Wasser. Auf diese Weiee. fuhxte Neubauer die Ba- 
stimmung deA Ereatinsfur veracbiedene JloisiehsorjberL aus und 
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earhielt ans Rindfleis6h in vier Fallen 0,170 bis 0,232<)/o, meist 
iibei 0,20/0; au8 Schweinefleisch 0,133 und 0,209^0, aus 
Ealbfleisoh 0,182 0/0, aus Hamm6meisch 0,179 und 0489^/0 
kryst. Kreatin. Die Zahlen fiir Rindfleisoh sind bedeutend 
höher, als die von Liebig und Staedeler erbaltenen, sie stehen 
sämmtlioh dem hohen Ereatingehalt des Hfihnerfleisches, 0,3^/0 
nach Liehig und Qregory^ näher, als es bisher der Fall war. 

Als Neuhauer das auf vorstehende Weise erhaltene Kreatin 
auf einen etwaigen Gehalt an Kreatinin priifte, indem er das- 
selbe in wenig heissem Wasser löste und nach dem Krystal- 
lisiren die Mutterlauge naoh Alkoholzusatz mit einigen Tropfen 
Ghlorzinklosung versetete, schied sioh kein Kreatininchlorzink 
aus, so dass er auf Abwesenheit von Kreatinin schloss. Den- 
noch schieden sich im Laufe einiger Tage zinkhaltige Kry- 
stalle aus, deren Form aber nicht die der Kreatininverbindung 
war. Der Yerf. vermuthete eine Verbindung des Kreatins mit 
Ohlorzink und fand, dass reines Kreatin sich in der Kal te in 
stiemlich grosser Menge in ooncentrirter Ghlorzinklosung löst, 
und dass aus der filtrirten Lösung wasserhelle grosse warzige 
Krystftllisationen sich abscbeiden, besonders auf Alkoholzusatz, 
welche zinkhaltig sind, und welche Neuhauer vorläufig fur 
KreatinchloTzink halten möchte. 

Was nun aber das etwaige Kreatinin selbst in jenen Fleisch- 
fliissigkeiten betiifft, aus denen das Kreatin in obiger Weise 
abgesthieden war, so vermisohte N, die Mutterlaugen mit dem 
Alkohol, der zum Waschen des Kreatins gedient hatte, und 
fiigte wenig neutrale alkoholische Ghlorzinklosung hinzu, er- 
hielt aber auch hier in keinem Falle Kreatininchlorzink, bis 
auf einen Fall, in welchem zufallig längeres , sonst stets ver- 
miedenes Erwärmen der noch das Kreatin enthaltenden Fliis- 
sigkeit stattgefunden hatte. Da sich fiir die librigen Fälle 
ergab, dass das Kreatinin ftuch nicht etwa durch den Blei- 
essig ge fällt worden war, so schliesst Neuhauer^ dass iiberhaupt 
kein Kreatinin zugegen war. 

Neuhauer fand nun weiter, dass Kreatin schon durch 
längeres Erwärmen in wässriger Lösung in Kreatinin verwandelt 
wird und erkennt darin die Ursache davon, dass man bisher 
meist, bei Verarbeitung grÖsserer Fleisch mengen , welcjie 
längeres Erwärmen der Lösungen mit sich bringt, wenig 
Kreatin und daneben Kreatinin im Muskelsaft gefunden hat. 

Die iibrigens schon mehrfach ausgesprochene Ansicht, dass 
im Fleisch urspriinglioh nux Kreatin entsteh^ und enthalten 
ist, und* dass dieses erst auf dem Wege durch das Blut in 
Kreatinin verwandelt werde, gewinnt somit eine Stiitze, 
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Dagegen ist Sarokow von einem Gehalt der Muskeln an 
Kreatinin ausgegangen. Derselbe xuahm Bestimmungen des 
Kreatinins und des Kreatins in Froschmuskeln folgender- 
maassen yor. Die gewogenen Muskeln wurden mit siedendem 
Weingeist extrahirt ; das Extract, von einem in der Eält^ sich 
bildenden starken Absatz getrennt, wurde eingedampft, der 
Biickstand mit siedendem Wasser aufgenommen, dies Extract 
wiederholt mit Aether geschiittelt und endlich eingedampft, 
mit 92^/ö Alkohol siedend extrahirt und nach Concentrirung 
mit gleich yiel absolutem Alkohol versetzt. Diese Lösung 
wurde mit wenig alkoholischer Ghlorzinklösung versetzt; von 
dem dabei sofort entstehenden Niederschlag wurde die Fliissig- 
keit getrennt und dann mit mehr Ghlorzinklösung versetzt, 
die nicht sofort einen !Niederschlag gab; die allmälig ent- 
stehenden Erystalle, iiber welche Nichts weiter angegeben ist, 
wurden als Ghlorzinkkreatinin gewogen (waren aber. höchst 
wahrscheinlich ke^ne Kreatininverbindung, 'Ref.). Das Ereatin 
bestimmte der Yerf. in der Weise, dass er das Wasserextract 
der Muskeln mit Säure kochte, um das Kreatin in Ereatinin 
zu verwandeln uifd dann von letzterm die Gesammtmenge 
bestimmte. 

Von 100 Theilen frischer (nicht sauer reagirender) ruhen- 
der Muskelsubstanz (Frosch) erhielt Ä auf diese Weise 0,04 
bis O',06 Ereatinin, von sauer reagirenden zuvor todtenstarr 
gewordenen Muskeln etwas mehr, 0,07 — 0,08. Fiir Ereatin 
berechnet der Verf. 0,10 bis 0,127o. 

Wenn die Frösche einige Stunden läng vom Mark aus 
tetanisirt worden waren, so wurde mehr von jenem "fur Erea- 
tinin gehaltenen Eörper gewonnen, 0,08 bis 0,15. Sarokow 
glaubt schliessen zu diirfen, dass während der Muskel thätigkeit 
Ereatin in Ereatinin verwandelt werde. 



Anhancr. 

Naunph fand in der Fliissigkeit von Echinococcen des 
Schafes aus Lunge und Leber Inosit, der aber in der Fliissig- 
keit aus menschlichem Leberechinococcus nicht nachzuweisen 
war. Die in letzterer von Heintz und BÖdeker gefundene 
Bernsteinsäure beobachtete auch Naunyn. 

Den Inosit wies Marmé im Anschluss an Voht^ Beobach- 
tung bei Phaseolus in mehren anderen Pflanzen, Papilionaceen, 
Gruciferen, Gompositen, Solaneen nach. 
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RespiratioD. 

Es ist bekannt, dass Femet die fiir das Veiständniss des 
Gasgehalts des Blutes und des Gaswechsels wichtige Angabe 
gemacht hatte, es nehme eine Lösung von phosphorsaurem 
Natron (2 NaO, HO, PO^) auf jedes Atom Phosphorsäure zwei 
Atome Kohlensäure, chemisch gebundfen, auf: aus den Unter- 
Buchungen Schoffer^B iiber den Gehalt von Blut an Kohlensäure 
und an nicht an Kalk gebundener Phosphorsäure (Bericht 1860. 
p. 327 u. f.) konnten erhebliche Zweifel an der Bichtigkeit 
dei JPe77ie*'schen* Angaben abgeleitet werden. (Wie sich später 
herausgestellt hat (s. unten) sind iibrigens die von Schoffer 
verzeichneten Zahlen, welche gegen Femet^B Regel sprechen 
konnten, falsch ; nach der Correction, die unten angegeben ist, 
sprechen sie fiir Femet^B Regel.) Heidenhain und L, Meyer 
priiften daher diese Angaben und stellten Absorptionsversuche 
mit Lösungen von phosphorsaurem Natron und Kohlensäure an, 
iiber deren Ausfiihrung das Original nachgesehen werden muss. 
Femefs Angaben erwiesen sich bis auf den Pall von éehr ver- 
diinnten Lösungen als unrichtig, in dem Maasse, dass Lösun- 
gen von bedeutend verschiedener Concentration weniger als 
die Hälfte deijenigen Kohlensäuremenge chemisch banden, 
welche nach Femefs Regel hatte erwartet werden miissen. 
Heidenhain und L. Meyer fanden, dass die von 1 Aeq. phos- 
phorsauren Natrons chemisch gebundene Kohlensäure -Menge 
Eunction der Concentration der Lösung ist, so zwar, dass bei 
sehr verdiinnten Lösungen (0,4^0 des krystallisirten Salzes 
= 0,17^0 2 NaO, HO, PO^) allerdings nahezu auf je 1 Aeq. 
des Salzes 2 Aeq. Kohlensäure gebunden werden, mit steigen- 
der Concentration aber die chemisch gebundene Kohlensäure» 
Menge rasch abnimmt. 

Es erwies sich auch die andere Angabe Fernefs, dass der 
Absorptionscoefficient einer Lösung voli kohlensaurem Natron 
fur Kohlensäure etwas geringer sei, als der reinen Wassers, 
um 80 mehr, je concentrirter die Lösung, als unrichtig. H, und 
M, fanden den Absorptionscoefdcienten sehr verdiinnter Lösun- 
gen eher etwas grösser, als den des Wassers, und mit Zu- 
nahme der Concentration stieg der Absorptionscoefficient sogar 
beträchtlichi 

Den von Schöffer fiir Hundeblut gefundenen Zahlen wiir- 
den Lösungen von 0,403 ®/o bis 0,560 ^/o kryst, phosphorsauren 
Natrons entsprechen; solche Lösungen binden allerdings nach 
Heidenhain und Meyer bei 14-^—15^ noch nahezu 2 Aeq. 
Kohlensäure auf 1 Aeq. Phosphorsäure ; da nun, wie die Verff. 
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hervoxheben, die aus SchSffer's Versuchen sich ergebende Mittel- 
zahl fiir den Kohlensäuregehalt des Hundeblutes nahezu iiber- 
einstimmt mit derEohlensäuxe-Menge, die nach /Vne^^s Kegel 
vom phosphorsauren Natron des Hundeblutes chemisch gebun- 
den werden miisste , die Verff. aber noch (fiir Lösungen höherer 
Goncentiation) nachweisen, dass bei der Temperatur des Blutes 
die Menge der chemisch vom phosphorsauren Natron gebun- 
denen Eohlensäure ebenso wie der Absorptionscoefficient klei- 
ner ist, als bei jenen niederen Temperaturen, so scheint also 
wohl zur Befriedigung von dem G^sammt- Kohlensäuregehalt 
des Blutes so viel den Anspriichen des phospnorsauren Natrons 
zu entgehen, um der Absorption und der Anziehung seitens 
des kohlensauren Natrons des Blutes Geniige geschehen zu 
lassen, so dass jene Schwierigkeit , welche aus Schoffer^s Ver- 
suchen (a. a. O. p. 830 oben) zu erwachsen schien, wohl ge- 
hoben ist, namentlich wenn noch dem Umstande E«chnung 
getragen wird , dass doch nicht die ganze Menge von Phosphor, 
welche nach Abrechnung des phosphorsauren Kalks im Blute 
iibrigbleibt, als phosphorsaures Natron in Eechnung zu nehmen 
ist. Jene Schwierigkeit wird nun in der That noch voUstän- 
diger gehoben durch die unten folgenden Mittheilungen iVeyer^s. 

Aus den Thatsachen, welche die neueren unter Ludwig^a 
Leitung angestellten Untersuchungen iiber die 6ase des Blutes 
und den Gasaustausch in der Lunge ergeben hatten, konnte 
der Schluss abgeleitet werden, dass das venöse Blut in der 
Lunge irgend ein Moment vorfinden miisse, durch welches die 
Spannung ^ seiner Kohlensäure erhöhet , und durch welches 
Kohlensäure ausgetrieben wird. Vergl. hieriiber den Bericht 
1860. p. 327. 

Wenn dieser Schluss richtig ist, so muss der Partiardruck 
der Kohlensäure, welcher in einem Baume, in weFchem das 
Blut die besonderen in der Lunge gegebenen Bedingungen, 
nämiich das Lungengewebe und den Sauerstoff der Lungenluft, 
nicht vorfindet, der Spannung der Blutkohlensäure das Gleich- 
gewicht halt, bei welchem also kein Entweichen. von Kohlen- 
säure mehr stattfindet, geringer sein, als der Partiardruck der 
Kohlensäure in der tiefem Lungenluft. 

Dies priifte Holmgren und zwar in der Weise, dass er das 
venöse Blut direct in einen nur mit Wasserdampf gesättigten 
gasfreien Raum brachte und bei der Temperatur des kreisen- 
den Blutes die Spannung mäss, welche die aus demselben ent- 
weichenden Gase annahmen, in welpjien sodann der Kohlen- 
säuregehalt bestimmt wurde. - Der daraus sich ergebende Par- 
tiardruck der Kohlensäure ii ber dem Blute, bei welchem kein 
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weiteres Entweichen von Zohlensäure stattfand, wurde ver- 
glichen mit dem KoHensäuredruck in der Lungenluft. 

Bei dieser Versnchsmethode musste also das venöse Blut 
selbst die Kohlensäuré zuerst abgeben, deren Spannung dann 
deijenigen der im Blute zniuckbieibenden das Gleichgewicht 
halten soUte, und dies konnte mit Eiicksicht anf die länge 
Zeit, die dem Blute zux Abgleichung der Spannung gewährt 
war gegeniiber dem kurzen Aufenthalt in der Lunge, als richtig 
angesehen werden, sobald der Yerlust an Kohlensäuré, den das 
venöse Blut in dem Yacuum erlitt , wenigstens nicht grösser 
war , als die Differenz des Eohlensäuregehalts des venösen und 
arteriellen Blutes. Die Erfiillung dieser Bedingung hängt von 
dem Yerhältniss des benutzten Blutvolums zu der Grösse des 
dariiber befindlichen Yacuums ab, und es war jener Bedingung 
Genxige geleistet. 

Ueber die Ausfiihrung der Yersuche, welche die Spannung 
der Kohlensäuré des den in der Lunge gegebenen Bedingungen 
nicht ausgesetzten Blutes betreffen, känn hier nur so viel be- 
merkt werden, dass die Ludung*&(^e Gaspumpe, wie sich 
Schoffer derselben bediente, mit einigen Abänderungen und 
Zugaben beriutzt wurde, wie es im Original genau beschrieben 
und idurch Abbildung erläutert ist. 

Die Spannung der Kohlensäuré des Blutes in dem Glas- 
behälter zeigte sich ^ wie zu erwarten, abhängig von der Tem- 
peratur und von dem Gehalt des Blutes an Kohlensäuré. In 
letzterer |Beziehung wurde arterielles Blut, venöses Blut und 
Blut vom erstickten Thier (Hund) verglichen, deren Kohlen- 
säurespannung in dieser Keihenfolge wuchs. Bei 40® betrug 
die Spannung im Blute je eines Thieres: 

(arteriell . . 24,57 Mm. Hg. 
(venös . . . 35,24 „ „ 

(arteriell . . 19,92 
(venös . . . 25,92 

jvenös ... 22,13 
^Erstickung 34,76 

(venös . . . 28,20 
JErstickung 41,41 

Wahrend in vier Yersuchen arterielles Blut bei 20 — 23® 
nur 9 — 12,7 Mm. Spannung^ zeigte, ergaben drei Yersuche mit 
gleichfalls arteriellem Blute bei 40® 20 — 24,5 Mm. Spannung. 
Ein und dasselbe Blut wurde iibrigens nicht auf die Spannungs- 
änderung bei Temperaturänderung gepriift. 

19» 
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AnA den besten Yersachen beredmet der Yerf. folgende 
Mittelzahlen fiir die Kohlensänjesxmnnnng bei 40^: 

Aiterielles yenöses Blat Differenz 

22,3 Mm. 30,6 Mm. 8,3 Mm. 

VenÖses Ersticknngsblnt 

25,1 Mm. 38,1 Mm. 13,0 Mm. 

Die Yei^leichmig der Eohlensäiunespannnng in der Longen- 
Inft mit der in dem Apparat wnrde bei ein und demselben 
Thiere vorgenommen, so zwar, dass entweder ron dem normal 
athmenden Thiere zaerst Exspirationslaft ao^fangen nnd dann 
sofort Blnt ans dem rechten Herzen in die Graspumpe gesam- 
melt wnrde, öder dass die Tiachea abgesperrt, während des 
Erstickens Blöt genommen, nnd dann die Lnngenluft df s er- 
stickten Thieres gesammelt wnrde. 

In der Exspirationslnft des normal athmenden Thieres be- 
tmg der Eohlensänregehalt ein Mal 2,94 ®/o, ein anderes Mal 
4,31 ^/o, und darans berechnete sich der Partiardruck der 
Kohlensänre in dem nnter Atmosphärendmck stehenden Ge- 
menge zn 22,18 nnd 31,98 Mm. Das zn diesen beiden Yer- 
snchen gehörende Blnt hatte in dem Glasbehälter eine Kohlen- 
säurespannnng von 22,13 nnd 28,20 Mm. Da in diesen bei- 
den Yersuchen die Eohlensänrespannung im Glasbehälter mit 
deijenigen in der gewöhnlichen Exspirationslnft verglichen wird, 
in den tiefen, mechanisch nicht gewechselten Lnngenschichten 
aber eine höhere Kohlensäurespannung herrscht, so folgt schon 
ans dieser Yergleichung , bei der die Spannnngen beiderseits 
gleich öder nahezu gleich sind, dass dnrch die Bedingungen 
in der Lunge die Kohlensäurespannung des Blutes gesteigert 
wird , was bei den beiden Yersuchen mit Erstickungsblut direct 
hervortritt, indem die Lungenluft des im Ersticken begrifFenen 
Thieres 13 und 12,36 ^/o Eohlensäure enthielt, entsprechend 
einem Eohlensäuredruck von 98 und 91,6 Mm., während in 
dem Glasbehälter die Eohlensänrespannung des Erstickungs- 
blutes nur bis auf 34,76 und 41,41 Mm. stieg. 

Es ist also die Eraft, mit welcher die Eohlensäure ans 
dem venösen Herzblut zu entweichen strebt, nicht hinreichend, 
um die Spannung der Eohlensäure in der Lunge zu erzeugen. 

Holmgren priifte nun , ob der Sauerstoff austreibend auf 
die Blutkohlensäure wirkt. Dies geschah in der Weise, dass 
aus je zwei gleichgrossen Blutportionen unter iibrigens gleichen 
Umständen die Gase in gleichgrosse Bäume entweichen mussten, 
das eine Mal in einen gasfreien , das andere Mal in einen mit 
mehr öder weniger dichtem Sauerstoff gefiillten Raum. Das 
Nähere iiber diQ Ausfuhrung der Yersuche s. im Original. Die 
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Gegenwart resp. Aufnahme von Sauerstoff in das venöse Blut 
hatte einen bedeutenden Einfluss auf die Eohlensäureausschei- 
dung, wie folgende Zahlen beweisen. 

153 CC. Blut gaben bei nahezn 22^ in einen leeren Eaum 
von 150 CC. Quantitäten Kohlensäure ab, die bei O ^ und 1 M. 
Druck gemessen 0,418 und 0,583 CC. betrugen, dagegen in 
denselben Raum, wenn derselbe 8,99 und 20,16 CC. Sauerstoff 
(bei den Einheiten gemessen) enthielt, 1,375 und 1,997 CC. 
Kohlensäure, also 3 bis 4 Mal mehr. Dabei wurden 6,9 und 
9,0 CC. Sauerstoff in das Blut aufgenommen. 205 CC. Plut 
gaben in einer andem Versuchsreihe in den Eaum von 157 CC. 
bei ?3<^ ohne Mitwirken von Sauerstoff 0,753 und 1,177 CC. 
Kohlensäure ab, dagegen unter Mitwirken von 17,437 CC. 
Sauerstoff 1,721 CC. Kohlensäure unter Aufnahme von 13,820 CC. 
Sauerstoff. Der Sauerstoff treibt also Kohlensäure aus dem 
Blute aus. 

An dieses Ergebniss kniipfen sich sofort einige weitere 
Fragen, welche der Verf. selbst andeutet, deren Beantwortung 
jedoch erst von der Zukunft zu erwarten ist. Es fragt sich 
namelitlich, ob die Erhöhung der Kohlensäurespannung im Blute 
durch den Sauerstoff das einzige in dieser Richtung wirkende, 
in der Lunge gegebene Moment ist, und zwar känn diese Frage 
entstehen, wenn man die hohe Kohlensäurespannung in der 
Lungenluft des im Lungenraum erstickten Thieres in Betracht 
zieht, und dazu den Umstand, dass aus, dieser Luft, wie es 
auoh in den obengenannten Versuchen HolmgrerC^ der Fall war, 
der Sauerstoff ganz verschwunden sein känn: téXLi die Treib- 
kraft des Sauerstoffs, als einzige gedacht, weg, so miisste nun 
Kohlensäure aus der Lungenluft in das Blut diffundiren, und 
das aus der Lunge abströmende Blut reicher an Kohlensäure 
sein, als das zuströmende. 

Preyer kniipfte unmittelbar an HolmgrerCB Untersuchungen 
die Frage, ob es die chemisch gebundene, d. h. die nur durch 
Säure austreibbare Kohlensäure des venösen Blutes sei, auf 
welche der Sauerstoff wirkt, sofem ja die Bifferenz im Ge- 
sammtkohlensäuregehalt zwischen venösem und arteriellem Blut 
hauptsächlich auf einem Mindergehalt des arteriellen Blutes 
an durch Säure nur austreibbarer Kohlensäure beruht. Die 
Ausfiihrung der Versuche geschah wiederum mit Hiilfe von 
Ludwig'% Gaspumpe; zur Austreibung der nicht auspumpbaren 
Kohlensäure wurde Oxalsäure angewendet. 

In der That nun enthielt solches urspriinglich venöses Blut, 
welches durch Schiitteln mit atmosphärischer Luft arteriell 
gemacht worden war, weniger gebundene Kohlensäure, als 
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dasselbe Blat ohne Behandlung 'mit Sanerstoff. 100 Theile 
venÖBes Handeblat enthielten 1,18 CC. gebundene Eohlensäare 
(bei O® und 1 Meter Drack gemessen), dagegen nar nocb 
0,71 Cp. nach dem Schutteln mit Sanerstoff. In einem andem 
Falle minderte sich der Gehalt an gebnndener Eohlensäare von 
4,54 aaf 1,01 GC. ; in einem dritten Falle von 1,46 auf 0,19 GC. 
Dasselbe wurde aach bei Schafblnt beobachtet, ein Gehalt von . 
8,71 GG. geb. Eohlensäure minderte sich bis aaf 4,68 GG.; ein 
Gehalt von 7,90 GG. aaf 5,42 GG. 

In diesen vorstehenden Versachen warden je zwei TJnter- 
suchungen immer an demselben Tage vorgenommen, so dass 
die eine Blutportion nicht erst länger aafbewahrt worde. Wenn 
aber dies geschah, and zwar in Eis, ohne Laftzutritt, so zeigte 
sich, dass dann das venöse Blat gleichfalls eine Vermindernng 
seiner gebandenen Kohlensäare eriitten hatte, und so erklärt 
sich, was schon Holmgren beobachtet hatte, dass die Spannang 
der yerdunstbaren Eohlensäare des ^Blates zunimmt, wenn das 
Blat nar mit Quecksilber and Glas in Beriihrang in Eis einen 
Tag läng aafbewahrt wird. Die Vermindernng der gebandenen 
Eohlensäare bei längerer Anfbewahrung des Blates konnte an- 
gefähr eben so viel betragen, wie diejenige, welche durch Schut- 
teln mit Sanerstoff in kurzer Zeit bewirkt wurde. 

Jenes kiinstlich arteriell gemachte Blut enthielt nicht mehr 
gebundene Eohlensäare, als natiirliches Arterienblut des ähn- 
'lichen Thieres; 8chÖffer fand im arteriellen Hundeblut bis zu 
2,9 QC. in 100 Theilen , 8zceJkow im 'arteriellen Schafblnt 
zwischen 4,42 und 6,88 QQ. Es ergiebt sich demnach, dass 
mit Riicksicht auf den Umfang und die Geschwindigkeit der 
Eohlensäure-Entbindung das Zusetzen von Sanerstoff ausser- 
halb der Lunge ebenso wirkt, wie der natiirliche Vorgang des 
Arteriell - Werdens in der Lunge, und es liegt also insoweit 
kein Grand vor, nach einer Wirkung des Lungengewebes auf 
die Hohlensäure des Blutes noch zu suchen. 

Preyer stellte nun, um zu erfahren, ob die Blutkorper bei 
jener Wirkung des Sauerstoffs betheiligt sind, Versuche, wie 
die obigen, mit reinem Serum an: hier zeigte sich dnrchaus 
keine Vermindernng der gebundenen Kohlensäure in Folge von 
Schutteln mit Sanerstoff, so dass also die Blutkorper auf die 
Ausscheidung der Eohlensäure einen wichtigen Einfluss iiben 
miissen. Dieser Einfluss ist veränderlich sowohl mit dem 
Gehalt der Blutkorper an Sanerstoff, wie mit der Menge der 
Eohlensäure in der Blutfliissigkeit. Da nämlich das aus dem 
Hundeblute abgeschiedene Serum in einem Falle 15, in einem 
andem Falle sogar 20 ^/o Vol. gebundener Eohlensäure enthielt, 
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so konnten hier die Blutkörper die gebundene Kohlensäure 
entweder gar nicht öder nur sehr nnvollständig ausgetrieben 
haben, und zwar muss die Ursache davon der unverminderte 
Eohlensäuredrack des Blutes sein, denn beim Auspumpen des 
Blates , also Verminderaiig des Eohlensäuredruckes, bleibt yiel 
weniger gebundene Eohlensäure zoriick, als jenem Gehalt des 
Serums an gebundener Eohlensäure entspricht. Also wenn 
dttrch Auspumpen des Blutes der Eohlensäuredruck vermindert 
wirdi dann treiben auch die Blutkörper gebundene Eohlen- 
säure aus (was bereits Schoffer beobachtete, Bericht 1860. p. 332), 
und diese Wirkung känn erhöhet werden, so dass sämmtliche 
gebundene Eohlensäure ausgetrieben wird, durch Sauerstoffzu- 
tritt zu den Blutkörpem. Die schwächere Wirkung, welche 
sie ohne den Sauerstoffzutritt auch schon haben, känn nach 
obigen Erfahrungen im Laufe längerer Zeit auch zu voUstän- 
diger Austreibung der gebundenen Eohlensäure fiihren. 

Es känn nun die Frage entstehen, ob etwa die Blutkörper 
auch merklichen Antheil nehmen an der Beherbergung der 
Eohlensäure: Preyer fand aber, dass, wenn man unter der 
Annahme, dass die Blutkörper ganz frei von Eohlensäure seien 
(was gar nicht nothwendig anzunehmen ist), aus dem Gehalt 
des Gesammtblutes und dem des Serums an Eohlensäure das 
Yolumen der Blutkörper berechnet, Zahlen resultiren, welche 
jene Annahme insoweit als richtig erscheinen lassen, dass der 
beiweitem grösste Theil der Eohlensäure in der That als in 
der Blutfliissigkeit enthalten anzunehmen ist. 

Was nun die von Femet behauptete Beherbergung des 
grössten Theiles der auspumpbaren Eohlensäure durch das 
phosphorsaure Natron des Blutes betrifft, so lässt sich dieselbe, 
wie Preyer mit Riicksicht auf die Untersuchungen von Heiden- 
ham und L. Meyer (s. oben) bemerkt, sehr wohl aufrecht er- 
halten, und was die Ergebnisse >ScåÖ^<3/s (Bericht 1860. p. 329) 
in dieser Beziehung betrifft, so bringt Preyer jetzt zu diesen 
eine Aufklärung, nach welcher auch Sckoffer'^ Untersuchungen 
in noch höherm Grade, als es schon bisher der Fall war, 
Femet^ Annahme bestätigen. SchÖffer hatte bekanntlich be- 
rechnet , wie viel Eohlensäure auf das phosphorsaure Natron 
des Blutes nach Femet^% Begel kommen wiirde, und da schien 
diese Menge in allén Fallen zu gross zu sein, so dass ent- 
weder die ganee iiberhaupt vorhandene Eohlensäuremenge des 
Blutes gar nicht ausgereicht haben wiirde zur Sättigung des 
phosphorsauren Natrons, öder dass wenigstens fur kohlensaures 
Natron und einfache Di£fusion Nichts iibrig zu bleiben schien. 
Nun aber bemerkt Preyer y dass ScJuiffer durch einen Fehler 
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bei der Berechnung iiberall za grosse Zahlen hinstellte fur die 
nacli, FemeC^ Begel yerlangten Eoblensäuremengen , so zwar, 
dass bei richtiger Eecbnong dieseZablen sämmtlicb, und meistens 
um ein Bedeutendes, kleiner werden, als die Zablen fiir die 
auspampbare Koblensäare, so dass also immer noch von dieser 
ein I Rest bleibt, welcber als anderweitig untergebracht im Blute 
anzuseben ist, wie das in der Tbat zu postuliren ist. 

Nach dieser Correction miissen in den im Bericht 1860. 
p. 328 und 319 referirten acbt Versucben fiir die durch das 
pbospborsaure Alkali nåcb Femet postulirten Eohlensäuremengen 
der Reihe nacb unter Ausscbluss von Nr. 6 eingesetzt werden 
die Zablen: 18,44 CC. (in 100 CC. Blut bei O » und 1 Meter); 
22,75; 23,70; 24,66; 19,63; 21,07; 26,10. 

So wird also diese Versuchsreihe JSchÖjlsr^B in der Tbat 
ohne Weiteres eine wesentliche Stiitze fiir Femet^s Annabme, 
obne dass es von dieser Seite ber nötbig wäre, die Menge des 
pbospborsauren Natrons kleiner anzunehmen, als sie sich nach 
Sättigung des Kalks ergiebt. 

Dagegen erbebt aber Frei/er einen andem Einwand gegen 
FemefB Annabme. Die Koblensäure nämlicb, welobe nach 
Femet an pbospborsaures Natron gebunden ist, entweicbt beim 
Auspumpen; aus Blutserum aber, also obne Mitwirkung von 
Blutkörpern , lässt sich nacb Freder' a und Sckoffer^a Versucben 
nar Vs ungefäbr ibrer Gesammtkoblensäure durcb den luft- 
leeren Baum abscbeiden. SckÖffer hatte bieraus geschlossen, 
dass ein Tbeil der dem pbospborsauren Natron adbärirenden 
Koblensäure aus unbekannten Griinden aus der Blutfliissigkeit 
schwerer entweiche, als aus reiner Lösung, und dass es des- 
halb der austreibenden Mitwirkung der Blutkörper bediirfe. 
Preyer dagegen scbliesst, dass, so weit, wie die Koblensäure 
aus dem Serum nicbt durcb Auspumpen zu entfemen ist, sie 
auch nicbt an pbospborsaures Natron gebunden sein könne. 
(Schoffer gab an. Serum sei iiberhaupt durch Auspumpen 
schwerer gasfrei zu macben, als Blut, was Preyer nicbt be- 
stätigt fand.) 

Was von Koblensäure aus Serum nicbt in den leeren Raum 
entweicbt , ist nach Preyer in zwei versohiedenen Verbindungen 
im Blute enthalten, zum Tbeil nämlich in solcher, die durch 
Wirkung der Blutkörper und des Sauerstoffs gelöst werden 
känn, zum Theil in solcher, die durch Säure zersetzt werden 
muss. 

Mit Kiicksicht nun auf die Frage, wie die Koblensäure in 
den Geweben zu dem Blute gefiigt wird, untersuchte Preyer^ 
ob jene erstere Art der Kohlensäureverbindung , die durch 
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Blutkörper and Sanerstoff zerlegt werden känn, nach der Zer- 
legung. wieder hergestellt werden känn. Da vorauszusehen war, 
dass die diese Verbindung zerlegenden Momente sich auch 
ihrer Bildung widersetzen, so musste den Blutkörperchen ein 
Theil ihres Sauerstoffs entzogen werden. £s wurde demnach 
arterielles Blut zuerst fiir eine kurze Zeit in*s Vacuum gebracht 
bei der Temperatur des Eörpers (wobei das Blut einen Theil 
Seines Sauerstoffs und auspumpbare Kohlensäure, aber keine 
gebundene Eohlensäure abgab) und dann mit reiner Eohlen- 
säure in Beriihrung gesetzt, womit der Vorgang nachgeahmt 
werden soUte, dem das Blut ausgesetzt ist, wenn es innerhalb 
der Gewebe in venöses iibergeht. Als aber nach der Kohlen- 
säureaufnahme die Menge der in diesem kiinstlich venös ge- 
machten Blute enthaltenen gebundenen Eohlensäure mit der 
urspriinglich in dem arteriellen Blute enthaltenen verglichen 
wurde, zeigte sich in den zwei hieriiber angestellten Versuchen 
eine so geringe Differenz, dass dieselbe namentlich mit Rilck* 
sicht auf einen Nebenumstand nicht in Anschlag zu bringen 
war. Jenes mit Eohlensäure beladene Blut war also in der 
That kein eigentlich venöses Blut, weil es keine Zunahme 
seiner gebundenen Eohlensäure erfahren hatte. Hieraus schliesst 
Preyevy jedoch mit dem Vörbehalt, dass kunftige Versuche be- 
stätigen, dass der Eörper, welcher im venösen Blut jene durch 
Sauerstoff und Blutkörper austreibbare Eohlensäure bindet, nach 
dieser Austreibung entweder anderweitig verbunden ist, so dass 
neu zutretende Eohlensäure den alten Platz nicht wieder ein- 
nehmen känn, öder zersetzt ist und durch Zutritt von Eohlen- 
säure nicht restituirt werden känn, und dass die Eohlensäure 
aus den Geweben nicht im freien Zustande zum Blute tritt, 
um dasselbe venös zu machen, wie es ja vergeblich naohzu- 
abmen versucht worden war, sondern schon im gebundenen 
Zustande. 

Die Frage, wie die Blutkörperchen austreibend auf die 
gebundene Eohlensäure wirken, veranlasste Preyer, zunächst 
die Versuche MoUetfa iiber das Verhalten der Blutkörper bei 
voUständiger Entgasung des Blutes zu wiederholen, wobei sich 
bestätigt fand, dass, ein Theil der Blutkörper in Folge des 
Entgasens zerstört wird, indem eine farbige Lösung sich von 
einer farblosen Grundlage des Eörperchens trennt. Es fragte 
sich weiter, an welches der drei Blutgase die Erhaltung der 
Blutkörper gekniipft ist, und da der Stickstoff wegen seiner 
bekannten Ersetzbarkeit durch Wasserstoff als ausgeschlossen 
anzusehen war, so priifte Preyer das Verhalten der Blutkörper 
einmal bei voUständiger Entziehung des Sau^rsl^offs allein unter 
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ErhaltuDg der Kohlensäure und zweitens bei Entziehung dei 
Eohlensäure unter Erhaltang des Sauersto£fis. 

In einen kohlensäarehaltigen Baum, der einige Male er- 
neuert wurde , - gab das Blut , wie die Analyse später bewies, 
sämmtlichen Sauerstoff ab. In solchem Blnte hatte Zerstörung 
von Blutkörpern stattgefunden , wie aus der Bildung von Ha- 
matokrystallin geschlossen werden konnte. Dasselbe Verhalten 
zeigte das Blut eines erstickten Thieres. Es ist also die Ge- 
genwart auspumpbaren Sauerstoffs im Blute zur Erhaltung der 
Blutkörper nöthig. Als anderseits Blut in einen sauerstoff- 
haltigen Raum gebracht wurde, und derselbe viele Male emeuert 
öder kohlensäurefreie Luft länge Zeit durch Blut durchgetrie- 
ben wurde, gelang es doch nie, alle die Eohlensäure aus dem 
Blute zu entfernen, welche durch Auspumpen im Vacuum ge- 
wonnen werden känn; aber nach Entfernung des grössten 
Theiles derselben zeigten sich die Formen und Eigenschaften 
der Blutkörper unverändert. 

Hieraus känn soviel mit Sicherheit geschlossen werden, 
dass damit die Blutkörper in der Lunge die Eohlensäure des 
Blutes austreiben helfen, derZerfall der Blutkörper nicht noth- 
wendig ist, so dass also bei der Zerlegung jener durch sauer- 
stofifhaltige Blutkörper zerlegbaren Verbindung der Eohlensäure 
keine Wechselzersetzung wie bei solcher zweier salzartiger Ver- 
bindungen stattzufinden scheint. Yielmehr , mÖchte man hinzu* 
setzen, scheint ein Zerfal] der Blutkörper mit der Abgabe 
Yon Sauerstoff verbunden zu sein, also in den Oapillaren der 
Gewebe, wie das auch aus anderen Grunden zu vermuthen war. 

Die Austreibung der Eohlensäure durch die Blutkörper 
scheint also, wie Preyer bemerkt, vielleicht vermittelst des 
durch jene ozonisirten Sauerstoffs zu erfolgen. 

Bei den Versuchen tiber die Eohlensäurespannung im Blute 
hatte Holmgren Gelegenheit, auch die Sauerstoffspannung zu mes- 
sen, d. h. die Grenze, bis zu weloher derPartiardruck des Sauerstoffs 
sinken darf , ohne dass Sauerstoff aus dem Blute entweicht. 

Bei 21 — 23^ betrug die Sauerstoffspannung fiir Arterien- 
blut im Mittel 10,67 Mm., bei 40 <> 17,61 Mm. (Zahlen, welche 
auffallend hoch sind). Venöses Blut zeigte bei 40 ^ nur 9,26 Mm., 
Erstickungsblut nur 1,94 Mm. Sauerstoffspannung. 

Natvrocki priifte unter L. Meyer^s Ledtung die Genauigkeit 
der Ton Claude Bernard friiher vorgeschlagenen und in An- 
wendung gebrachten Methode den Sauerstoffgehalt des Blutes 
zu bestimmen mit Hiilfe der Yerdrängung des Sauerstoffs durch 
Eohlenoxyd. Zu dem Zweck bestimmte der Yerf. die Gase 
je von zwei Portionen arteriellen Hundebluts, in der einen 
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naoh Aaspumpen des Blutes mittelst Lud\mg\ Gaspumpe, in 
der andern nach Schutteln mit Kohlenoxyd. Dia Gaspumpe, 
deren sicli Setschenow zaerst fiir die Blutgase bediente (Be^ 
richt 1859. p. 306) ist von L. Meyer in einigen Theilen ab- 
geändert worden nnd in dieser neuen Form von Nawrocki 
genau beschrieben and darcb Abbildungen erläutert. Hier 
känn auf die Besohreibung der Vorrichtungen und Mani- 
pulationen eum Messen, Ueberfiillen des Blutes u. s. w. nicht 
eingegangen werden. 

Die beiden Methoden lieferten fur den Sauerstoff des 
Blutes nahezu iibereinstimmende Werthe ; das Kohlenoxyd trieb 
in der That sämmtlichen auspumpbaren Sauerstoff des Blutes 
aus, Yorausgesetzt , dass es innig mit dem Blute geschiittelt 
wurde, und es wurde dafiir ein nahezu ebenso grosses Volumen 
Kohlenoxyd Tom Blute aufgenommen, welches weder durch 
Auspumpen noch durch Einleiten anderer Gase wieder entfemt 
werden konnte. 

In den drei Versuchen, welche der Verf. mit arteriellem 
Hundeblut anstellte, wurden durch Auspumpen» der Beihe nach 
8,l<>/o, 7,457o und 15,820/o Sauerstoff erhalten, durch Schutteln 
mit Kohlenoxyd resp. 8,1%, 6,920/o und 14,20/o, worauf 
durch Auspumpen des mit Kohlenoxyd behandelten Blutes der 
Beihe nach 0,6^0, O und 0,S5^/o Sauerstoff erhalten wurden. 
(In einer Zusammenstellung der gefundenen Zahlen, welche 
der Verf. auf p. 162 d. Orig. giebt, mussen erhebliche Druck- 
fehler enthalten sein.) Die Zahlen fiir den Sauerstoff sind 
bis auf die des dritten Yersuchs auffallend klein, was, wie 
N. bemerkt, wahrscheinlich daher stammt, dass in den ersten 
beiden Versuchen schwächliche , bereits zuvor zu Versuchen 
benutzte Hunde dienten, während im dritten Versuch das Blut 
Yon einem kräftigen Thiere stammte. 

Was die abdunstbare Kohlensäure betrifft, so diffundirte 
begreiflich ein Theil in das Kohlenoxyd; dann aber wurde 
durch Auspitmpen des mit Kohlenoxyd behandelten Blutes 
immer noch mehr Kohlensäure erhalten, als durch Auspumpen 
des unversehrten Blutes tiberhaupt gewonnen wurde, wobei 
hervorzuheben ist, dass der freie Sauerstoffgehalt in dem mit 
Kohlenoxyd behandelten Blute nicht vermindert erschien. Es 
bleibt unentschieden , ob ein Theil des Kohlenoxyds sich im 
Blute zu Kohlensäure oxydirte, und woher dann der dazu 
nöthige Sauerstoff stammte. 

NawrocM theilt auch einige Bestimmungen der Gase von 
mit Luft geschutteltem frischem Blut vom Schlachthof mit, 
aus denen hervorgeht, dass wenigstens der Sauerstoffgehalt, 
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80 wie der Stickstofl^gdialt nicht weaentlich tvb desi des 
ftiteneDen diieet aos dem Koiper zur Analjse sn^eCngeiLen 
Blötes diffenit. 

Der VerU piufie aach, mnldist nit Rndcaicht anf die 
PnoiA bei Uiiteisoehii]ige& der Blatgase, wie sieh dieedben. 
bei långeier Aafbevahrmig des Blates Tuindeni. Es wnide 
dret Mal Blat in iwei Poitionen gelheill, je ans der einea 
die Gase sofoxt ansgepompt , wihrend die andere eiva 
24: 8tiiiideii bis ram Aospampen uber Qneckailber anfbevahit 
wmde ond zwar das eine Mal bei 13* C, das andere Mal 
bei O*, daa diitte Mal bei 28— 33* C. Bei 13* Termindeite 
sich der SanentoQ^lialt unter Zunaliiiie der Koblensänre Ton 
9,88'> • anf 7,83 ; bei 28—33^ nahm der SaueistDl^halt Toa 
7,72 bis anf 1,02 ab; bei 0^ aber trät so gat wie gar keine 
Abnahme des Saoosto^gehaltes ein. (Yeig). oben die Angaben Ton 
Prey^r und Hotmgrtn , imd anten die Teisache yoh iSacfts.) 

Betset bat anf seiner Oekonomie bei Hammdn, Kälbem, 
Sehweinen, Trathabnem und Gänaen Untersaeiiinigen uber die 
bei der Bespiralion aosgetaBsehten Gase wesentlich nadi der- 
sdben Methode angestellt, deren sich der Teil. frnher im 
Yerein mit JUffnauU bedient batte. Die Thiere TerweQten 
eine grosseie Reihe Ton Stånden in einem abgeschlossenen 
Banme, dessen Luft dadordi in angemessener Beschaffenheit 
foitwahrend eilialten wnrde, dass eineiseits swei grosseSaaer- 
stofl^gaBometer je ron 220 litres Inhalt bei einem Ueberdrack 
yon nnr 1,5 Mm. dnieh einen GasnLhler den Terbranditen 
SttoerBtoff esBetrten, ond anderaeits iwei mit einer Dampf- 
maschine Teibondene grosse Fipetten je von 35 Litres Inhalt 
mit titmter Kalilaoge gefollt Luft ans dem obem nnd ontem 
Th<nl des Behalters sogen ond Ton Kohlensänre befreiten; es 
wniden dadmeh in 72 Seeonden aUemal 70 Idtres Loft mit 
der Kalilange in Beröhrong gebracht. 

Der Behalter for die Thiere bestand in einem GyHnder 
Ton Eisenblech mit dUptischem Qaersehnitt, hatte etwa 
550 litres Banminhalt nnd war, bis anf die mittdst Schranben 
Inftdieht verschliessbare Eingangsthnr, nberall mitWasser nm- 
geben, welehes während des Yersochs aof oonstanter Tempera- 
tor gehalten woide. Jeden Angenblick konnte eine Probe 
des Gasgemenges ans dem Behälter znr eudiometrischen Ana- 
lyse entnommen werden. Der ganxe Apparat iBt im Original 
aosföhrlich beschiieben nnd dorch genane Abbildongcn er^ 
laateit. Yon dem Aufenthalt in dem Apparat, der iiber 
12 Stånden dauerte, liUen die Thiere dnrchans nicht, wie 
besonders herroigehoben wiid. 
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War ein Thier in den Behälter gebracht und das Spiel 
der Apparate im Gange, so wurde eine Viertelstunde erst bis 
zum Beginn des Versuchs gewartet, während wélcher Zeit sich 
das Thier beruhigte, die Temperaturen sich ausglichen, und 
dann wurde zu gleicher Zeit eine Probe des Gasgemenges und 
eine Probe der die Eohlensäure absorbirenden Ealilauge ge- 
nommen, um die Zusammensetzung bei Beginn des eigentlichen 
Versuchs zu bestimmen. 

£in Hammel* und zwei Schafe ,lieferten, nachdem sie vor 
dem Versuch in gewohnter Weise mit Stroh und rothen Kiiben 
gefiittert worden waren, die folgenden Zahlen: 





A. 66 Kilogr. 
14 st. 12 Min. 


B. 65 KUogr. 
13 st 56 Min. 


C. 70 ] 
10 st. 3 Min. 


ICIlogr. 

13 St. 56 Min. 


Yerzelurter Sauerstoff 
Erzeugte Kohlensäure 
Exhalirter Stickstoff 
Exhalirter Kohlenwasser- 


460,065 Gr. 
628,900 - 
. 3,200 - 


339,259 

452,555 

2,323 


326,494 

448,929 

3,338 


365,615 

502,721 
7,514 


stoff 

Sauerstoffverbrauch in 


18,789 Lit. 


13,487 Lit. 


15,238 Lit. 


10,774 Lit. 


1 Stunde .... 
SauerstoffTerbrauch in 


32,400 Gr. 


26,232 


32,484 


26,220 


1 Stunden. tlKilogr. 
In der Kohlensäure ent- 


0,490 - 


0,400 


0,464 


0,375 


haltene Sauerstoff- 










procente .... 


99,40 - 

• 


97,03 


100,0 


100,0 



Das Schaf C. wurde auch einem Versuch unterworfen, 
nach dessen Beendigung es sich erst herausstellte, dass es in 
Folge vielen und ungewohnten Eutters eine Indigestion mit 
stärker Gasentwicklung im Darm hatte: unter diesen Cm- 
stånden exhalirte das Thier bedeutend mehr Stickstoff, als 
sonst, 41 Grms. in 14 Stunden, auch mehr Eohlenwasserstoff, 
der Sauerstoffverbrauch und die Kohlensäureproduction auf die 
Zeit- und Gewichtseinheit berechnet, war grösser, als sonst. 

Zwei Yor dem Versuch geweidete Kälber lieferten folgende 
Zahlen: 



■A ... 

Verzebrter Sauerstoff 

Erzeugte SLoblensäure 

Exhalirter Stickstoff 

Exhalirter Kohlenwasserstoff . . . 
Sauerstoffyerbrauch in 1 Stunde . . 
Sauerstoffverbrauch in 1 St. u. f. 1 Klgr. 
In der Kohlensäure enthaltene Sauer- 
stoffprocente 



A. 62 Kilogr. 
18 st. 8 Min. 



B. 115 Kilogr. 
list. 22 Min. 114 St. 87 Min. 



433,559 Gr. 

513,453 

3,576 

14,526 Lit. 

33,012 

0,533 

86,13 



629,692 

747,162 

3,848 

16,413 Lit. 

55,380 

0,481 

86,29 



719,317 

859,458 

4,349 

20,381 Lit. 

49,218 

0,428 

86,89 
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Auffallend iat der bedeutende Untersohied zwischen den 
Schafen and den Kälbern bezuglich der Sauerstofiprocente in 
der exhalirten Kohlensäure: die beiden Eälber waren 5 und 
9 Monate alt; wenn sie etwa noch Milcb genossen hatten, 
wiirde dies wobl notirt worden sein. 

Drei Yersacbe an drei Schweinen gaben folgende Zahlen: 



A. 136 KUogr. 
18 St. 29 Min. 



B. 105 KHogr. 
18 St. 29 Min. 



C. 77 Kilo^. 
18 St. 83 Min. 



Yerzehrter Sauerstoff 

Exhalirte Kohlensäure 

Ezhalirter Stickstoff 

Ezhalirter Wasserstoff 

Exhalirter Kohlenwasserstoff . . . 
SanerstoffTerbrauch in 1 Stunde . . 
Sauerstoffyerbranch in 1 St u. f. 1 Kilgr. 
In der Kohlensäure enthaltene Sauer- 
stoffprocente 



712,Q15 
806,416 

0,930 

8,467 Lit. 

0,000 
52,806 

0,391 

82,37 



795,239 
935,184 

0,109 

0,000 

1,306 Lit. 
58,980 

0,561 
85,54 



483,347 
700,453 

0,000 

2,416 Lit. 

1,800 
36,115 

0,469 



Alle drei Scbweine frassen Bankelriiben während des Yer- 
sucbs, waren aber gewobnt, Abends Eleie und geronnene Milch 
za erhalten. Die Stick stofifexhalation tritt fast ganz zuriick, 
und das dritte junge Bchwein absorbirte sogar 1,5 Litres. 
Kohlenwasserstoff wird nicht öder wenig exhalirt, dagegen 
tritt die Ausscheidung freien Wasserstoffs in zwei Fallen auf. 
Während bei den beiden alten Schweinen, obwohl sie zum 
Theil vegetabilische !N'ahrung erhielten, ein grosser Theil des 
Sauerstoffs in der Kohlensäure nicht wieder erscheint, athmete 
das junge dritte Schwein ,sogar mehr Kohlensäure aus, als 
dem eingenommenen Sauerstoff entspricht, in der Kohlensäure 
waren 509 Grms. Sauerstoff enthalten, und nur 483 Orms. 
wurden eingeathmet. 

Die beiden letzten Versuche betreffen 4 Ganse, welche 
zugleich in den Apparat gebracÉt wurden, und 2 Truthiihner, 
gleicb falls zusammen untersucht. Während des Versuchs keine 
Nahrung. 



Gänse. 

18,4 Kilogr. 

25 st 2 MlD. 



Trnthtihner. 

12,25 Kilogr. 

18 st. 22 Min. 



Yerzehrter Sauerstoff 

Erzeugte Kohlensäure 

Ezhalirter Stickstoff 

Saueratoffyerbrauch flir 1 Stunde und 1 Kilogr. 
In der Kohlensäure enthaltene Sauerstoffprocente 



312,311 

298,948 

2,074 

0,677 

69,61 



166,025 

177,915 

1,419 

0,702 

77,71 
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Wa$ die Exhalation von Eohlenwasaeistoff neben Wasser- 
stoff öder van Wasserstoff allein betrifft, wie sie bei den 
Wiederkäuem und beim Schwein beobachtet wurde, auch 
friiher schon bei Kaninchen beobachtet worden war, so nimmt 
der Yerf. mit Becht an, dass diese Gase aus dem Yerdauungs- 
apparat stammen; dass Fettenkofer und Voit das Auftreten 
dieser Gase auch in der Exspiration des Hundes beobachteten ^ 
ist bekannt, ebenso dass die Untersuchungen Plcmer^B iiber die 
Darmgase die £rklärung fiir ihr Auftreten an die Hand geben. 
(Yergl. hieruber die friiheren Beiichte.) Betset fiihrt auch 
an, dass er Kohlenwasserstoff in ansehnlicher Menge im Magen 
von Wiederkäuem antraf, die an Meteorismus zu Grunde 
gingen. 

Was die Stiokstoffexhalation betrifft, die also bei allén 
untersuchten Thieren, mit Ausnahme vielleicht der Schweine, 
beobachtet wurde, so schliesst Meiset diese Wahmehmung an 
die friiher bei Kaninchen gemachte an, und sucht aus dem 
Umstande, dass Wiederkäuer und Nager in dieser Beziehung 
die gleicfae Erscheinung zeigen, abzuleiten, dass nicht sowohl 
die Art des Thieres, als vielmehr die Art der Nahrung hier 
maassgebend sei. Dass diese gleichsam Wiederbelebung der 
Stiokstoffexhalation durch Betset in scharfen Widerspruch tritt 
zu den neueren Beobachtungen und Ansichten von Voity Fetten- 
kojer y Henneberg f deren Bemiihungen es gelungen zu sein 
schien, die Stiokstoffexhalation iiberhaupt und völlig zn be- 
seitigen, bedarf kaum der Erinnerung. 

Moreau constatirte, dass bei Perca fluviatilis der Sauer- 
stoffgehalt des Gasgemenges der Schwimmblase , welcher bei 
ungehinderter Eespiration zwischen 19 und 25^/o beträgt, bis 
auf Null reducirt wird, wenn der- Fisch erstickt, z. B. bei 
Aufenthalt in abgesperrtem Wasser. 

Wenn Fische, die einen Luftgang der Schwimmblase be- 
sitzen, zuerst unter den Recipienten der Luftpumpe gebracht 
wurden, so dass die Luft der Schwimmblase entwich, darauf 
in freies Wasser, jedoch so, dass die Fische stets mit dem 
Eopf unter Wasser blieben und fortan gehalten wurden , so 
fand sich nach Verlauf gewisser Zeit ein Gasgemenge in der 
Schwimmblase; welches viel reicher an Sauerstoff war, als ge- 
wöhnlich : derselbe konnte also nur aus dem Blute in die ent- 
leerte Blase diffundirt sein, und der Yerf. vermuthet, dass mit 
Biicksicht auf einen unvermeidlichen Riickstand in der Blase 
von dem urspriinglichen Gasgemenge, anzunehmen sei, dass 
reiner Sauerstoff aus dem Blute hinein diffundirt sei. 
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So wnrden bei OyprinuB tinca urspranglich 8*;t Sanenioff 
in der Schwimmblase gefonden, nach jenem Yenadi GO*;ef 
bei Mnraena oonger 30* o vnd resp. 62% and 87* •. 

Bei FiBchen ohne Lnftgang ponktirte Möreau die Schwimm- 
blase nnter Wasser ond liess sich dann gleieh&Ds den Gas- 
gehalt derselben unter Wasser emenem. Ferca fluTiatflis bot 
dann statt 19. — 25* o 40 — 65* o Sanerstoff dar. Sparas anrata 
statt 16* 'o 58 ond 59*/o; Labnis variegatos statt 18 and 19* o 
57 ond 85^,0- — Um diesen hohcn Saaerstof^^ehalt anza- 
treffen ist es nothwendig, die richtige Zeit nach der Entiee- 
rang der Blase za treffen, nicht za spit za kommen. 

Was die Kohlensaare der Schwimmblase betrifft, so fand 
Möreau selten mehr als 2 öder 3* o und bemerkensweitber 

4 

Weise nahm der Gehalt bei Erstickang der Fiscbe nicht in 
dem Verhaltniss der SaaerstoffVerminderang txi. 

tef datåosea vUl ZeneteaageB im BIste. 

Zur Entscheidnng der Frage, ob die Kohlensaarebildang 
im Körper, abgesehen von den Geweben, aach im Blute mog- 
lich sei, stellte Sachs Yersache folgendermaassen an. Ans 
einer Arterie des Händes wurden zwei Portionen Blut nnter ^ 
Ansschluss des Zatritts atmosphärischer Laft je in einen Be- 
cipienten aafgefangen ond zor Yermeidong der Bildong gros- 
serer Gerinnsel stark mit Qaecksilber geschuttelt. Die Gase 
der einen Blntportion warden dann sofort aosgepampt and 
analysirt, während die andere Blutportion bei Zimmertempersr 
tar eine bestimmte Zeit stehen blieb, nm dann ebenfalls anf 
ihre Gase gepruft za werden. £s warden 4 Yersache dieser 
Art aogestellt, in denen der genannte Zeitunterschied 12, 24 
und 48 Stunden betrug. Im ersten Yeisuch enthielt die zweite 
Portion auf 100 Yol. Blut 6,26 Yol. (bei Temperatur O* und 
Druckeinheit gemessen) freie und 1,72 gebundene Kohlensäure 
mehr, 5,74 Sauerstoff weniger, als die erste Portion. Im 
zweiten Yersuch betrag diese Differenz 4,58 and 0,58 Kohlen- 
säure und 4,20 Sauerstoff. Im dritten Yersuch 12,14 und 
3,68 Kohlensäure und 11,52 Sauerstoff; im yierten Yersuch 
12,51 und 1,59 Kohlensäure und 12,65 Sauerstoff (hier war 
fast sämmtlicher Sauerstoff verschwunden). In einem 5. Yer- 
such wurde die eine Blutportion nach 48 Stunden und die 
andere nach 72 Stunden ausgepumpt: hier zeigte sich kaum 
eine Differenz in dem Kohlensäure- und Sauerstoffgehalt. Die 
yon Sachs angegebene Zunahme der gebundenen Kohleosäclre 
bei längerer Aufbewahrung des arteriellen Blutes steht geradezu 
im Gegensatze zu Preyer^A Beobachtungen am yenösen Blut. 
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Ein Veisuoh wurde nun dergefitalt angeetellt; dass das Blut 
zaerst durch Schlagen defibrinirt and dann in die beiden Be- 
cipienten gebracbt wuide: die eine. Portion wurde sofort aus- 
gepumpty die andere nach 48 Stunden, Dass beide Blut- 
portionen nocb vereinigt wäbrend des Defibrinirens in DifPusions» 
verkebr mit der Luft kamen, batte auf die Vergleicbung 
ibrer Gase'keinea Einfluss. Hier nun zeigte sicb zwischen 
den beiden Blutportionen keine Differenz des Koblensäure» 
und Sauerstofifgehalts in obigem Sinne. 8ach8 erkennt die 
Ursacbe dieses von den friiberen Yersucben abweichenden 
Yerbaltens in dem Mangel des Faserstoffs und beziebt sicb 
dabei auf eine entsprechende Angabe L. Meyer^B (s. Bericht 
1857. p. 300), der scbon friihere von Marchand voraus- 
gingen, dass im defibrinirten Blute beim Durchleiten von 
Sauerstoff keine Koblensäare gebildet werde. 

£s diirfte, bevor weitere Versuche vorliegen, fraglich sein, 
ob das Scbiitteln des Blutes mit Quecksilber in den ersten 
4k Yersucben Sachs* ganz gleicbgultig war fur den Befund, 
gégeniiber dem letzten Yersucb, in welcbem das Blut vor 
Eintritt in die Becipienten in gewöbnlicber Weise defibrinirt 
wurde. Freilicb giebt Sachs an, dass auch im 6. Yersucb 
die Becipienten Quecksilber entb alten baben , da aber das 
Scbiitteln des Blutes mit demselben zur feinern Yertheilung 
der Goagula bier nicht nötbig war , eine Angabe , dass den- 
noch geschiittelt wurde, nicht gemacht ist, so ist wobl ohne 
weitere Eenntniss anzunehmen, dass in dem letzten Yersuche 
das Scbiitteln mit dem Quecksilber unterblieb. Ist dem so, 
so wird es, wie gesagt, fraglicb, ob nicbt eine beim Scbiitteln 
des sauerstoffreicben Blutes mit dem Quecksilber stattfindende 
(stärkere) Polarisation des Sauerstofifs von Einfluss ist auf die 
Oxydation (vergl. Schönbeirif Ueber den Einfluss des Queck- 
silbers auf die chemiscbe Thätigkeit des Sauerstoifs. Bericht 
ii ber die Yerhandlungen der naturf. Gesellschaft in Basel. 1852 
p. 36), deren Besultat man nach Yerlauf einiger Zeit in der 
einen Blutportion fand , und welche noch nicht so weit ge- 
diehen war in der sofort nach dem Scbiitteln untersuchten 
Portion. Man känn es fiir unwabrscheinlich halten, dass das 
angedeutete Moment von Einfluss sei, aber gepriift hatte es 
werden miissen, bevor dem (geronnenen) Faserstoff des Blutes 
jene wichtige Bedeutung beigelegt werden konnte. Auch mag 
noch bemerkt werden, dass L. Meyer in jener angezogenen 
Angabe durchaus kem Gewicht auf die Abwesenheit des Faser- 
stoffs legte, vielmehr die Ansicht stiitzen woUte, dass im 
(alkalisch reagirenden) Blute iiberhaupt kein Oxydationsprocess 

Zeitochr. f. råt. Med. Dritte R Dd. XXII. 20 
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zu Siande komme, wie es ihm aus besonderm Gninde postulirt 
zu eein aohien. 

In allén Yeisuchen beobaohtete Saoks, dass die Farbe des 
Blutes bei dem längem Stehen dunkler wurde, auch iu dem 
letzten Versuch, in welchem keine Sauerstoffabnahme beob- 
achtet wurde. 

• Bemerkensweith ist, wie der Verf. hervorhebt, dass in 
allén betreffenden Versuohen ein grösseres Yoluxnen Kohlen* 
säure als neu entstanden beobaobtet wurde, als das als ver- 
schwunden beobachtete Sauerstofifvolumen. 

Sachs hat den Gasgehalt des Blutes, in welchem im Laufe 
von Stunden jene Oxydation statt gefunden hatte, mit den 
Gasen verglichen, welche Setschenow aus dem Blute erstickter 
Thiere gewann. Die Aehnliohkeit liegtdarin, dass im Bl^ut 
erstickter Thiere, wie bekannt, gleichfalls der Sauerstoff bis 
auf kleine Beste verbraucbt, die Kohlensäure vermehrt ist. 
Aber bei der Erstickung geschieht dies im Laufe weniger 
Minuten. Sachs woUte priifen, ob die höhere Temperatur eine 
raschere Kohlensäurebildung auch in dem aus dem Eörper 
entfernten Blute veranlassen wiirde, und stellte deahalb zu- 
nächst einen Versuch, wie die friiheren, mit 48 Stutiden Zeit- 
differenz bei 0^ an, wobei sich keine Abnahme des Sauerstoffs 
des Blutes zeigte, und dann einen Versuch, in welchem die 
zweite Blutportion bei 38^ stånd und schen nach 6 Stunden 
ausgepumpt wurde. Auch in diesem letzten Versuch zeigte 
sich keine merkliche Veränderung der Blutgase, was offenbar 
sehr auffallend ist im Vergleich zu den friiheren Versuchen, 
in denen doch nach 12 Stunden bei Zimmertemperatur schon 
eine ganz ansehnliche Eohlensäurezu- und Sauerstof&ibnahme 
beobachtet worden war. Der Verf. bedauert iibrigens auch, 
den letzten Versuch bei 38^ nicht wiederholt zu haben, um 
sich von der Bichtigkeit des Ergebnisses vollkommen zu iiber- 
zeugen. Dass die Behandlung des Blutes in dem letzten Ver- 
suche dieselbe war, wie bei den friiheren, muss, da Nichts 
in dieser Beziehung bemerkt ist, vorausgesetat werden. Man 
känn aber natiirlich diesen Versuch, sofem auch in ihm das 
Schiitteln mit Quecksilber statt fand, nicht schon als Wider* 
legung des oben gemachten Einwandes geltend maohen, weil 
iiberhaupt das Ergebniss dieses Versuches offenbar im Wider- 
spruch zu dem der ersten vier Versuche steht. 

Sächs zieht endlich den Schluss, dass wohl das Girculiren 
des Blutes durch die Gewebe und ein SSnfluss der letzteren 
den raschen Gasumsatz im Blute des erstiokenden Thieres 
bedinge. 
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Baudot will den Schluse nicht gelten lassen, welchen Duroy^ 
LcUlemand und Ferrin aus ihren Untersuchungen iibei das 
Yerh alten des in den Organismus eingefiihrten Alkohols ge- 
zogen hatten (Bericht 1860. p. 338), dåsa nämlich der Alkohol 
im Körper nioht oxydirt, sondern als solcher theils durch 
Lungeu und Haut, theils und Yorzugsweise durch die Nieren 
wieder ausgeschieden werde. Baudot findet die Menge des 
in den Excxeten aufzufindenden Alkohols zu gering im Ver- 
gleich zu der etwa im Wein aufgenommenen Menge, als dass 
jener Schluss ihm erlaubt eu sein scheine, yielmehr meint er 
grade im Gegentheil aus dem genann ten von Duroy ^ Lalle- 
mandy Ferrin nachgewiesenen Missyerhältniss auf die Bichtig- 
keit der ältern Ansicht, dass der Alkohol im Körper wesent- 
lich zerstört werde und nur Spuren etwa sich der Oxydation 
entziehen können, schliessen zu miissen. 

Baudot hat auoh selbst zahlreiche Versuche angestellt iiber 
den Uebergang von Alkohol in den Ham, und in einigen 
Fallen konnte auoh er in der That Alkohol nachweisen, zu- 
-weilen sogar in ganz merklicher Menge, so dass er, namentlich 
was den Harn betrifft, dem Thatsächlichen, was Duroy^ Lalle- 
mand und Ferrin beibraehten, durchaus nicht entgegentritt, 
yielmehr nooh Bestätigungen dafiir liefert. Die Difierenz 
zwischen beiden Theilen besteht also nur in der Deutung der 
Thatsache. 

Ferrin halt den angegriffenen Sohluss aufrecht, indem er 
meint, es sei genug, den Alkohol als solchen in den Excre- 
tionen, im Blute, in einzelnen Organen (Gehim) nachgewiesen 
zu haben^ um, da keine positiven Thatsachen auf selne Oxy- 
dation hinwiesen, zu schliessen, er werde nicht oxydirt; dem 
directen Nachweis in den Excreten miisBe sich ein grosser 
Theil entziehen, theils weil sich der Alkohol im ganzen Körper 
verbreite, theils weil die Ausscheidung sofort nach der Ein- 
fiihrung begionend von mehren Secretionsfiächen aus eine 
längei^e Zeit hindurch sich erstrecke. 

Yielleicht liegt die Wahrheit dooh wohl in der Mitte 
zwischen den beiden Anaiehten von Ferrin und von Baudot. 

Mattschersky bestävigt die Angabe Lautemann^a (vorj. Ber. 
p. 362), dass bei Einfiihrung von Chinasäure sich der Hippur- 
säuregehalt des menschlichen Hams vermehrt. Auoh im Hunde 
verwandelt sich die Chinasäure in Hippursäure, ebenso wie 
åie Zimmtsäure. Von letzterer wurde (ibrigens aucb éin S^al 
ein bedeutender Theil als aolche im Hundeharn ausgeschieden. 
Bas Analoge känn sich bei Einfiihrung von Benzoesäure er- 
eignen, dass nämlich ein Theil als Hippursäure, 'ein Theil als 
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Benzoesäure ausgeschieden wird, falls nicht letstere erst naeh* 
träglich wieder aus Hippursäure entstand. 

Mit Rucksicht auf die Angaben von GaUois uber das Sohick- 
sal der in den Organismus eingefiihrten Harnsäare (Berichtld57. 
p. 312), welche den bekannten Befunden von Wöhler und 
FVerichSy Neubauer, die später durch Stotkvis bestätigt wurden 
(Bericht 1860. p. 334), widersprachen, untemahm Zahelin aufs 
Neae eine Untersuchung bei einem Hände, welcher bei 6e- 
legenheit von StoffweGhselantersachungen in Beharrungszustand 
der £mährung gesetzt war. Der Hund erhielt täglich 1500 Grms. 
reines Fleisch mit (34^/o) 51 Grms. Stiokstoff. Nachdem der 
Hund mehre Tage annähemd die gleiche Harnstoffmenge, im 
Mittel 107,8 Grms. (50,3 Grms. N), ausgeschieden hatte, 
erhielt er zu jener Nahrung am ersten Tage 14 Grms., am 
zweiten Tage 30 Grms. reine Hamsäure. An beiden Tagen 
und am dritten noch betrug die Hamstoffmenge 112 und resp. 
116,6 — 116,7 Grms., während dieselbe dann wieder fiir eine 
Beihe von Tagen zwisohen Zahlen schwankte, deren Mittel 
wiederum 107,7 Grms. betrug. Die Yermehrung des Ham- 
stoffs in Folge der Harnsäureeinfuhr ist also in Uebereinstim* 
mung mit den friiheren Angaben zweifellos. 

Der Koth verhielt sich vor dem Hamsäuregenuss und nach 
demselben gleich, und fiihrte einen Stickstoffgehalt, der den 
im Hamstoff des Harns zu gleicher Grösse mit dem der Ein- 
nahme ergänzte. In Folge des Hamsäuregenusses wurde der 
Koth diinner, heller, er fiihrte Hamsäure. 

Indem der Verf. annimmt, die Yermehrung des HamBtofEs 
im Ham in Folge des Hamsäuregenusses erstrecke sich noch 
auf 2 weitere Tage, an denen nahezu 110 Grms. Hamstoff 
entleert wurden (während jedoch auch in der Reihe vor der 
Harnsäureeinfuhr ein Tag mit 110,6 Grms. Harnstoff und 
wenige Tage nach jenen beiden Tagen mit nahezu 110 Grms. 
wieder ein Tag mit 110,4 Grms. Hamstoff vorkommen), findet 
er unter der Yoraussetzung , dass aller Stiokstoff der Nahrung 
als Harnstoff und im Eoth erscheint, und der Ueberschuss von 
der Hamsäure herriihrt, einen Ueberschuss im Sticksto%ehalt 
des Harns und Kothes fur jene 5 Tage, welcher fast ganz 
genau mit dem Stickstoffgehalt der eingefiihrten Hamsäure 
(14,7 Grms.) iibereinstimmt: es scheint somit , schliesst der 
Yerf., dass sämmtliche Hamsäure im Organismus in Hamstofl^ 
(und Oxalsäure resp. Kohlensäure) iibergeht (soweit sie nicht 
unverändert in den Eoth iibergeht), kein Allantoin entsteht. 
Da iibrigens, wie Z, hervorhebt, durch Quecksilberoxyd ausser 
Hamstoff auch Allantoin, Ereatin, Ereatinin, Harnsäare. 
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Kynutensäure gefällt werden, so wurde noch besonders auf 
die Oegenwart von Allantoin u. A. im Hnndeham nach Ham- 
säuregenuss gepriift. Als unwahrscheinlich von vom herein 
bezeichnet der Yerf. die Gegenwart grösserer Mengen eines 
der genannien Körper deshalb , weil nach Vott die ausser 
Hamstoff aus dem Hundeham mit Quecksilberoxyd gefällten 
Korper grade in solcher Menge vorhanden sind und so viel 
Quecksilberoxyd in Ansprucli nehmen, dass die auf Harnstoff 
bezogene Stiokstoffberechnung fast genau eben so viel ergiebt, 
wie die directe Stickstoff bestimmung, und dies Verhältniss 
sich auch fiir jenen Hundeham nach Harnsäureeinfuhr ergab. 
Allantoin wurde, wie in den Versuchen vqn WÖhler und 
JFYerichSj Neubatier, JStokvis nicht gefunden. Von Kreatin und 
Ereatinin wurden keine die Norm iibersteigenden Zahlen er- 
halten. Ebenso blieb die Menge der Kynurensäure unver- 
ändert bei Harnsäuregenuss, und nur die auch im normalen 
Hundeharn in geringer Menge (nach Zabelin) vorhandene 
Harnsäure war um Weniges vermehrt. Die Oxalsäure, welche 
neben Harnstoff etwa aus der Harnsäure entsteht, wird, so 
nimmt auch Zabelin, wie Neubauer, nach seinen Beobachtungen 
an, weiter zu Eohlensäure oxydirt. (Auch Stokvis fand keine 
Oxalsäure.) 

Munk machte Hunde urämisch theils durch Exstirpation 
der Nieren, theils durch Unterbindung der Nierenarterien, 
theils durch Unterbindung der Ureteren (was am langsamsten 
und am wenigsten éingreifend wirkte). In den erbrochenen 
Mässen , frisch in Untersuchung genommen, fand Munk die 
Gegenwart von meist bedeutenden Mengen Harnstoff bestätigt, 
nur wenig kohlensaures Ammoniak. Kaninehen, die nicht 
erbrechen, entleerten dafur Harnstoff im Koth. Die Harnstoff- 
ausscheidung auf der Magen- und Darmschleimhaut tritt, wie 
Bernard und Barreswil zuerst angaben und Munk bestätigend 
hervoihebt, vicariirend fur die Nierensecretion ein, und je 
fruher und reichlioher das Erbrechen harnstoff hal tiger Mässen 
eintritt, desto mehr werden die librigen urämischen Erschei- 
nungen aufgehalten. Im Blute und in den' Muskeln fand auch 
Murik Harnstoff und Kreatin vermehrt; dagegen war der 
Ammoniakgehalt im Blute urämisch er Thiere nicht grösser, 
als der in normalem Blute. Diese Ergebnisse stimmen somit 
wesentlich mit dem xiberein , was Hammond und Oppler bq- 
obachtetén (vergl. d. Bericht 1861. p. 312 u. f.). 

Nach Injection von kohlensaurem Ammoniak und von Harn- 
stoff sah auch Munk, wie Oppler, keineswegs dem urämischen 
Zustande ähnliche Erscheinungen , und derselbe tritt daher 
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sowohl der Theorie von Frerichs, die jiingst Peiroff verthei- 
digen woUte (vorj. Bericbt), als auch der Ansicht HammondC&f 
welcher den Harnstoff als das die Urämie bedingende Gift 
ansehen woUte, entgegen. Muräc känn aber auch dex Ansicht 
Yon Oppler nioht beistimmen, welcher eine abnorm vermehrte 
Bildung von Zersetzungsproducten (HarnstofiP u. s. w.) annehmen 
wollte, verwirft vielmehr die Herbeiziehung chemischer Mo- 
mente iiberhaupt zur Erklärung der urämischen (nervösen) Er- 
soheinungen und tritt fiir Traubes Ansicht in die Bchranken, 
was in diesem Bericht nur kurz und beiläufig zu erwähnen 
ist, indem er fand, dass wenn bei einer gewissen Blatverdiin- 
nung die Spannung im Aortensystem iiber eine gewisse Höhe 
steigt und eine Zeit läng auf dieser HöhQ« bleibt, jener Gom- 
plex von Erscheinungen, die als urämische bezeichnet werden, 
eintrat. — 

Auch PerU geht davon aus, dass einerseits die Zunahme 
des narnstofifs im Eörper die urämischen Erscheinungen nicht 
zu bewirken scheine» anderseits eine Vermehrung des Ammo- 
niaks bei unterdriickter Nierensecretion nach den vorliegenden 
Beobachtungen sehr zweifelhaft sei. Eine eigene Priifung dieses 
zweiten Moments unterliess Perls deshalb, weil der blo^e 
Nachweis von Ammoniak im Blute u. s. w. urämisoh gemachter 
Thiere angesichts des normalen Ammoniakgehalts des Blutes, 
der Exspiration» des Hams Nichts beweisen wiirde, und weil 
er es vorläufig fiir unthunlich hielt, richtige quantitativ.e Be- 
stimmungen des Ammoniakgehalts auszufiihren. PerU kniipfte 
an die Beobachtung Oppler' s an, welcher gefunden hatte (Be- 
richt 1861. p. 318), dass nach Unterbindung der Ureteren das 
Blut und die Muskeln bedeutend mehr Harnstoff enthielten, 
als dann, wenn die Nieren exstirpirt worden waren. Perls 
konnte nur an Kaninchen operiren und beschränkte sich auf 
die Untersuchung der Muskelsubstanz , deren Wasserextract 
und speciell Kreatinin und Harnstoff bestimmt wurde; Das 
unter allmäligem Zusatz von einigen Tropfen Alkohol atets 
unter möglichst gleiclien Umständen zur Trockne verdampfte 
Wasserextract wurde mit absolutem Alkohol ausgezogen und 
zur Hälfte mit Chlorzink fiir Kreatininbestimmung verwendet, 
zur Hälfte mittelst Salpetersäure zur Ham stoff bestimmung. Da 
aber, wie der Verf. sich iiberzeugte, Salpetersäure aus dem 
concentrirten Extract nicht immer nur Harnstoff fällt, so wurde 
in einem Theil der Versuche der Niederschlag in Wasser 
gelöst mit kohlensaurem Baryt zersetzt und der freie Harnstoff 
bestimmt. Die Bestimmung des Kreatinins erklärt der Yerf. 
selbst fiir nicht fehlerfrei und bemerkt, dass diq als Kreatinin 
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aufgefiihrten Zahlen jedenfalls zu hoch, wohl aber unter ein- 
ander yergleichbar selen. Man känn wohl fragen, weshalb 
der Yerf. iiberhaapt anf Ereatinin sein Augenmerk in erster 
Linie riohten wollte, und nicht vielmehr mit Rilcksicht auch 
auf Oppler*B Beobaohtung auf Kreatin, welches doch wohl die 
Hauptmasse des als Kreatinin Aufgefiihrten ausmachte. Die 
Beaction des Muskelsaftes war dann, wenn die urämischen 
£rs£heinungen schon zugegen wareni neutral öder schwach 
alkalisch, wäbrend sie P. bei gesunden Thieren öder Bolchen, 
die Tor Ausbruch der Urämie getödtet wurden, sauer fand. 
Ammoniak konnte mit Hiilfe von Nessler^B Beagens ' in ge- 
sunden Muskeln, so wie in denen urämisoher Thiere nach- 
gewiesen werden. 

1000 Theile Muskeln eines gesunden Kaninchens lieferten 
21,5 Wasserextract mit 3,65 Ereatinin und ohne Hamstoff. 
Bei einem 3 Tage nach der fN^ierenexstirpation gestorbenen 
Thiere fanden sich 27,6 p. m. Wasserextract mit 28 Ereatinin 
(vergl. oben) und höchstens Spuren von Harnstoff; bei einem 
4 Tage nach der Nierenexstirpation gestorbenen 34,82 p. m. 
Wasserextract mit 17,87 Ereatinin und ohné Harnstoff; bei 
einem dritten 4 Tage nach der Nierenexstirpation gestorbenen 
42,54 p. m. Wasserextract mit 32,35 Ereatinin und höchst 
geringen Spuren von Harnstoff; endlich bei einem 24 Stunden 
nach der Nierenexstirpation getödteten Thier' 32,2 p. m. 
Wasserextract mit 22,5 Ereatinin und ohne Harnstoff. Da- 
gegen fand sich bei 6 Thieren, denen die Ureteren unter- 
bunden waren, Harnstoff in meist bedeutender Menge im 
Extract der Muskeln. Bei einem ersten Thier in dieser Art 
(^erirt, fanden sich 36 Stunden nachher 2,32 Grms. salpeter- 
saurer Harnstoff in 1000 Theilen Muskel ; bei einem zweiten 
3 Tage nach Unterbindung der Ureteren 28,82 p. m. Wasser- 
extract mit 19,7 Ereatinin und 1,1 Grms. salpetersaurem Harn- 
stoff; 10 Tage naoh Unterbindung 73,95 p. m. Wasserextract 
mit 60 Ereatinin und nachweisbarem Hamstoffgehalt ; 24 Stun- 
den nach der Unterbindung 41,9 p. m. Wasserextract mit 
23,8 Ereatinin und beträchtlichen Mengen Harnstoff; gleich- 
falls 24 Stunden nach der Unterbindung 35,37 p. m. Wasser^ 
extract mit 12,7 Ereatinin und circa 4 Grms. salpetersauren 
Harnstoff liefj^md; endlich wiederum 24 Sttind&ti liach der 
Unterbiiidung 32,75 p. m. Wasserextract mit 7,05 Ereatinih 
und auch beträchtlioheo Mengen Harnstoff. 

£s nahm also die Meoge des Wasserextracts der Muskeln 
sowohl nach Nephrotomie, als nac& UnterbindKng der UretereÉ 
zu. Nach Nephrotomie kam es zu keiner Harnsioffansammlung ; 
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dagef^ tat åitam an md katte ikr M aM»— Så bis 28 Ston- 
den Baeh der Unteiiniidinp der UidcicB. Die M o^e des 
als Kicatiniii BntnthmtUm widMi näck beidi 
ond bcaondeis maA staik im Yei^eidi ser 
des WaaserextnMte^ is welckcai aa^ die Salae mtkaltm siiid. 
Da nan die Tkiese aowoki aack der KcpkiekMue als aacii 
der Unteibiiidinig der Uieleren ainaiadi wmdcB, and swar 
gleieh sebnell, saek lelztercr OperatioB aaek anittewB ent bei 
Abaakme der HafnfltiT^*"— ***^"*^ , ao kilt AriM danit von 
Keneib-die Ton Hammtmd Tertkcidigle Aasidit fiir widedegt. 
Thatiaeben, weleke for Trwd>é% Anaidit öder lar die Tinn 
YerC eben£allft ai^esogene Ansicht Ton Treiås geeproeken 
hatten, fand PerU bei den Sectionen anek nicht. Dagegen 
kommt denelbe m dem bereils Ton Oppier anagespnMdienen 
BebloM, daaa der Hamatoff dvreh die Kienm niebt bloss aos- 
geecbieden werde, aondem wénigsteos mm Theil in der Kiere 
exrt entsteke. Der Anhaofawg Ton Kreatinin vnd andoen 
Stoifvechselprodttcten im Körper sdireibt PiarUj iknfick wie 
Oppier f kaoptsaehliek die Uraadie der uimiBeken Srsehei- 
nangen m, indem er nnter Andenn anek aaf VaåaUma^a 
Beobacktong kinweisi, dass iiast alle FsUe Ton aekr grossem 
Kieatingekalt der Muskeln mit betiacktlieken cerebralen Sto- 
rängen (Delirium tremens, Manie, Typkns-Ddiiien) einker- 
geken (was selbstyeratandlick an sick keinen Cansalnexns der 
beiden Momente beweist). Jene Anaammlopg aber Yon Ereatin, 
Kreatinin (?) and anderen Stoffwecbselprodueten nacb Unter- 
drucknng der Nierenthätigkeit fiikrt FeHs nickt, wie OppUr 
es than za miissen glaabte (Beridit 1861. p. B 18) anf ver- 
mekrte Bildoog derselben zuruek, sondem (wenn tiberkanpt 
dsTon die Bede sein boII) mit grosseier Wakisekeinlidikeit 
anf den Wegfall einer weiteren Umwandlong, Qzydation in 
den Kieren. Uebngens katte anek Oppier (Beiickt 1861. 
p. 325) aus einem anderen Grande, der for Perb nicht vor- 
lag, gesehlossen, dass in der Niere ans Kreatin Hamstoff enlr- 
stehen mtisse. Nach Unterbindang der Ureteren wird, bemerkt 
PerUj anfänglich noch die normale Umwandlnng stattfinden, 
Hamstoff in Folge dassen sich im Körper ansammeln, bis das 
Qewebe der Niere alterirt ist, and nan dasselbe eintritt, wie 
nach Nephrotomie. Mit diesem Sohlass stimmen nnn aacfa, 
wie Perh hervorhebt, die Beobachtangen von M. Hermann 
iiberein, welcher bei Hornaafstaaang in den Nieren an Stelle 
des Hamstoffs Kreatin in denselben aoftreten sah (Bericht 
1859. p. 342, 1861. p. 330). 
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Die Annalime von der Umwandlung der Gallensäuren in 
Gallenfarbstoffe bei loterus, die wesentlich durch das bekannte 
Entstehen von Ghromogenen ans Gallensäure ausserhalb des 
Körpers gestiitzt werden soUte {Staedeler and Frerichs im 
Bericht 1866. p. 266), and der dann Kiihne and besonders 
ffoppe (Berioht 1862. p. 360 u. f.) entgegentrat, ist jetzt von 
Staedder selbst als unhaltbar bezeichnet, nachdem es dem- 
selben gelangen war, die stickstofffreie Gholsäure aaf gleiche 
Weise, wie Glycocholsäure and Taurocholsäure in solche Farbstoffe 
amzawandeln, da dooh die wahren Gallenpigmente stickstoff haltig 
sind. Dagegen scheint Staedeler aber doch auch die Ansicht noch 
nicht gerechtfertigt zu sein, dass die Gallensäure nur Blutkörper 
auflöse, und das gelöste Blutroth in Gallenfarbstoff iibergehe, 
und so allein das Gallenpigment entstehe beim Uebertritt von 
Gallensäure in's Blut (vorj. Bericht p. 361). Staedeler ver- 
långt zur Bestätigung dieser Ansicht, dass Wasserinjectionen 
in'B Blut ebenso wirken, wie Gallensäure, und bezieht sioh auf 
einen Yersuoh EÖhrig^B (von • dessen wesentlich in anderem 
Interesse vorgenommenen Untersnchungen im vorigen Jahre 
berichtet wurde), der einem Eaninchen 100 GC. Wasser in 
die Vena jugularis spritzte und dann im Ham viel Blutfarb- 
stoff, aber keinen Gallenfarbstoff fand. Es hat aber sohon 
friiher Hermann (Bericht 1859. p. 344) bei Hunden fast jedes 
Mal nach Wasserinjection in'8 Blut Gallenfarbstoff im Ham 
gefunden, und zwar vor dem Erscheinen des Blutzelieninhalts. 
Hoppe, unter, dessen Leitung Hermann arbeitete, hatte ans 
diesen Versuchen den Schluss gezogen, dass bei sehr bedeu- 
tender Blutverdiinnung Hämatoglobulin , bei einer geringern 
Yerdiinnung aber der aus jenem entstebende Gallenfarbstoff 
in den Ham iibergehe: da nun Bohrig einem Kaninchen, 
dessen Blutgehalt zu 130 CO. geschätzt wurd«, 100 CO. Wasser 
injicirte , so lag' wohl jedenfalls der erstere der bei den von 
Hoppe unterschiedenen Fälle vor. 

Staedekr^s Vermuthung, dass in Folge der Circulations- 
störungen, welche die Gallensäuren im Blute durch ihre Wir- 
kung auf das Herz hervorforingen (vergl. BÖhriff*a Versuche im 
voij. Bericht p. 488 und oben p. 257), Störungen der chemischen 
Stoffmetamorphose und damit abnorme Pigmentbildung ein- 
trete, dtirfte wenig fur sich haben und jedes sichem Anhalts 
entbehien. Staedeler beabsichtigt jedoch diese Vermuthung an 
den Wirkangen der Digitalis zu priifea. 
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Nachdem Zabélm die nnter gans gleichen Umständen aus- 
gefiihrten Beatiminaogen der Hamsäure mittelst Salsaänre und 
Wage bei einer ADEahl Froben desselbeii Hams nnter aieh 
sehr gnt iibemnstimmend gefnnden hatte, pfnifte er anf Yer- 
anlaasnng Ton VaU, der selbst schon deraiiige YeTsuche ange- 
stellt hatte, an bekannten Hams&urelÖBnngen die OTÖsse des 
wegen der LÖslichkeit derHamBäare resultirenden Fehleia bei 
jener Bestimmnngsmethode und fand, daas der Yerlnst ceteiis 
paribas nar von der Fliissigkeitsmenge , nicht yon der abso- 
läten Menge der Hamsänre abhängig ist; der Fehler iat aiso 
um BO grösser, je geringer die Hamsänremenge ist. So mnss 
denn der Fehler bei Bestimmnngen am Ham Terschieden aus- 
fallen, je nach der Concentration, nach der som Waschen-an- 
gewendeten Wassermenge, naoh der Menge der angewendeten 
Salzsänre (welche wiedemm die Menge des nothwendigen 
V^aschwassers bestimmt), wie sich das anch bestfttigt fand. 
Durch Yorheriges Eindampfen einer yerdiinnten Hamsäure* 
lösung wird der Fehler nicht wesentlich verringert, weil die 
concentrirtere Fliissigkeit mehr Waschwasser nöthig macht; 
beim Ham kommt noch in Betracht, dass nach der Gonoen- 
trirung die Saksäure noch andere Sabstanzen ausser Ham- 
säure iSMii. 

Nach des Verfs. Bestimmungenmuss manzu der durch Wägung 
bestimmten Hamsaafemenge noch anf je 100 GG. der nach 
der Filtration und dem Auswaschen gemessenen Flussigkeit 
4,5 Mgrm. Hamsäure hinzurechnen , wobei die Methode zu 
sehr genauen Besultaten fuhrte. In den bisherigen Bestim- 
mnngen durch Wägung ist, wie der Yerf. bemerkt, steta ein 
Fehler von wenigstens lO^/o zu wenig, auoh wohl 20%, und 
sie sind unter einander nicht vergleichbar, weil der procentige 
Fehler vom Gehalt des Hams an Hamsäure abhängig ist. 

Maly untersuchte die Ammoniaksalze der Hamsäure und 
stellte ein saures, ein zwei-dnttel sanres und ein drei-viertel 
saures Salz dar. Dass ein neutrales Salz nicht existirt, wurde 
bestätigt gef anden. Das saure hamsäure Ammonium scheint 
am leichtesten entstehen zu können; dasselbe känn amorph 
und in langen Nadeln krystallisirt auftreten. Das zwei-drittel 
hamsäure Ammonium war ganz amorph. Das drei-viertel 
hamsäure Ammonium erschien in Nadeln uM Biischein von 
Bolchen zu garbenartigen , kreuzförmigen zierliohen Formen. 
Alle 8ake stnd im kalten Wasser schwer, im heissen leicht- 
löslich. Wie M, heryorhebt, schliessen sich diese verschiedenen 
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Salze an die von Bence-Jcmes (voij. Bericht p. 379) beob- 
achteten, an Hamsäure noch viel reicheren Verbindungen zu 
dner langen Beihe au. Was die Frage nach dem YoTkommen 
jener Salze im Ham betnfPt, so ist die mikroskopische Diagnose 
ganz unsicher, auch mit Bezug auf die analogen ITatronverbin- 
dungeu, und die cbemische Trennung nicht ausfiihrbar. 

Kiiop erhielt bei langsamer ErystaHisation von Eoohsalz 
mit Harnstoff (Kochsalzzusatz zu Ham) grosse Hexakisootaeder ; 
soheinbar leine Octaeder zeigten sich aaf ihren Flächen stets 
aus einer Summa mehr öder weniger mit ihren he:taedrischen 
Ecken hervorragender Hexakisoctaeder zusammengesetzt. 

Bie von Mulder angegebene Probe auf Traubeneucker (Be- 
rioht 1858. p. 355), von welcher Ä, Vogel angab, dass sie 
långsam auch bei Bohrzucker geUnge> so dass derselbe Laok- 
mus statt Indigo yorschlug, wurde von Neuhauer gepriift und 
bis zu der Grenze empfindlioh gefunden, dass sie 0,5 Mgrm. 
Traubenzucker in 5 GC. Fliissigkeit leicht anzeigt. Man soll 
die zu priifende Fliissigkeit mit neutraler Indigolösung schwach 
blau farben, dann kohlensaures Natron tropfenweis bis zu « 
sohvaoh alkalischer Beaotion zusetzen und einige Secunden 
zum Eochen erhitzen: unter Vermeidung der Bewegung wird 
die Fliissigkeit violet, endlich gelblich. 

E, Brunner fuhrt die quantitative Zuckerbestimmung mit 
Hiilfe der jp6ÄZt»^'schen Eupferlösung in der Weise aus, dass 
er das aus uberschiissiger Kupferoxydlösung ausgeschiedene 
Oxydul durch Filtriren isolirt, mit reinem Eisencfalorid löst 
und das dadurch gebildete Eiseachloriir durch Titriren mit 
saurem chromsauren Kali bestimmt. 

Winogradoff priifte versohiedene Hambestandtheile auf 
ihre Fähigkeit Kupferoxyd in alkalischer Lösung zu reduciren. 
Ueber die Hameäure macht der Verf. eine unvollkommene 
und zu Irrthiimern fiihrende Angabe, indem er nur den 
Fall gesehen zu haben soheint, in welchem ein nicht bxydirter 
Theil der Harnsäure mit dem Eupferoxydul, welehes ein 
anderer Theil Harnsäure erzeugte, hamsaures Kupferoxydul 
biidet: hieriiber hatte der Yorf. das Nähere in der Zeitsohriffc 
fiir rationelle Medicin 3. Beihe II. p. 321 öder in diesem 
Bericht 1858. p. 348 erfahren können. 

Nach Winogradoff soll femer im Gegensatz zu friiheren 
Angaben Ereatinin das Kupferoxyd reduciren; dass Ereatinin 
das im Entatehen begriffene Eupferc^cydul in Lösung zu halten 
veimag (nach Verhältniss der Quantitäten) ist bekannt. 

Kreatin soll sich ganz ähnlioh dem Ereatinin verhalten, 
nuY QtwaA schwächer reduciren. 



311» 

Hmppcrt Buwlit aof cme Féhksqudle beim Tenndi GiUen- 
fubsloff naeluinrasen , sanichst Inr den Ham, mteeiksam. 
Mfln datf niadicii die alkohotiMliea Lorangeii '▼on BiÅstiuideii, 
IB deDen naA GalleiiCiibsloff gwiidit weiden aiA, mdit be- 
mitsen, ohne TOilier den Alkobol voU]^ entfernt m baben, 
weil der Alkohol fur sicfa sllein in der bekewnten Weiee ndt 
Selpeteniaie Hmliehe FsibeneiBcheiniingen giebt, wie GaOen- 
fnbetoft 

Dae Yoricommen des Gfaromogens des Indigoe, des Indieans, 
im normalen menscblichrai Hun, weidiee ment S^mdc be- 
baoptet (Bericht 1857. p. 337), dann Carier in 800 nOen 
(Bendit 1859. p. 327), ansBerdem aadi Botimatm (Bericbt 1860. 
p. 550) beetitigt fimden, wird aacb Ton Hoppe beetatigt. Aneh 
dieter eibielt aos mehr als 100 Tersehiedenen Hamproben 
Indigo, wenn der Ham mit Bleiessig im UeberBcbnss geffllt, 
filtriit, das Filtnit mit Ammoniak gelallt nnd dieser Kieder- 
sehlag mit Salssanre sersetrt wnrde. 

Yiel leidilidier, als mensdbHeher Ham, enthieKHondefaam 
Indican, anch bei aoss^^ilieeriidier Fleisehdiit Ausserdem 
fani Hoppe diesen Stoff im Ham der Knhe, Pferde, Sckweine, 
des Elephanten, der Kanineben. 

Während Cttrter, wie bekannt (Berieiit 1859. p. 251) , In- 
dican aneh im Blute des Bindes nnd des Menschen na^weisen 
konnte, gelang dies Hoppe beim Blnte (sowie* bei Tersehie- 
denen Oiganen) eines Händes nicht, wonaeh H es sofoit for 
wahiseheinlich halt, es werde das Indiean in den Ki«ren ge- 
bildet, dazu auch in den Sehweissdrnsen , weQ Bizio Indigo 
im Schweisse fand (Beridit 1860. p. 363). Ueb^ das Yer- 
halten des ans Ham gewonnenen Indjgos, welches mit dem 
des pflanzUehen ganz nbereinstimmte, Teigl. das Original. 

Héhert beobachtete, dass in Folge eines wannen Bades der 
Ham alkalisch wird öder wenigstens die Intensitat der sanren 
Reaction abnimmt. In welchem Orade diese YerSndenmg des 
Hams eintiat, hing von der Daner des warmrai Bades nnd Ton 
dessen Temperatur ab; in einem Både von 35^ O. war die 
Wirknng stärker, als in einem Både von 30^ G. Der Gehc^t 
des Bades an Alkalien war ganz gleicbgnltig dabei, wie denn 
der Yerf., der von einer Untersnehnng nbsr die Wirknng 
minerflliscber Bider ausging, anch zu der Ueberzeugnng ge- 
langte, dass dnrch die unversehrte Epidermis keine Anfhahme 
▼on Wasser nnd darin gelösten Substoizen stattfindet, was er 
wesentlich in debi Umstande begrSndet findet, dass die Epi* 
dermis mit Fett dnrchtränkt sei nnd Wasser an ihr nicht ad- 
härire. (Die im lauwarmen Både erfolgende Gewichtszonahme 
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redncirt auoh Héhert auf Quellung der Epidermis, aber nur 
derjenigen an der Vola manus und Planta pedis.) 

Was die Ursache der Abnahme der Acidität des Hams 
resp. des Auftretens alkalischer Beaotion betri£ft, so möchte 
Hébert als solohe wesehtlich die Beschleunigung des Stoff- 
weohsels , des Oxydationsprocesses durch die vermehrte Wärme 
betrachten, wie denn auch die Frequenz der Bespiration und 
des Herzschlages in solchem Både bedeutend zunimmt. Man 
erinnert sich dabei' der Angaben von ^enc^-Jone^ Mnå, Roberts , 
dass jede Nahrungsaufnahme die Acidität des Hams herab- 
setze und oft alkalische Beaction bewirke, und dass die MjBihl" 
zeit um so stärker in dieser Bichtung wirke, je reichlicher 
und nahrhafter sie ist (Bericht 1860. p. 356). Die Erklärung, 
die Roherta fiir diese Erscheinung vorschlug, wiirde freilich 
nicht auch zu Hébert^ Wahrnebmung stimmen, wohl aber viel- 
leicht die des letztem zu Roberti Wahmebmungen. 

Setgen bemerkte bei einem der Hunde, an denen er den 
Binfluss des Glaubersalzes auf den Stofifwechsel priifte, dass der 
Ham auf Zusatz von etwas Salzsäure beim Erwärmen sich triibte 
und einen gelben Niederschlag absetzte, was bei dem Ham 
eines andem Hundes ohne Glaubersalzzufuhr nicht geschah. 
Auf BeegerC% Yeranlassung priifte Schneider die Erscheinung 
näher und fand als TJrsache die Gegenwart yon Eynurensäure. 

Zur Darstellung derselben wurde der Ham mit Ealkwasser 
bis zn alkalischer Beaction unter Vermeidung eines zersetzend 
wirkenden Ueberschusses yersetzt, eingedampft und nach dem 
Filtriren mit Salzsäure bis zu stärker saurer Beaction yersetzt, wo- 
bei die Eynurensäure gefällt wird. Der mit kaltem Wasser ge- 
waschene braune Niederschlag wurde in verdilnnter Ammoniak- 
fliissigkeit gelöst und mit Thierkohle behandelt. Ans dem blatt- 
griinen Filtrat fällte Salzsäure die Eynurensäure als rein weissen 
Körper. Aus der Analyse des Barytsalzes berechnete Schneider 
die Formel C20 H9 NOe fiir die Eynurensäure, welche von der, 
welche sich aus zwei Analysen SehindUng*^ (Bericht 1858. 
p. 346), jedoch nur unsioher, ergab, erheblich abweidit. 

Die Eynurensäure verschwand aus dem Ham jenes Hun- 
des, als kein Glaubersalz gereicht wurde, um wieder aufzu- 
treten, als wieder Glaubersalz eingefuhrt wurde. Ebenso ergab 
sich die Abhängigkeit des Erscheinens der Eynurensäure von 
der Glaubersalzzufuhr bei einem zweiten Hunde; dagegen trät 
sie bei einem dritten Hunde (während der Trächtigkeit und 
währénd der Lactation nntersucht) nicht auf. Ein vierter 
Hund schied viel Eynurensäure aus héi reichlicher Fleisch- 
nahrung, ohne Glaubersalzzusatz. 
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Als Diirr Harountersnchimgen während des Gebrauchs von 
Schwefelbädem yomåhm und das Xochsak mittelst salpeter* 
sauren Quecksilberozyds nach Liebig^s Methode bestimmen wollte, 
stiess er auf dasselbe Hinderniss, velches Voit beim Hunde- 
ham und in seltenen Fallen auch bei menschlichem Harn be- 
merkt hatte (Berioht 1860. p. 355), dass nämlicb sogleich nach 
Zusatz der ersten Tropfen Quecksilberlösung eine bleibende 
Triibung entstand, so dass scheinbar sehr wenig Chlor zugegen 
war, während doch in der That mit Hiilfe "von salpetersaurem 
Silberoxyd ein bedeutender Chlorgehalt angezeigt wurde. Voit 
hatte Yon dem fraglichen Yerhalten die Erklärung gegeben, 
dass ein stickstofifhaltiger Körper zugegen sei , der, durch Sab* 
limat fällbar^ sofort nach der Bildung yon Sublimat jenen Nie- 
derschlag giebt. 

Nachdem Diirr sich iiberzeugt hatte, dass der Harn ande- 
rer die Schwefelbäder gebrauchender Personen anch das in Hede 
stehende Yerhalten zeigte, unternahm Ä. Stromeyer die nähere 
Untersuchung und fand, dass der fragliche Körper Xanthin 
war. Es erscheint wichtig genug, die Untersuchung etwas 
ausfiihrlicher mitzutheilea. 

Phosphorsäure , ein Theil der Harnsäure, Schleim wurden 
mit Kalkmilch gefällti das Filtrat mit Salzsäure genau neutra- 
lisirt mit Sublimat gefällt. Der Niederschlag mit Schwetel- 
wasserstoff zersetzt, mit Bleioxydhydrat gekocht, wobei ein 
brauner Farbstoff und Harnsäure entfemt wurden. Aus dez 
mit Scbwefelwasserstoff behandelten, stark eingedampften Lö- 
sung schied sich beim Erkalten das Xanthin mit noch vi^ 
HarnsäyLre ab. Aus heisser wässriger Lösung wurde dann das 
Xanthin als Yerbindung mit salpetersaurem Silberoxyd gefällt, 
zur BeiniguQg yon Harnsäure in yerdiinnter kochender Sal- 
petersäure gelöst und mit Thierkohle gekocht. Die ziemlich 
farblose Xanthinyerbindung wurde wieder in kochendem Wasser 
gelöst, mit Ammoniak und noch etwas Silberlösung gefallt, 
wobei eine gallertige Yerbindung yon Xanthin mit 2 Atomen 
Silberoxyd niederfiel, die mit Schwefelwasserstoff zersetzt 
wurde. Der Körper (d. Xanthin) in Salpetersäure heiss gelöst 
und abgedampft, gab einen gelben Eiiokstand, der in Kalilauge 
sich mit orangegelber Farbe löste, die bei Abdampfen bis fast 
zur Trockne yioletroth erschien. £s fanden sich d5;8 und 
36,1 7o Stickstoff, Xanthin enthält 36,8 »/o. Die Menge des 
zur Yerbrennung erforderlichen Sauerstoffs stimmte gleichfalls 
gut mit der yerlangten. Xanthin bewirkt schon in sehr 
grosser Yerdiinnung Triibung mit Sublim atlösung. 

Als Diirr nun seinen Harn eine längére Zeit hindurch mit 
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Queoksilber- und SilbeilÖBung priifte, sofem ihm eine Diffe* 
renz ihrer (scheinbaren) Kochsalzangaben za Gunsten der durch 
Silberlösung die Gegenwait von Xanthin anzeigen soUte, fand 
er zwei Mal fiir einige Tage die auf Xanthin za beziehende 
Erscheinung. Beide Male waren bei gleichbleibendem Ver- 
halten Witterungswechsel zugegen. 

Bei GenusB von Schwefelmilch beobachtete D. Nichts von 
der auf Xanthin zu beziehenden Ersoheinung ; wohl aber konnte 
dies häufig geschehen bei mit stärker Schwefelsalbe behandelten 
Krätzkranken. W&hrend einer längeren Zeit wurde die Unter- 
suchung mit Eiicksicht auf das Schwefelbad fortgefiihrt, and 
hier zeigte sich aufs Deutlichste, dass während-yor dem Ge- 
brauch der Bäder die Chlorbestimmung mit Quecksilber und^ 
mit Silber immer sehr genau gleiche Zahlen gaben , mit dem 
ers ten Både schon jene Differenz eintrat, die so zunahm, dass 
nach Gebrauch mehrer Bäder das salpetersaure Quecksilber- 
oxyd fast gar kein Chlor mehr anzeigte; bei A af hören der 
Bäder nahm die Differenz wieder ab and war sechs Tage nach 
dem letzten Både wieder verschwunden. 

Zur Schätzung der Menge des Xanthins in dem Harn bei 
Schwef^bädern priifte Dilrr kunstliche Lösungen von Harn- 
stoff and Eoohsalz, denen bekannte Mengen Xanthin (aus 
Guanin dargestellt) zugesetzt waren, und fand, dass, wenn die 
Quecksilberlösung zur Chlorbestimmung ganz im Stich l&sst, 
etwa 0,6 Grms. Xanthin in 1000 Theilen vorhanden sind ; 
ein Gebalt von 0,2 — 0,4 pro mille stört die Bestimmung 
schon bedeutend. 

Zur raschen Priifung eines Harns auf Xanthin soll man 
mit Baryt fäUen ,^ das Eiltrat genau neutralisiren und Sublimat- 
lösung zutröpfeln, wobei ein sofort entstehender weisser fiocki- 
ger Niederschlag Xanthin anzeigt. Dieser Kiederschlag löst 
sich leicht in verdiinnten Säuren. Vor der Fällung mit Baryt- 
wasser känn auch die Harnsäure mit Sublimat Eällung geben. 
In fast jedem normalen Harn, bemerkt Dilrr, erfolgt nach 
längerm Stehen durch Sublimatzusatz weissliche Trubung und 
geringer Niederschlag. 

Bemerkenswerth ist endlich nooh, dass neben dem Xanthin 
bei Schwefelbädern die Harnsäure, welohe jenem so nahe steht, 
in vermehrter Menge ausgeschieden wurde. 

Wenn die von Diirr zur Diagnose auf Xanthin benutzte 
Erscheinung mit Sicherheit auf Xanthin zu beziehen ist, so 
hat auch VoU im normalen mensohlichen Harn zuweilen diesen 
Egtrper, ohne ihn zu erkennen, beobachtet (a. a O.), und be*- 
kannt iat, dass BchonSchererso wié StrecIcer^KAidhin im normalen 
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menscblichen Ham gef anden haben (Ber. 1858. p. 334); Bence- 
Janes will voriibergehend bei einem Enaben kiirslich Xanthin- 
sediment beobachtet haben (voij. Beiicht p. 382). 

Stopczansld beBtimmte wiederholt^ zu yerscbiedenen Zeiten, 
den Ereatiningehalt seines Hames nach Neubauer^B Methode 
und fand die tägliche Menge zu 0,946, 1,334, 1,28, 0,712 Grms. 

Mit Eucksicht auf die im TOij. Bericht p. 426 erwähnten 
Angaben MaHtfB liber bedeutende Ereatininausscheidung bei 
Diabetikem priifte Stopczansld den Harn dreier Diabetiker, 
gleichfalls in Oppolzer^B Elinik, mit 8orgfalt auf Ereatinin 
nach Neubauer^B Methode, fand aber kein einziges Mal nur 
annäherungsweise die von Mcd^ angegebenen Zahlen, yielmehr 
betrug die grösste tägliche Ereatinin menge (bei einem Mädchen), ' 
die zur Beobachtung kam, nur 0,423 Grms. 

Der Yerf. theilte dann zwei Reihen von Beobachtungen mit, 
Yon denen entveder die eine * öder die andere möglicherweise 
die Erklärnng giebt fiir die ausserordentlich hohen Werthe 
fur Ereatinin, weiche Mali/ erhielt. In der Mittheilung näm- 
lich , in welcher Neubauer seine Methode , die Ma% befolgte, 
angab (Bericht 1861. p. 322), findet sich ein allerdings leicht 
zu entdeckender, wenn aber nicht entdeckt sehr einfiussreicher 
Druckfehler, indem es heisst, man soUe eine alkalische Chlor- 
zinklösung (statt alkoholische) zusetzen: St priifte, was bei 
Befolgung der falschen Angabe resultirt, versetzte den alkoho- 
lischen Hamauszug mit einer ammoniak alischen Ghlorzinklösnng 
(d. h. salmiakhaltiger Zinkozyd-Ammoniaklösnng) und sah 
eine viel bedeutendere , theils krystallinische , theils amorphe 
Ausscheidung entstehen, die wohl Ereatinin enthielt, aber 
ausserdem' noch verschiedene unorganische Sabstanzen, bei 
diabetisohem Ham auch Zucker. 

Dann aber gelang es Stopczanshi auch, einige Male be- 
trächtlichere krystallinische Aussoheidungen in den alkoholi- 
Bchen, mit alkoholischer Säure-freier reiner Ghlorzinklösung 
yersetzten Hamausziigen von Diabetes zu erhaiten, Ausschei- 
dungen, weiche der des Ghlorzinkkreatinins ähnlich waren 
und, fiir solche gehalten, bedeutende Mengen von Ereatinin, 
wie sie Mali/ gefunden zu haben glaubte, ergeben haben wiir- 
den: bei näherer Untersuchung ergab sich aber, dass diese 
Niederschläge gar kein Ghlorzinkkreatinin enthielten, sondera 
aus Zuckerkochsalz und Zuckerkalk bestanden (woriiber das 
Nähere im Griginal nachzusehen ist). 

Nach diesen Untersuchungen ist wohl nicht zu bezweifeln, 
dass Mall/ in der einen öder andem Weise getäuscht wurde. 
Stopczansld ist, was den Ereatiningehalt des diabetischen Hams 
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betxifft, im Gegentheil zu dem Ergebniss gelangt, dass der- 
selbe sehr gering ist, ja ganz fehlen känn. Zu demselben 
Besultat kam Winogradoff, welchex auch den Harn eines der 
von Maly beobachteten Diabetiker untersuchte. 

Ueberlegungen und Versuche, "welche im Original nachge- 
sehen werden mogen, und gegen welcbe sich wohl Manches 
einwenden liesse , fiihrten Winogradoff schon vorher auf die 
Vermuthung, es möcbte im Harn der Diabetiker dasKreatinin 
fehlen öder vermindert sein. Ereatinin yermag nämlich , wie 
manche andére Stoffe, auch Kreatin, Kupferoxydul in alkali- 
scher Lösung zu halten; im normalen Harn schien dem Yerf. 
dem Kreatinin es zugeschrieben werden zu miissen, dass das 
durch denselben aus Kupferoxyd gebildete Oxydul in Lösung 
bleibt, während aus diabetischem Harn das Kupferoxydul sich 
abscheidet (wobei iibrigens unter Anderm den in Betracht 
kommenden quantitativen YerhältniSsen keine Eechnung getra- 
gen ist). 

Während es dem Verf. gelang, aus normalem Harn Krea- 
tininchlorzink darzustellen , gelang dies nicht öder kaum bei 
diabetischem Harn. Schon im vorjähr. Bericht p. 381 wurde 
notirt, dass Winogradoff- im diabetischen Harn den Kreatinin- 
gehalt sehr vermindert fand. Der Verf. theilt eineReihe von 
Versuchen, die sich auf die Methode zum Nachweis des Krea- 
tinins im Harn, speciell im diabetischen Harn beziehen, mit, 
hinsichtlich deren auf das Original verwiesen werden muss. 

GaUois giebt (in dem Auszuge seiner Abhandlung, welche 
selbst noch nicht benutzt werden konnte) an, er habe, so wie 
Cloetta (Ber. 1856. p. 290) Inosit im Håra neben Eiweiss 
auftreten gesehen; auch soll nach GaUois zuweilen im diabe- 
tischen Harn Inosit sein, was sich an Vohrs Beobachtung an- 
schliessen wiirde, welcher bei einem Diabetiker Inosit an Stelle 
des verschwindenden Zuckers erscheinen sah (Bericht 1858. 
p. 338). Bei Polyurie hat GaUois niemals Inosit im Harn 
beobachtet, iiberhaupt nicht änders, als bei Diabetes und bei 
Albuminurie. GaUois ist geneigt, den Inosit des Hams in 
solchen Fallen von der Leber, vom Glycogen herzuleiten, indem 
er es fiir ausgemacht zu halten scheint, dass der Zucker des 
diabetischen Harns auch aus der Leber stammt, was allerdings 
wahrscheinlich, wenn auch noch nicht feststehend ist. 

Bemerkenswerth ist die Angabe GaUois^, dass es zuweilen 
gelingen soll, durch die bekannte Piquure Inosurie statt Gly- 
cosurie zu erzeugen. Dies wiirde sich an den im vorigen Be- 
richt p. 382 erwähnten Fall von SchuUzen anschliessen. 

Zeltschr. f. rat. Med. Dritte R. Bd. XXII. 21 
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Wiederum einen Fall von chylösem Ham theilte Acker- 
mann mit. Der Ham enthielt Eiweiss, viel Fett und auch 
BlatkÖrper; hiervon abgesehen war der Harn normal bia auf 
einen faden Geruch statt des gewöhnlichen. Wie auch in 
anderen Fallen beobachtet wurde , k amen während des Be- 
stehens der Galactarie anch ohne nachweisbare Ursache Entr 
leerungen ganz gewöhnlichen Harns vor ; auch hörte naeh län- 
gerem Bestehen der Galactarie dieselbe ganz plötzlich yöllig 
auf; diese Wendung war verbunden mit dem Wiedereintritt 
von Hämorrhoidalblutungen , welche während der Galactarie 
aufgehört hatten. Ueber Ursprung und Wesen des chylösen 
Harns wurde Nichts ermittelt. 

Auf Grundlage der neuen Anschauungen liber deuBau der 
Niere, wie sie Henle gewann (vorj. Bericht p. 112), stellte 
derselbe eine Ansicht liber die Harnsecretion auf, welche von 
der Ludtmg^schen Ansicht insofern ausgeht, als auch Henle an- 
nimmt, dass in den Kapseln aus den Glomeruli alle Ham- 
bestandtheile aus dem Blute austreten, und dass aus diesem 
Transsudat erst wieder gewisse Theile weggenommen werden 
miissen, damit dasselbe zu Ham werde. Herde aber denkt 
sich jenes Transsudat öder Filtrat nicht wesentlich verschieden 
von dem Plasma des Blutes, speciell auch Eiweiss -fiihrend. 
Diese Fliissigkeit befindet sich nun im Innern der geschlos- 
senen, in den Pyramiden schleifenförmig verlaufenden Kanal- 
chen und muss durch Diffusion durch deren Wand in die 
ausfiihrenden Hamkanälchen gelangen. Auf diesem Wege er- 
scheinen Herde die eigenthiimlichen Zellen in den geschlosse- 
nen Kanälchen geeignet, jener Fliissigkeit namentlicb Eiweiss 
zu entziehen und die Lösung durch Subtraction herzustellen, 
welche als Harn aus den ausfiihrenden Kanälchen abtropft. 
Die in der Grenzschicht der Rindensubstanz besonders zahl- 
reichen und eigenthiimlich angeordneten Blutgefasse, welche, 
wie Herde hervorhebt, venöse Gefässe sind, könnten dfe Be- 
deutung haben, einen Theil des Wassers jenes urspriinglichen 
Transsudats wieder aufzusaugen. 

Da Ludwig die Ueberzeugung gewann (s. oben den anato- 
mischen Bericht) , dass die von Henle unterschiedenen zwei 
Arten von Kanalen in einander iibergehen, so wird durch Henle^Q 
Fand fiir Ludivig^a Theorie der Harnsecretion nur der Weg 
verlängert, welchen die aus den Glomeruli transsudirte Flussig- 
keit zu durchströ&en hat, und auf welchem sie sich von dem 
concentrirten Blute der umspinnenden Capillaren Wasser ent- 
ziehen lässt, bis sie als Ham an die Mundungen der Ham- 
kanälchen gelangt. 
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Uebei die gegenseitigen meohanischén Beziehtingen der vier 
▼erschiedenen Fluesigkeitaströme in der Niere, dem arteiiellen 
Blutstrom einejtseits und dem Yenen-, Lymph- und Harnstrom 
anderseits machte Luåwig Bemerkungen. 

In dem Lagerungsverhältniss der Gefässe in den Nieren- 
kap&eln erkennt; Lvdioig die ,Ursache dafiir, dass Injections- 
massen wofalvon den Arterien aus bis in die Vasa efferentia, 
nicht aber umgekehrt bis in die Arterien getpieben werden 
können: die Anordnung der Gefässe des Glomerulus ist von 
der Art, dass sia den Ström in der Eichtung zum Vas eflerens 
begiinstigt, den in entgegengeseteter Richtung hindert, indem 
die aasgedebnten venösen Absohnitte der Gefässe die arteriel- 
len, welohe ihren Platz in der Kapsel nicht verlassen können, 
sQsammendriicken y nioht umgekehrt. 

Die an sick massig zu veranschlagende Spannung in den 
die Rindenkanälchen umspinnenden Capillaren wird von Seiten 
der Arterien aus wenig Veränderungen unterworfen sein, theils 
wegen der Einschaltung der Glomernlii in denen die Wider- 
stände mit der Geschwindigkeit rascb wachsen miissen, theils 
wegen der Leichtigkeit des Abflusses aus jenen an sich auch 
zahlreichen und nicht sehr engen Capillaren in die grösseren 
Nierenvenen ; dagegen känn die Spannung in jenen Capillaren 
starke Steigerung erfahren duroh Widerstände in den Venen 
und durch Widerstände in der Bahn des Harnstroms. £& lässt 
sich nun wahrscheinlich machen , dass eine solche Zunahme 
der Spannung in den umspinnenden Capillaren Ton den Venen 
aus sich nicht bis in die Gefässe der Glomeruli hinein geltend 
machen wird, folglich nicht zur Steigerung der Hamsecretion, 
sondem nur zur Steigerung der. Lymph abson der ung ausschla- 
gen wird. 

Da der Harn auf seinem Wege einen in der Marksubstanz 
gelegenen yerengten A\)8chnitt des Harnkanals zu passiren hat, 
80 känn er bei reichlicher Absonderung in dem gewundenen 
Theil der Kanäle in der Binde eine Spannung annehmen, 
durch welche diese Kanäle, erweitert und gedehnt, die Venen- 
stämme und die sogenannten Markstrahlen in der Binde com- 
primiren und die sehnige Nierenhtille spännen können; hierzu 
kÖnnte nach obiger Bemerkung Erweiterung der Lymphräume 
in Folge der Stauung in den Venen kommen, und in der That 
fand JjadvÅg die Verhältnisse in einer nach voUkommener Harn-. 
stauung (die ähnlich besohleunigter Harnabsonderung wirken 
muss) erhärteten Niere diesen Erwartungen entsprechend. 

Wenn nun Beschleunigung der Hamsecretion auch* zu Ver- 
mehrting der Lymph bildung fiihrt, und zugleich auch der Harn 
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xelatiT ifMijpMinarr abflieflrt, ao wiid sich der Unlenchied iwi- 
sehea Blatdiock ond 8pmmmg in den Harntaniiciwgi vemui- 
dera, in Folge desaen die Abaondenuigagesehwindigkeit des 
Hanu abnehmen muas, die exat wieder steigen Juom, wenn 
Harn abgefloMen iaL Hierin könnte, abgieaehen von prinäien 
Aenderaogen dea arterielien BlotdiuckB, eine Uneehe fur pe- 
liodiseheB An- ond Abschwdilen der Haniabsondening gegeben 
aein, alao eioe ^Selbatoteaerang'^ der Niere. 

Steigt der Drack des Yenenblnls» so erfolgt Ao&tannng des 
Harns in der Marksabstanx; so fubit sebon voröb^^hende 
Umschnurong öder Yerengernng der Kierenvenen sor Bildung 
Yon Eiweissharn nnd sn VeTlsngsamnng öder seitweiligen 
Stockong der Absondemng. Letcteies liess sich aneh an der 
todten Niere nacbahmen, wenn eine Lösong ¥on 3 ®;# Gunnni 
arabieom ond 1 ®yo Kocbsalz inich die Arteiie nntsär 1 Meter 
Wasserdrnck eingetiieben wnrde, ond, wenn dann die Flussi^ 
keit sowobl durcb die Yene wie ans dem Ureter abtropfte, 
die Yene yerengert worde: der Abfloss ans dem Uieter worde 
dann aneh langsamer and hörte, bei Yersehluss der Yene gans 
auf. Die Erseheinong kommt dadorch xu Stande, dass die 
Yenenbiindel des Marks die swischen ihnen hindarchtretenden 
feinen Enden der Biodenkanälchen comprimiien. Wurde die 
Niexenvene beim lebenden Honde unterbimden» dann die herana- 
genommene Niere in diromsaorem Kali gehärtet, so seigten 
feine Dorchschnitte an der Grenzschicht die eben genannten 
Yerhältnisse , das Lumen der Harnkanäle dorch die stcotsend 
gefullten Yenen zosammengepresst. 

Die Nierenlymphe fand Ludwig in chemischer Beeiebang 
nicht verschieden von der Lymphe des Halsstanimea. Ans der 
dorch UnterbindoDg des Ureters Ödematös gemachten Niere sah 
Ludwig die Lymphe dorch die Gefässe des Hilos abfliessen. 
Ludwig halt es aber fiir wahrscheinlich^ dass die Lymphe bei 
Schwellong aller Eanale in der Niere auch dureh die Nierenr 
hulle hindarch filtriren ond unmittelbar in die Maschen des 
omgebenden Bindegewebes gelangen känn. 

E, Bidder trieb frisehes defibrinirtes ond coliites Blut 
dorch die Blutgefasse der £nschen gegen Yerdanstung geschiitsten 
Niere (Ealb, Hand) mittel^t Qaecksilberdrockes , welcher 160 
bis 200 Mm» betrog. Das Blut trät dabei aus der Nierenvene, 
doch nur in mehr öder weniger rasch folgenden Tropfen aos, 
nie im Strome. Es sollte die in die Hamkanälchen trana- 
sadirte Flussigkeit antersucht werden, iiber deren etwa aa 
erwartende Menge der Yerf. die folgende Ueberl^ung anstellt. 

Beim mittelgrossen Hunde strömen unter Annahme Yon 
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300 Mm. Seoundengescfawindigkeit fiir die Nierenarterie etwa 
1500 Grma. Blut in einer halben Stunde durch die Niere; 
fur die xaenéohiicke Niere rechnet B. faiernach 1200 Pfund 
fiir 24 Stunden, näd da etwa 3 Pfund in 24 St. abgesondert 
werden, so beträgt das Seoret 0,25 ^/o; wird dies Verhältniss 
auf die Hundeniere iibertragen, so wiirden^ bei Erreiohung der 
normAlen BiutgeBohwindigkeit höohstens 3 — 4 Grms. Trans- 
sudat in einer halben Stunde zu erwarten geweeen sein, da 
aber nie mehr als 500 Grms. Blut in dieser Zeit durch die 
Niere gedriiokt werden konnte, so war also höchstens 1 Grm^ 
Transsudat zu erwarten. 

Wa» zunächst das aus der Nierenvene abfliessende Blut 
beirifft, so fand B» dasselbe, wie friiher Loehelly dunklor ge- 
färbti als das injicirte arterielle Blut. Ebenso fand sich be- 
stätigt, dass das abfliessende Blut reioher an festen Theilen 
war, als das injicirte; die Differenz nahm aber vom Anfang 
gegen das Ende des Versuchs ab , und in einigen Fallen war 
das ansfliéssende Blut sogar etwas reicher an Wasser, als das 
injicirte. Die Abnahme des Wasserverlustes , den das durch 
die Niere getriebene Blut erleidet, riihrt nach B, daher, dass 
die transsudirte Flilssigkeit im Laufe des Versuohes immer 
concentrirter wird, und endlich allés im Blnte Gelöste trans- 
sudirt; die absolute Zunahme des Wassergehaltes aber gegen 
Ende des Versuohes riihrte von einer Bucl^kehr bereits in das 
Nierenparenchym transsudirten Wassers her in Folge einer 
unvermeidlichen Abnahme des Bruckes, nnter dem das Blut 
stånd. 

Einige Male beobaohtete B. in dem durch die sehr frische 
Niere getriebenen Blute von Neuem Fibringerinnsel sich 
bilden. 

Der Verf. elektrisirte die Niere während des Versuohes 
mit luductionsstrÖmen und schliesst aus der Vergleiohung des 
abfliessenden Blutes vor, während und nach dem Elektrisiren 
auf eine Steigerung des Gehalts an festen Theilen durch 
dasselbe. 

An Transsudat wurde immer nur sehr wenig gewonnen, 
ein Mal nahezu 3 Grms. , ein Mal etwas liber 1 Grm. , sonst 
weniger öder auch Nichts. Die bei Kalbsnieren erhaltenen 
Transsudate waren imper mit Blut gemischt und konnten des- 
halb nioht weiter benutzt werden ; ebenso war es bei der Niere 
eines jungen Hundes. In den Fallen, in denen gar kein 
Transsudat gewonnen wurde, zeigten die Nioren eine stärkere 
Gewichtszunahme. Das Abtropfen von Tiranssudat trät immer 
erst spat ein und erfolgte dann unregelmässig. Die Fliissig- 
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keit wurde stots mit negativem Eesultat auf Harnstoff (beim 
Kunde) gepriift, dessen Menge indess in dem durchgetriebenen 
Blute nach Massgabe von FicarcPa Bestimmungen auch nur 
0,01 Grm« betrug. Wurde dem durchgetriebenen Blute mehr 
Harnstoff zngemischt, so erschien derselbe auch im Transsudat. 
Das Transsudat enthielt stets Eiweiss, ohne dass irgend be- 
deutende Yeränderungen öder Abstossung an dem Epithelium 
der zum Yersuch benutzten Nieren nachzuweisen waren. Das 
Transsudat aber reagirte stets alkalisch. Der Qehalt des Trans- 
sudats an Eiweiss war geringer, als der des Blutserums, and 
nahm mit der Dauer des Versuches zu. 

Drei Mal hat es Bidder versucht, den Ström der Ca ro tis 
durch die ausgeschnittene Niere zu leiten, ein Yersuch , den, 
wie der Verf. bemerkt, sohon Brachet und Loehell untemom- 
men haben ; nur ein Mal gelang es, wenige Minuiken läng einen 
freien Ström durch die Niere zu erhalten; in diesem Falle 
besass das abfliessende venöse Blut gleichfalls einen höheren 
Gehalt an festen Theilen, als das einströmende. 

M. Hermann hatte, wie bekannt, beobachtet, dass Hunde 
fiir einige Zeit eiweisshaltigen Ham absondern in Folge von 
vorubergehender Verschliessung der Nierenarterie (Ber. 1861. 
p. 828) und hatte das Erscheinen des Eiweisses auf Zunahme 
des Blutdrucks, wie sie nach Wiedereröffnung derArterie ein- 
treten werde, zuriickfuhren woUen: hieriiber stellte OverbecJc 
weitere Untersuchungen an. Die vorubergehende Stauung des 
Blutstroms in der Niere wurde zunächst auf andere Weise, 
entfernter von der Niere, zu erreichen gesucht. Dies gelang 
durch das Ludtvig^acho Verfahren, die Herzbeweguug zu sisti- 
ren, nämlich durch Aufblasen einer in den rechten Vorhof 
eingefiihrten kleinen Blase ; es war am zweckmässigsten , den 
so erzeugten Herzstillstand nicht iiber 40 Secunden dauem zu 
lassen, was aber mehre Male mit Pausen von etwa 20 bis 
60 Minuten wiederholt wurde. Die Hunde gingen meistens 
später in Folge von Embolien zu Qrunde. 

Der mittelst Katheters entleerte Ham enthielt jedes Mal 
in Folge des Herzstillstandes Eiweiss, dessen Menge nach einer 
besondem, wohl nicht sehr empfehlenswerthenMethode bestimmt 
wurde. War der Ham vorher sauer und klar, so wurde er nacli 
dem Herzstillstande alkalisch, triibe, oft auch blutkörperhaltig. 
War der Ham vorher neutral öder alkalisch, so wurde er mit dem 
Auftreten des Eiweisses in einigen Fallen sauer. In zwei Fallen 
verschwand das Eiweiss schon nach 1 bis V/2 Stunden wieder. 

Vorubergehende Albuminurie erzeugte O, auch durch Ver- 
schluss der Luftröhre, wenn die Erstickungsanfälle bis zur 
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Schwächung des Herzschlages getriebea wurden. , Endlich wurde 
auch die Zuklemmung der Nierenartorie (10 Minuten läng) 
angewendet und mehre Tage andauemde Albaminurie erzeugt. 
Nur in einem dieser Fälle sah Overhecky nachdem die Alba- 
minurie schon längere Zeit bestånden -hatte , auch £pithelial- 
cylinder im Harn. 

Wenn nun das Erscheinen von Eiweiss im Harn in diesen 
Yersuchen als Folge erhöheten Blutdruckes aufgefasst werden 
soU, so känn man sich vorstellen, dass während der Stauung 
die Blutkörper sich entweder in den G ef assen der Glomeruli 
öder in den die Harnkanalchen umspinnenden Capillaren 
anhäufen und ein Hindemiss bei Wiederbeginn des Stromes 
bilden, welches zii SpannungserhÖhung fiihrt. Blutkörper wur- 
den zwar meistens in dem eiweisshaltigen Harn angetroffen, 
aber nicht jedes Mal, und stets war die Eiweissmenge im Yer- 
hältniss zu der Blutkörpermenge grösser, als dass sie hatte 
allein als Éxtravasat betrachtet werden können; da auch der 
Faserstoff im Harn fehlte, so wurde das Eiweiss als trans- 
sudirt angesehen. 

Ausser ein er in genannter Weise zu Stande kommenden 
Druckerhöhung meint OverbecJc auch eine et waige. Verand er ung 
(Folge von Ernährungsstörung) der secenurenden Membranen 
in Betracht ziehen zu sollen, als mÖgliche Ursache des Eiweiss- 
harns , vielleicht neben jener ersten Ursache wirksam , zumal 
die Albuminurie in einigen Fallen so länge (Tage) andauerte. 
Die Möglichkeit einer primären Veränderung öder Verletzung 
der Epithelien der Harnkanalchen als Ursache des Eiweiss- 
hams, an welche man zuerst denken möchte, kommt dem Yerf. 
deshalb gar nicht in den Sinn, weil er durch jene eine Be- 
obachtung uber das Erscheinen vieler Epithelialcylinder im 
Harn nach bereits bestandener Albuminurie es fiir eine ab- 
gethane und ausgemachte Sache halt, dass die Nieren epithelien 
immer erst in Folge "von Albuminurie und durch diese leiden 
uöd abgestossen werden. Fiir die Herbeiziehung einer venösen 
Hyperämie in der Niere in Folge obiger Operationen schien 
dem Verf. kein Grund vorzuliegen. 

Zur weitern Priifung der Annahme, dass Erhöhung des 
Blutdruckes in jpnen Versuchen den Uebergang von Eiweifes 
in den Harn bedinge, woUte Overbeck nach Einleitung der 
Albuminurie den Druck in den Harnkanalchen vom Ureter 
aus erhöhen, so dass die Differenz zwischen Blutdruck und 
Hamdruok vermindert wurde; wenn dann zu gleicher Zeit 
Verminderung der Harnsecretion und Abnahme öder Ver- 
schwinden des Eiweisses im Harn eingetreten wäie, so wiirde 
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dä8 ftir obige Annahme gesproohen faaben. Die Vennche 
wnrden aber in der Weise ansgefUhrt , dass raerst ein Mano- 
meter in die Ureteren eingebanden, und spater die vorubei^ 
gehende Stauung des Blotstroms bewirkt warde. £s erschien 
zwar unter diesen Umständen in den meisten Fallen gar kein 
Eiweiss im Ham, aber der Verf. känn dies Resultat doch 
nioht za Gnnaten jener ilnnahme denten, weil sich die Drack- 
erhöhimg im Ureter als ziemlich einflosslos heransstellte nnd 
es nar auf die Unterbindung des Ureters anzukommen scluen. 
Ss Bohienen dareb die Aafstannng dea Hams in Folge von 
Ureteninterbindang solche Veränderangen im hamabsondemden 
Apparat berbeigefiihrt zu werden , welche dem Dnrchtritt des 
Eiweisses hinderlich sind. Dies Ergebniss ist nm so auf- 
fallender, als in der Regel die blosse Unterbindung dea Ureters 
an und fur .sich Eiweissgehalt des in ihn hinein abgesonderten 
Hams znr Folge hat (Ref.), wie es O. in zwei Fallen selbat auch 
beobachtete. Ein Yersnch, in welchem nacb der dnrch Yer- 
Bchlnss der Nierenarterie bewirkten Stauung eine Yemiiiide- 
rung des Blotdrueks in der Niere durch Verengenm^ der 
Nierenarterie bewirkt wurde, sprach wohl fiir die obige An- 
nahme, steht aber zn isolirt da, als dass der Verf. ein en ent- 
seheidenden Schloss ziehen möchte. 

Nacb dem Eintritt der in den obigen Versuchen bewirkten 
Eiweissabsonderung nahm die Hammenge in einem Theil der 
Yersuche ab, in anderen zu; in allén Fallen aber nahm die 
in der Zeiteinheit ausgeschiedene Hamstoffmenge ab. Darch 
den Uebergang des Eiweisses in den Ham wird also die Ab- 
scheidung des Ham8to£k beeinträchtigt. Unmittelbar nach 
dem Yerschwinden des Eiweisses mehrte sich die absolute 
Hamstoffmenge nicht unbeträchtlich, wie der Yerf. erklärt, in 
Folge von vorhergehender Ansammlung im BI ute. Da das 
Eiweiss die Harnstoffabscheidung hindert, so scbliesst O., dass 
die Örte der Eiweiss- und Hamstoffausscheidung in der Niere 
identisch sind. 

Henle glaubt aus der Lage und namentlich aus den Ent- 
wicklungsverhältnissen der Oowper^schen Driisen schliessen zu 
diirfen, dass dieselben nicht sowohl zum Qeschlechtaapparat, 
als yidmehr zum Hamapparat gehören ; sie scheinen mit Biick- 
sicfat auf die anatomischen Yerhältnisse des Ausfiihrungsganges 
ununterbrochen ein Seoret zu liefem, dasselbe jedoeh ntir von 
Zeit zu Zeit zu entleeren. Das Seeret dtirfte, meint Menle, 
die Urethra mit einem sohliipfrigen Hebeizug versehen; zu- 
weilen ergiesst sich mit den letzten Tropfen Hams eine aehleim- 
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artige Fliissigkeii, die yielléicht jenes Secret ist. Fiir den 
weiblichen Sinus orogenitalis wiirde die Bedeutung des Seorets 
der Gowper^sohen Qrusen unklar bleiben. 

Milch. 

A. Vogd beschrieb ein Yerfafaren, die Milch auf ihren 
Gehalt an Milchkiigelchen zu piiifen» Hoppe eine Modification 
dieses Veifahrens, welches darauf hinausläuft , eine Mischung 
von Mileh und Wasser herzastellen , welche bei bestimmter 
Dicke der Schicht das Licht einer Flamme in gewisser £nt- 
fernung eben noch durchläsat. 

Transsudate. 

Naoh LUdke sind Yibrionen, nach Chalvet (wie Delore 
mittheilt) PiUe die Träger des von Pordos (Bericht 1860. 
p. 365) als Pyocyanin bezeichneten blauen odér griinen Farb- 
stoffs, der edch zuweilea auf Yerbandstiicken zeigt. Lucke 
eztrahirte die Verbandstiicke mit diiQnem Weingeist, erhielt 
meist ein klares griines, zuweilen blaues Filtrat, aus welchem 
er nach Verdunsten des WeiDgeistes und abermaligem Filtriren 
mit Chloroform den Farbstoff extrahirte. Bei tropfenweisem 
Zusatz sehr verdiinnter Schwefelsäure worde die Lösung roth 
unter Absoheidung von Verunreinigungen. Die rothe Lösung 
wurde mit Aetzbaryt digerirt, und dann die wieder blau ge- 
wordene Lösung abfiltrirt. Kach nochmaliger Extraction mit 
Chloroform wurde das Pyocyanin in Krystallen erhalten, von 
denen der Verf. p. 148 d. O. Abbildungen gegeben hat. Säuren 
fårben das Pyocyanin roth, Alkalien blau. Die verunreinigte 
Lösung in Chloroform entfärbt sich an der Luft allmälig. 
Die Farbe sowohl der Lösungen wie der Krystalle känn ohne 
nachweisbare Ursache zwischen Blau und Griin wechseln. Der 
Körper löst sich leicht in Wasser, Alkohol, Chloroform, weniger 
leicht in Aether. 

For dos hat neuerdings ein anderes \^rfahren, als friiher, 
ähnlich dem von LiicJce zur Darstellung des Pyocyanins einge- 
sdilagen. Er extrahirt die Verbandstiicke zuerst mit Wasser, 
sohiittelt dann mit Chloroform und nimmt aus diesem zur 
Trennung von Fett u. A. das Pyocyanin zunächst in mit 
Schwefelsäure angeaäuertes Wasser auf, wobei der Eörper rothe 
Farbe zeigt, die wieder in Blau iibergeht, wenn die Säure mit 
Baryt neutralisirt wird ; aus abermaliger Lösung in Chloroform 
krystallisirt das Pyocyanin. Auch Fordos bemerkt, dass die 
Krystalle mit der Zeit griin werden können, ebenso ihre Lösung 
in Chloroform ; mit Aether behandelt wurden sie wieder blau, 
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wihread der Aether einen gelboi Koiper aufaahm, den Fördot 
Pyoxanthofle nennt. Von dem Entstehen ond éer Oegenwaii 
dieses gelben Körpers hängt also die Faii^^nTeiandemng dea 
PyoejaninB Ton filao in Griin ab. Pyoxanthose känn aach Ton 
Tom herein daa Pyocyanin begleiten. Anch dieser Köiper 
kiystalludrt in Nadeln, löst sich sehwer in Wasser; leicht in 
Alkohol, Aether, Chloroform, Sehwefelkohlenatoff, Benzin. Er 
filrbt aich loth mit Sanren, violet mit Kali nnd Ammoniak. 
Ddore aueht ea wahrscheinlich sn machen, dass das Pyo- 
cyanin Tom Hämatin abstamme nnd eiinnert an die Parben- 
veränderungen von Sogillationen. 

Kianalime vad Ansf^be. 

M, FetUnkoftr ond C, Vtni, Ueber die Prodnete derBespintion des Hmtdes 
bei FleischnahraBg nnd uber die Gleichung der Einnahmen und Ans- 
gaben des Korpen dabei. — Annaleii der Chemie und Fharmacie. IL 
Snpplementband. p. 361. — Mönchener Sitzungsbeiichte 1863. p. 547. 

W. Henneberg nnd F. Stohnuum, Beitrage znr Begrandung einer rstionellen 
Pfittemng der Wiederkiaer. IL Heft Sehluas. (VexgL yorj. Bericht 
p. 389.) * 

B, Darr, Oas Schwefelbad Limmer nnd seine Wirknng anf den Stoff- 
weehsel. Hannover 1863. 

J. Beegen , Fhysiologisck-ehemisehe Untersnchungen fiber den Einfinss des 
OlanbetBahes anf einige Factoien des Stoffvechsela. — Wiener Sitsnngs- 
bericbte. XLIX 1863. 

Die Fortsetznng der Untersnch ängen von Pettenkofer and 
VoU hatte znm Zweck, fiir einen Hund die in einfacher 
Fleischnahmng und dem eingeathmeten Saueistoff enthaltene 
Einnahme zu vergleichen mit sämmtlichen Ausgaben unter 
directer Bestimmnng der Bespirationsausgaben. 

Der Hund erhielt täglich nur 1500 Grms. Fleisch und soff 
nur an einzelnen Tagen etwas Wasser; nachdem das Thier 
mit dieseT Nahrung yöUig im Gleichgewicht war, d. h. als es 
ebenso viel Stickstoff im Harn und Koth ausgab, als es ein- 
nahm, wurde es (at)gesehen von schon voThergehenden Yer- 
suchen) am 9.» 13. und 18. Tage der Versuchsreihe in den 
Bespirationsapparat gebraeht. Als mittlere tägliche Hamstoff- 
menge ergaben sich 107,9 Grms. (mit genngen Differenzen 
der einzelnen Tage), und nach Voit wird der darin enthaltene 
Stickstoff als Gesammtstickstoff des Hams angesehen, weil, 
^wie es scheint, das Stickstoffäquiyalent des Ereatins, Krea- 
tinins, der Hamsäure und Eynurensäure des Hams gegenuber 
der Quecksilberoxydlösung sich ebenso verhalt, wie das 
Stickstoffäquiyalent des Hamstoffs^. 16,3 Grms. Salze enthielt 
der Harn, 152,2 Grms. feste Theile im Ganzen. Wird yon 
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letzterer Zahl die Hamstoff- und Sakmenge subtrahiit, so 
bleiben 28 Orms., deren elementare Zusammensetzung die 
Yerff. in der Weise erschliessen, dass sie den mit Quarzpulver 
getrockneten Harn der Elementaranalyse unterwerfen und die 
Blemente der täglichen Hamstoffmenge subtrahiren: fiir jenen 
Rest von 28 Grms. bleibt nur KohlenstofF (9,6), Wasserstaff 
(2,6) And Sauerstoff(15,9). Von dem binnen 19 Tagen 7 Mal 
entleerten Eoth kamen 40,7 Grms. mit 11,2 Grms. Trocken- 
Bubstans auf den Tag, letztere bestehend aus 4,9 Grms. Eohlen- 
stoff, 0,7 Wasserstoff, 0,7 Stiokstoff, 1,5 Sauerstoff und 3,4 
Salzen. Die Respirationsausgaben im Tage betrugen nach dem 
Durchschnitt der drei Versuchstage 538,2 Grms. Kohlensäure, 
354,8 Grms. Wasser und 1,6 Grms. Grubengas. 

Bei der Yergleichting der eingenommenen und ausgegebenen 
Elemente wird die Einnahme in dei^ 1500 Grms. Fleisch nach 
der friiher von Bischoff und VoH gegebenen Analyse berechnet. 

AoBgabe. 
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Die Differenz zu Gunsten der Ausgabe beträgt also nur 
34,6 Grms. , nicht ganz l^/o des Gesammtgewichts der Ein- 
nahme und Äusgabe. In der Ausgabe sind besonders Wasser- 
stoff und Sauerstoff vermehrt gegeniiber der Einnahme, und 
zwar nahezu in dem Yerhältniss, wie sie Wasser bilden: der 
Ueberschuss von 4,8 Grms. Wasserstoff fordert 38,4 Grms. 
Sauerstoff fur Wasser, 33,4 beträgt der gefundene Ueberschuss. 
Es ist somit anzunehmen, dass der Körper ungeföhr 43 Grms. 
von seinem Wasser verlor. Die Körpergewichtsbestimmungen 
bestätigten diese Annahme allerdings nicht direot, wenn aber 
in Anschlag gebracht wurde, dass der Hund an den Tagen 
im Respirationsapparat keinen Eoth entleerte, und nun die 
durchschnittliche tägliche Eothmenge dafiir in Abzug gebracht 
wurde, so ergab sich allerdings eine Gewichtsabnahme von 
ungefähr 34 Grms. Grössere Uebereinstimmung durch Cor- 
rectionen ^rzielen zu wollen, lässt die ganze Yersuchsmethode 
gar nicht zu. Der Sauerstoff, welcher durch die Lungen ein- 
genommen wurde , war direct bestimmt zu 477,2 Grms. ; die 
indirecte Bestimmung, nämlich durch Subtraction des Sauér- 
stoffs im Fleisch -f- dem Sauerstoff jenes Waseerverlustes von 
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der Gesammtsaaorstoffaiuigabe fiihrt fast genau 8U derselben 
Zahl. — . 

Der Hund deoikte also> seinen ganzen täglicben Stoffumfiatss 
alleiu mit den Elezoenten von X500 Orms. Fleiscbi abgeseb^n 
von dem geringen Wasseryerlnst Daes anch die Kohl^säure 
der Exsptration von zersetster eiwdBsaTtiger Sabatanz^ wenn 
anch nicht direct von jea^m geliitterten Eleisoh.» so doch von 
einem Aequivale^it dess^lben, herstammte» priifen die Verff. 
noch folgeudermaassen. Wird der Stickstoff des Fleisches mit 
einem Theil der iibrigen Elemente der oi^nisolisn Substanz 
des Fleiscl^es zu Hars^toff ergänzt (webher 98^/o der Ge- 
sammtstickstoffaiusfuhr repräsentirt) ^ so bleibt eiu Best von 
Eohlenstoffy Wasserstoff uad Sauerstoff, der^ wie ansqsehmen 
ist, vollständig .,o;9^ydirt, als Kohlensäuxe und Wasser den 
Eörper verlässt» Auf 100 Fl^eisch blieben nach Abzug von 
7,285 Harnstoff ausser dem Waeser 11,063 Xohlenstoffj 
1,245 Wasserstoff und 3,207 Sauerstoff. Diese Gruppe er- 
gänzt sich mit 36,25 Saaerstoff '^u 40,56 Kohlensäure und 
11,21 Wasser. Das Verbältniss der gesammten erforderlichen 
Sauerstoffmenge, 36,25, zu dem Sauexstoff der Kohlensäure,- 
29,5, ist wie 100 zu 81;4, und in der That war aucfa das Ver- 
hältniss der aufgenommenen Sauerstoffmenge su dem in der 
Kohlensäure en th altenen an den drei Yersuchstbgen wie 
100 zu 81,7, 82,2, 82,2. Dies Verbältniss hatte, bemerken 
die Verff., bei der Verbrennung von Fett 72,9 betragen mössen. 

Ba, wie die obige Bilanz zeigt, etwas weniger Kohlenstoff 
ausgesehieden, als im Fleisch eingenommen wurde, und die 
Verff. diese Differenz nicht auf Versuchsfehler jreduciren mogen, 
80 sind sie geneigt, eine geringe Fettbildung aus Fleisch- an- 
zunehmen (vergl. d« voij. Herioht p. 342); zui Stiitze einer 
solchen Annahme im Allgemeinen erinnem die Verff., abge- 
sehen.von der Adipocirebildung » däran , dass die nach Abzug 
des Stickstoffs in Form von Harnstoff von den Elementen des 
FleischBs iibxig bieibende Gruppe schon Aehnliohkeit jziit der 
Zusammeosetzijing der Fette hat, und dieser noch ähnlicher 
wird I wenn man sioh eine gewisse Menge des Kohlenstoffs 
und des Sauerstoffs als Kohl^säure ausscheidend denkt. 

Der Schluss des zweiten Heftes der Unteisuchungen von 
Henneberg und J^tohmann braehte die ausfuhrlicfae Darstellung 
der Versuche und. Schlussfolgerungen , von denea im voij. 
Bericht p. 401 u. f. schon die Bede war. 

Die Versuche. iiber die Ausnutsung des Futters durch das 
érwachsene Bind bestehen in Vergleichungen des verabreichten 
Futters und des Kothes, £s handelt sioh sunäahst- nur um 
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die AoBnutzQQg der oiganiscben Fatterbestandtheile» nnd zwar 
werden diese in drei Gruppen gesondert, eiweissartige Sub- 
stans (als welehe der Stiekstoff in Reohnung gebracht wird), 
stickstafffreie Extraetstoffa und den gewöhnlichen LÖsungs- 
mitteln Tfiderstehende wesentlich stickstofffreie sog. Rohfaser, 
Attf die Ausnutzung der Mineralbestandtheile des Fatiers und 
auf ibren £in£u88 in demselben worde deshalb yorläufig keine 
Euoksioht genommeni weil sie zu verschieden sind in ver- 
sobiedeneu Eutterarten^ und weil die Frage iiberhaupt noch 
nioht zugänglioh genug erschien. 

Der^rEoth bestelit nricht ausschliesslioh aus unbenutzten 
Fotterresten ) sondern er entbält zugleich Ausgaben, Verluste 
des Körpers, Bestandtheile von Verdauungssäften, abgestossene 
Zellenaes wird aber vorlänfig ^on letzteren Bestandtbeilen 
des Eothes abgesehen und angenommen, dass derselbe nur 
unbenutzte Futterbestandtfaeile repräsentirt, eine Annahme, fiir 
deren nähere Priiiiing sicb im weitem "Verlauf der Untersuchung 
Gelegenbeit åndet. Wenn somit yorläufig der gesammte Stick- 
sto%ebalt des Eotbes auf unbenutzte Eiweisssubstanz (die 
Yerff. bedienen sicb stets des Ausdrucks Froteinsubstanz) des 
Futters bezogen wird^ so wird die Menge der zur Aufnabme 
gelangten eiweissartigen Stoffe auf keinen Fall zu boch be- 
rechnet. Fur die Untersucbung der Ausnutzung der Eiweiss- 
körper des Futters fällt der in obiger Annahme gelegene Febler 
jedenfalls am meisten in's Gewiebt, mebr als bei den tibrigen 
Fatterbestandtbeilen. 

!Wir erini^em däran, dass das Futter, sogen. Raubfutter, 
i^ den yoiliegenden Versnoben bestand in Haferstrobi Weizen- 
strob, Bobnenstrob, Eleebeu und Wiesenbeu, welcbe meistens 
zur Vermebrung der Eiweisskörper im Futter mit wenig Bobnen- 
scbrot yerabreidit wurden. Da somit in den meisten Fallen 
zwei wesontlicb versebiedene Fntterstoffe einyérleibt wurden, 
so wiirde man es mit zwei unbekannten Grössen in einer 
Gleicbujog zu tbun gebabt baben , wenn nicbt nacb der An- 
sicbt der Yerff. unter Beriioksicbtigung solcber Yersucbe, in 
denen kein Zusatz yon Bobnenscbrot stattfand , die Annabme 
sicb als^zulässig erwiesen bätte, dass sowobl die eiweissartige 
Subatanz (Legumin) des Bobnenscbrots, als aucb dessen stick- 
stofiffreie . löslicbe Bestandtbeile (Starke und Fett) yollständig 
verdauet wurden, wäbrend die Robfaser des Bobnenscbrots 
unverdauet blieb. 

Da ferner die Rationen des Raubfutters in den yerscbie- 
denen Versucben und bei den beiden Ocbsen nicbt gleicb 
wareuy jedoob innerbalb gewisser Grenzen sicb bielten, so war 
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es fiir Vergleichbarkeit und gléiohmässige Befiutsang aller Ver- 
sache voa Wichtigkeit, dass sich fiir eine jener FutteTarten, 
Eleeheu , bei vier yerschieden giossen Bationen fast genaa 
gleich groBse relative Meogen je fiir die im Koth nicht wieder 
enichienene EiweisssabBtanz , Rohfaser und löeliche Btickstoff- 
lose Sabatanz ergaben. Allerdings erschien diese Uebereinstim- 
muDg wesentlich dadurch bedingt, dass es sich grade bei diesen 
Versuchen um eine längere Fiitterungsperiode handelte; auch 
machte sioh in anderen Versachen die Yerschiedenheit der 
Individualität der Versuchsthiere bemerklicher; soferndas eine 
im Allgemeinen besser Terdauete, als das andere. 

AUs den p. 328 — 330 gegebenen tabellarischen Zusammen- 
stellungen iibér die Ausnutzung der verschiedenen Bauhfutter^ 
arten entnehmen wir hier nur die durchschnittlichen Procent- 
werthe. 
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Die Zahlen bedeaten die Mengen im Koth nicht wieder 
erschienener Snbstanz bezogen auf den Gehalt des Futters an 
derselben :±=s 100 gesetzt. 

Die Zahlen fiir Weizenstroh rerdienen "weniger Zutranen, 
als die iibrigen, weil sie nur einem einzelnen Versuche ent- 
lehnt wurden^ und bei diesem abnorme Bedingungen beziiglich 
der Mineralbestandtheile des Futters herrschten. 

Was zuerst die Eiweisskörper betrifft, so ist der Ausnutzungs- 
coefficient, unter Absehen vom Weizenstroh, nahe 0,50, nur 
beim Wiesenheu ist er merklieh' grösser, 0,60. Da nun grade 
das Wiesenheu den geringsten Gehalt an Rohfaser unter' j enen 
Futterarten und den höchsten Gehalt an sticka tofffreien lös- 
lichen Extracten hat, und die Yerff. von der Ansicht ausgingen, 
dass die verschiedenen Eiweisskörper an und fiir sich im 
Futter einander vertreten können und als im Wesentlichen 
gleich verdaulich anzusehen seien, so kamen sie zu der Ver- 
muthung, es möchte die Ausnutzungsgrösse der Eiweisskörper 
des Rauhfutters wesentlich eine Function der Quantität und 
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der cbemisch - pbysikalistshen Beachaffenheit der begleitenden 
resp. einschliessendén Futterbestandtheile sein. Zur Rechtfer- 
tigung dieser Annahme, wenigstens in etwas allgebieinerfti 
Sinne, wiirde tibrigens noch die VorausBetzung zu machen sein, 
dass die Eiweisskörper selbst in den verschiedenen der Ver- 
gleichung unterzogenen Futterarten in dem gleichen Zustande 
sicb befinden, wobei z. B. die etwa mit den Futterstoffen vor-' 
genommenen Zubereitangen (Austrocknen u. A.) in Betracbt 
kommen ; denn die EiweisskÖTper bieten in den verschiedenen 
Zuständen, in denen sie existiren können, den Verdaaungs- 
säften Terscbiedenen Widerstand dar. Es mag auoji in Erin- 
nerung gebracht werden, dass ganz allgemein die Annahme 
von der Gleicbwerthigke\t der verschiedenen Eiweisskörper 
gegeniiber der Yerdauungsthätigkeit eines Thieres nicht gilt 
(vergl. unten). 

Die Verff. versuchen es, die genannte Beziehung darch 
eine Formel auszndriicken, nnd finden, dass die folgende Formel 
von Mehliss den Thatsachen am besten entspricht: 

P C + (l + a;h 

worin p die Eiweisssubstanz im Futter, G die stickstofffreien 
Extractstoffe (incl. Fett) im Futter, h die Bohfaser des Futters 
bedeutet, p' wie oben; a ist positiv, ein ächter Bruch und 
bedeutet eine wesenUich von der Individualität des Thieres 
abhängige Constante. Wird a = ^/s gesetzt, so resultiren nun 
allerdings fiir p', d. i. fiir verdauete Eiweisskörper, Wertbe, 
-welche sehr nahe mit den beobachteten iibereinstimmen. Jene 
Formel driickt ans, dass die zur Benntzung gelangende eiweiss- 
artige Substanz sich zur Gesammtmenga derselben im Futter 
verbalt, wie die 8tickäto£ffreien Extractstoffe incl. Fett zur 
Summe der let^rteren und der um ^/s vermehrten Bohfaser. 
Nach einer andern von den Verff. versuchten Formel wurde 

p' . . . . 

das Yerhältniss — sein, wie die stiokstofffreien Extractstoffe 

P 
incl. Fett zur organiscben Substanz des Futters nach Abzug 

von ^2 der Eiweisssubstanz, doch lieferte diese Formel Werthe, 

welcbe weniger gut mit der Erfabrung iibereinstimmen, nnd, 

vor Allem, sie fiihrt bei gewisser Voraussetzung za einer vöUig 

unhaltbaren Consequenz. 

Die oben genannte Formel ergiebt, dass bei Fehlen der 

Bohfaser h sämmtliche eiweissartige Substanz des Futters anch 

zur Yerdauung und Aufnahme kommen muss: zur Priifnng 

bot aich hier das an Holzfaser wenigstens arme Bobnenschrot 
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dar, fiir dessen Eiweisskörper dei AusnutzungsooeMcient = 1, 
wie bemerkt, angenommen war. . Die Bechnung ergiebt diesen 
Ausnutzangscoefficienten == 0>87, also nahezu 0,9. Als jedoch 
nach obiger Formel die Menge der vom Gesammtfutter ver- 
daueten Eiweisssubstanz ein Mal unter Annahme jenes' Aus- 
nutzungscoefficienteii des Bohnenschrots = 1, zweitens unter 
Annahme desselben = 0,87 berechnet und mit den Beobaob- 
tungen vergllchen wurde, ergab sich keine Veranlassung von 
der bisherigen Annahme jenes CoefEcienten = 1 abzugehen. — 
Dennoch aber diirfte es wohl wahrscheinlicher sein, ohne dass 
die Yorläufige Zulässigkeit jenes Ooefficicnten s= 1 bestritten 
werden soU, dass auch vom Bohnenschrot nicht der ganze 
Eiweisskörpergehalt zur Aafnahme gelangt, und dass es yiel- 
mehr in der doch jedenfalls vorhandenen Fehlerhaftigkeit jener 
empirischen Formel (als einer Approximation) in ihrer An- 
wendung auf das Bauhfutter begriindet liegt, wenn die zuletzt 
erwähnte Bechnung den betreffenden Goefficienten s= 1 rich- 
tiger erscheinen lässt. 

Die Verff. versuchen auch, wie sich die bei ihren friiheren 
Fiitterungsversuchen erhaltenen Besultate obiger Formel fiigen, 
und es zeigt sich, dass, obwohl die friiher augewendeten Unter- 
suchungsmethoden namentlich fiir den Eoth weniger zuver- 
lässig waren, unter gewissen Yoraussetzuugen, wobei a = ^/2 
gesetzt wird, ebenfalls ziemlich befriedigende Uebereinstimmung 
stattfindet; fiir die Eiweisskörper von Bauhfutter ergab sich 
auch hier ein Ausnutzungscoefficient uugefåhr =* 0,50. 

Da, wie oben bemerkt, bei der ganzen bisherigen Unter- 
suchung derjenige Theil des Gehalts des Eothes an stiokstoff- 
haltiger resp. eiweissartiger Substanz, welcher nicht direct vom 
Futter abstammt, vemachlässigt wurde, und dennoch die- Be- 
sultate der Beobachtung und Bechnung so gut iibereinstimmen, 
so meinen die Verff., dass daraus yielleicht iu schliessen Bei> 
dass von Eörperbestandtheilen entweder in der That nur ein 
Minimum öder ein stets gleicher relativer Theil zu dem Ge- 
halt des Kothes an stickstoff haltiger , vorläufig auf eiweiss- 
artigen Stoff berechneten Substanz beitrpge. Was letztere 
Möglichkeit betrifft, so wird dabei wohl an die Beziehungen 
zwischen Nahrungsmenge und Absonderungsgrösse der Yer- 
dauungssäfte gedacht. In einem spätem Abschnitt der Unter- 
suchung (p. 364 u. f.) gehen die Verff. ausfiihrlicher auf die 
Frage ein, in wie weit es erlaubt war, von den aus Secreten 
und von der Darmschleimhaut stammenden Kothbestandtheilen 
zu abstrahiren; wir bemerken nur,. dass so weit sich hier bis 
jetzt vordringen lass t, fiir die vorliegende, Herbivoren betreffende 
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Untersuchung in der That der Vemachlässigung der vom 
Eörper stammenden Eothbestandtheile nichts Erhebliches 
eutgegensteht. 

Die Unsicherheit , welche fiir die Untersuchung der Aus- 
nutzung des Eiweisskörpergehalts des Futters aus dem Gehalt 
des Kothes an EÖrperbestandtheilen immerhin resultirt, tritt 
sehr zuriick l^der fällt ganz weg bei der analogen Untersuchung 
fiir die iibrigen organischen Futterbestandtheile. 

Wie bereits bekannt, ergab die Vergleichung des Futters 
und des Xothes, dass beträchtliche Mengen der als Bohfaser 
bezeichneten Bestandtheile des Rauhfutters in den Körper auf- 
genommen wurden. Wir erinnern däran, dass mit dem Aus- 
druck Bohfaser der Biickstand nach Extraction mit Wasser, 
verdiinnter Schwefelsäure und verdiinnter Ealilauge bezeichnet 
wird, der friiher schlechtweg als Holzfaser öder Cellulose be- 
trachtet wurde, den aber die VeriBF. besonders wegen der von 
ihnen wahrgenommenen Verschiedenheit der Elementarzusammen- 
setzung bei verschiedenen Futterarten weniger bestimmt vor- 
läufig Rohfaser nennen wollten. 

Unter der oben schon genannten Annahme der Unverdau- 
lichkeit der nur sehr wenig betragenden Bohfaser des Bohnen- 
schrots wurden verdauet von der Bohfaser 

an Haferstroh 55 Proc. 

- Weizenstroh 52 - 

- Bohnenstroh 36 - 

- Eleeheu 39 - 

- Wiesenheu 60 - 

In dieser Uebersicht sind fur's Erste die grossen Unterschiede 
der Zahlen von Interesse, fur's Zweite aber dagegen die Aehn- 
lichkeit fiir die beiden Cerealienstroharten einerseits, fiir die 
beiden Leguminosenstroharten anderseits. Das« Wiesenheu 
zeigt.sich ebenso, wie in Bezug auf die Eiweisskörper, auch 
hier als das am besten verdauliche Bauhfutter, so wie das- 
selbe auch die geringste Yerdauungszeit in Anspruch nahm. 
Die nachträgliche Betrachtung friiherer Fiitterungsversuche wies 
zwar im Ganzen noch bessere Verdauung der Bohfaser von 
verschiedenem Bauhfutter aus, jedoch den obigen ähnliche 
Verhältnisse der Zahlen. 

Eine Beziehung zwischen der Ausnutzungsgrösse der Boh- 
faser und den Mengenverhältnissen der iibrigen Futterbestand- 
theile, ähnlich wie fiir die Eiweisskörper, ist nicht zu finden, 
und ihre Existenz von vorn herein durchaus unwahrscheinlich 
(abgeséhen jedoch von einer unten zut Sprache kommenden 
Beziehung, fiir welche hier zunächst die nothwendigen Voraus- 

ZelUchr. f. rat. Med. Dritte B. Bd. XXU. 22 
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setzungen fehlen); vielmeliT scheint es von vorn herein.auf 
die chemisch - physikalische Beschaffenheit der die Eohfasex 
ausmachenden Stoffe anzukommen.* Die Verff. haben vorläufig 
nur die chemiscbe Beschaffenheit in Betracht gezogen, und es 
zeigte die procentige Zusammensetzung der Bohfaser von 
Weizenstroh, Wiesenheu, Kleeheu Bowie die Bohfaser aus dem 
Koth bei diesen Kaubfatterarten nicht zu vemachlässigende 
Differenzen. Als Stoffe, welche höchst wahrscheinlich in 
wechselndem Mischungsverhältniss die sogenannte Eohfasex 
bilden, lassen sich anffiiHren Cellulose, Korkstoff, Cutin {Frémy\ 
Lignin (^Schulze), eiweissartige Substanz: diese Stoffe haben 
' bedeutend verschiedene Zusammensetzung, besonders bemerkens- 
werth aber ist es, dass alle diese Stoffe, welche mit der Cel- 
lulose das feste Geriist der Pflanzen bilden, einen bedeutend 
höhem Eohlenstoffgehalt haben, als die Cellulose, und dass 
daher auch die Eohfaser aller Eutterarten einen höhem Kohlen- 
stoffgehalt, als reine Cellulose darbot. Da nun femer sich die 
wichtige Thatsache herausstellte , dass conetant die aus dem 
Koth dargestellte Eohfaser reicher an Kohlenstoff war, als die 
aus dem betreffenden Futter dargestellte, was also auf ein 
giösseres Verhältniss jener kohleiistoffreicheren Eohfaserbestand- 
theile im Koth hinweist, so ergiebt sich sehr ungezwungen 
der Schluss, dass von der aus wechselnden Mengen von Cel- 
lulose, Korkstoff, Cutin, Lignin u. A. bestehenden Eohfaser 
nur Cellulose verdauet wird, die kohlenstoffireicheren Bei- 
mengungen aber vollständig in den Koth tibergehen. 

Die Eichtigkeit dieses Schlusses konnte noch constatirt 
werden, indem sich aus der Differenz *des Kohlenstoff-, 
Wasserstoff-, Sauerstoffgehalts der Eohfaser einer Futterart 
und der Eohfaser des entsprechenden Kothes fiir den bekannten 
Ausnutzungscoefåcienten der Eohfaser dieses Futters eine pro- 
centige Zusammensetzung ergab, die bei allén Futterarten in 
sehr befriedigender Weise mit der Procentzusammensetzung 
der Cellulose iibereinstimmt, so dass es in der That nicht zu 
bezweifeln ist, dass, wie damit zum ersten Male sicher nach- 
gewiesen ist, Cellulose es ist, welche von der Eohfaser des 
Eauhfutters beim Eind zurYerdauung und Aufsaugung gelangt. 

Unter der Bezeichnung „ stickstoffireie Extractstoffe " ist 
die organische Trockensubstanz minus Eohfaser tmd aus sämmt- 
lichem Stickstoff berechneter eiweissartiger Substanz verstaitden. 
Wegen geringer Menge des hauptsächlich aus Fett bestehenden 
Aetherextracts wird dasselbe keiner besondem Betrachkmg 
unterzogen, sondem nur die oben mit C bezeichnete Summe 
der stickstofTLosen Extractstoffe. Die Ausnutzung derselben betrag 
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bei Haferstroh 44 Proc. 

- Weizenst^roh 39 - 

- Bohnenstroh 62 - > 

- Kleeheu 67 . - 

- Wiesenheu 67 - 

Wiederum stehen die beiden Cerealien nahe beisammen , nnd 
die beideB Leg^minosen, aber da, wo die grössere Ausnutzung 
der Cellulose war, ist die geringere der löslichen stick,stoff- 
losen Körper' und umgekehrt, während Wiesenheu auch hier 
einen der grossten Ausnutzungscoefficienten zeigt. Auf eine 
von Mehliss versuchte Formel, welche die Ausnutzung der in 
Rede stehenden Futterbestandtheile als Function der iibrigen 
Bestandtheile desselben darstellen soU, gehen wir ni<^lit ein, 
da ihr kein emstlicher Weith beigelegt werden känn. 

Unter den verschiedenen stickstofi^osen £xtractstoffen er- 
scheinen offenbar von vom herein die im Wasser löslichen 
als die am leiditesten verdauliohen resp. aufzunehmenden. Es 
ergiebt sich nnn zunächst, dass bei den verschiedenen Eauh- 
futterarten die Gehalte der im Wasser löslichen stickstoff lösen 
Extractstoffe sich ebenso verhalten, wie die Ausnutzungsgrössen 
der stickstofflosen Extracte liberhaupt, dass also die im Wasser 
löslichen in ihrer Menge zunächst ein relatives Maass abgeben 
fur die Ausnutzung jener Extracte insgesammt. Weiter aber 
stimmen die absoluten Mengen der im Wasser löslichen Ex- 
tracte der einzelnen Futterarten auch so nahe mit - den ab- 
soluten Mengen der im Körper verbliebenen , also aufgenomme- 
nen stickstofflosen Extracte (excl. Fett) liberein, dass es sehr 
nahe liegt, jene mit diesen geradezu zu identiåciren. 

Eine sehr merkwtirdige Beziehung stellt sich heraus 
zwischen der Ausnutzungsgrösse der Bohfaser (Cellulose) und 
der der iibrigen stiokstoif lösen Futterbestandtheile ; hier findet 
nämlich eine derartige Compensation statt, dass bei aUen 
Futterarten die Summe der verdaueten Cellulose (h') und 
der iibrigen verdaueten stickstoff lösen Futterbestandtheile 
(c' + f = C) (Extractstoffe) sehr nahe gleich der Gesammt- 
menge stickstoff löser Extracte, wie sie aus dem Futter dar- 
gestellt werden (c •+- f = C) ist, also C -f- h' = C. Es 
tritt also immer an die Stelle des der Verdauung entgehenden 
Theiles der stickstofflosen Futterextracte ein gleiches Gewicht 
Cellulose. Dieses Yerhältniss ist auf den ersten Blick höchst 
auffallend und unerklärlich ; es liegt aber eine sehr einfache 
und einleuchtende Thatsache zum Grunde, deren Hervortreten 
in jener dgenthiimlichen Weise in der zunächst durch 
praktiscke Griinde indicirten Gruppirung der Futterbestand- 

22* 
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theile begrundet ist, wie ans dem Folgenden hervoTgebt. — 
Die procentige Znsammensetznng der mcht yerdaueten stick- 
stofflosen Eztractstoffe känn mit einigei Sicherheit gefdnden 
werden, wenn vom Eehlenstoff-, Wasserstoff-, Btickstoff- nnd 
Sauerstoffgehalt des Kothes der Betrag fiir die im Eoth ent- 
haltene Bohfaser nnd fur den Gehalt an eiweissartiger Sab- 
stanz in Abzng gebracht wird, nnd der Rest als Procente der 
bekannten Menge stickato£E&eier Eztractstoffe des Kothes be- 
rechnet wird. Wnrde diese Bechnnng fiir die verschiedenen 
Banhfatterarten dnrchgefiihrt, so resultiite eine annähemd 
gleiche Procentzusammensetzung fiir jene Stoffe bei allén Fntter- 
arten, nnd zwar stelleh die Mittelzahlen ganz genan die Zn- 
sammensetznng des Lignins nach F. Schvlze (55,4 C 5,7 H 
38,9 O.) dar, welcher Stoff in den Wänden der abgestorbenen 
FflanzenzeUen die Cellulose in innigster Dnrchdringung in- 
cmstirt. Das lignin ist in alkalischen fliissigkeiten löslich 
nnd mnsste sich daber nnter den stickstofflosen Eztractstoffen 
der Verff. finden. Wenn es somit höchst wahrpcheinlich wird, 
dass der nnverdanliche Theil (ier stickstofflosen Eztractstoffe 
der Stroh- nnd Heuarten öder znnächst besser gesagt die 
Hauptmasse der betreffenden stickstofflosen KothextracteLignin 
ist, 80 ist weiter von grosser £edeutung, dass nach Schvlze 
das Li|niin (im Eoggenstroh) in nahezn gleicher Menge, wie 
die Cellulose vorhanden ist. Hiermit lässt sich eine Erklärnng 
dafiir, dass die Menge verdaueter Cellulose gleich der Menge 
der stickstofflosen Kothextractstoffe ist, gewinnen, wenn man 
folgendermaassen iiberlegt. 

Man darf annehmen, dass die Incfustation der Celliilose 
mit Lignin nicht in allén Theilen der Pflanze in gleichem 
Maasse innig ist, dass wahrscheinlich in jiingeren Zellen der 
Complex Yun Cellulose nnd Lignin leichter trennbar, lösbar 
ist, als in älteren; nimmt man nun hiemach femer einerseits 
an, dass bei der Darstellung der Eztractstoffe ans dem Futter 
ein Theil des Complezes Cellulose -f- Lignin getrennt wird, 
nnd das Lignin vermöge seiner Löslichkeit fiir sich allein in 
alkalischer Fliissigkeit in die Eztracte des Futters iibergeht, 
dass aber die zugehörige Cellulose bei der Eztraction des 
Futters ungelöst bleibt nnd somit in die Bohfasermasse des 
Futters iibergeht, — und nimmt man anderseits an, dass eine 
ebenso grosse Menge des Complezes Cellulose -f* Lignin anch 
bei der Verdauung getrennt werden känn, hier aber yermöge 
der Verdaulichkeit der Cellulose fiir sich allein , so dass das 
nicht verdauliche Lignin hier ubrig bleibt und in denKoth, aus 
diesem aber in die Eztracte des Kothes iibergeht, so wiirde also 
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in den aus dem Futter dargestellten Extracten mit Riicksicht 
auf Scktdzé^B letztgenannte Angabe nngefähr ebenso viel Lignin 
enthalten sein, wie bei der Verdauung dieses Futters an 
Cellulose verdauet wird, und diese Celluloseverdauung wiirde 
es wiederum mit sicli bringen, dass der Koth ungefahr ebenso 
viel Lignin enthält, wie das Futterextract. Nimmt man weiter 
mit den Verff. unter Beröcksichtigung des oben Erwähnten an, 
dass der Theil der Fntterextractmasse ^ der- nicht Lignin ist, 
aus im Wasser löslichen Substanzen besteht, die im Darm 
aufgesogen werden, dass also das Lignin der einzige unver- 
dauliche resp. unaufsaugbare Theil der stickstofflosen Extract- 
stoffe ist, so folgt, dass die Gesammtmasse der aus dem Futter 
dargestellten Extractstoffe, nämlich Lignin + im Wasser los- 
liche Stoffe gleich sein muss der Summe von verdaueter Cel- 
lulose (die jenem Lignin entspricht) -f- aufgenommenen 
stickstofflosen Extractstoffen (im Wasser lösliche Extract- 
stoffe). 

In der That ist dies wohl die einzige Art, wie die Beob- 
achtungen unter einander verbunden und in Beziehung gesetzt 
werden können, ohne dass unwahrscheinliche öder unmögliche 
Annahm^n herbeigezogen werden. Auffallend erscheint es 
daher, dass die Verff. in ihrer Ueberlegung p. 362 und 363 
und durch die in dem Schlusssatze däselbst gestellte Alter- 
native von vorstehender Ueberlegung in einem Punkte ab- 
weichen, obwohl sie offenbar dasselbe Ziel im Auge haben. 
Sie fiihren nämlich in die BetrachtuQg ein Moment ein, dessen 
Berechtigung an und fur sich durchaus nicht bestritten werden 
soU, dessen Urgirung hier aber upa so weniger am Platze zu 
sein scheint, als es mit einer der vorhergehenden Ausfiihrungen 
in Widerspruch tritt. Die Verff. legen ein Gewicht darauf, 
dass die jiingere, die noch nicht durchaus verholzte Cellulose 
bei Behandlung mit ganz verdiinnter Säure löslich werde, und 
dass somit ein Theil der Cellulose bei der Darstellung der 
Futterextracte löslich werde und in die Extractstoffe iibergehe, 
dieselbe Cellulose, deren zugehöriges Lignin obiger Annabme 
zufolge und auch nach der Ansicht der Verff. in die Extract- 
stoffe libergeht. Wenn die Verff. nun aber diesen nämlichen 
Theil Cellulose, der also unter den Extractstoffen des Futters 
bereits enthalten sein soU, und nicht mehr in der Rohfaser 
des Futters, zugleich den einzigen sein lassen, der von der 
Cellulose des Futters iiberhaupt verdauet wird, so kommt ihnen 
ja offenbar der der Verdauung unterliegende Theil der Roh- 
faser des Futters abhanden, es miisste ja dann die Eohfaser 
des Futters, welcher ein Theil Lignin und Cellulose durch 



342 * Ausnatmng des Fatten beim Bind. 

die Extractionen entsogen werden soll, ebenso viel betragen, 
wie die Bolifaser des Kothes, und in der Tbat scheint in dem 
gesperrt gedmckten Satze p. 362 nnten, wo doch yon der zor 
Yeidauung kommenden stickstofOfreien Substanz iiberbaupt die 
Bede ist, die Bohfaser ganz vergessen zn sein. Fiir die Äb- 
leitong der Relation, dass die Henge yerdaueter Gellolose 
gleich der Menge nnverdaueter sticksfoffloser Extractstoffe, nnd 
dass die Samme der verdaueten Gellolose 4* an^enommener 
Extractstoffe gleich der Gesammtmenge stickstoffloser Futter- 
extractstoffe, ist es nattirlich gleicbgultig, ob man sich die der 
Yerdanung zngängliche Oellolose bei der IJntersachnng des 
Fntters als Theil der fiohfiaser öder löslich gemacht nnd ge- 
löst vorstellen will, aber die vorhergehenden Untersnchnngen 
zwingen doch, däran festznhalten , dass die Yerdannng der 
Cellnlose als Ansnntznng der als Bohfasermasse gmppirten 
Stoffe (h') erkannt wnrde. Dabei soll es, wie bemerkt, nn- 
bestritten bleiben, dass eine gewisse Menge Gellolose loslich 
gemaoht, in das sanre Fntterextract iibergehe, wenn dann 
aber, was allerdings wahrsoheinlich , dieser Theil Gellolose 
anch bei der Yerdannng loslich nnd anfgenommen wird, so 
zählt dieser Theil Gellolose in der bisherigen Bechnnqg nicht 
als Gellolose, sondem er zählt als Theil der im Wasser lös* 
lichen Fntterextractstoffe^ — 

Das Maass des verabreichten Fötters war bei den der yor- 
stehenden Untersuchung znm Gxonde liegenden Yersochen yer- 
hältnissmässig so knapp ond doch aof der andem Seite wegen 
niederer Temperator das Bediirfniss nach Stoffanfnahme eo 
gross, dass der Schlnss erlanbt ist, dass die Oohsen Allés, 
was in ihrer Nahrong öberhanpt yerdaolich ond aofsangnngs- 
fdhig war, anch anfgenommen haben, so dass das Kaass der 
Ansnntznng der Futterbestandtheile, wie es sich heraosstellte, 
zngleich als das Maass der Yerdanlichkeit der betreffenden 
Nahrong ond ihrer Gomponenten anzosehen ist. Dieser Schlnss 
wird noch dadorch gerechtfertigt, dass sich fiir die Aosnntzung 
des Kleeheos bei einer grössem Eation ein nicht geringerer 
Werth ergab, als bei einer knappem Ration. — Auf p. 382 
findet sich eine hiernach , znnächst fur die yorliegende Unter- 
sochong, entworfene tabellarische Uebersicht iiber dieBestand- 
theile der yerschiedenen Banhfotterarten ond die Mengen ihrer 
yerdaoliohen ond nnyerdaolichen Antheile, 

Es liegen jedooh, wie die Yerff. hervorheben, Beobachtongen 
dafur yor, dass, so wie beim Menschen, anch beim Bind in- 
diyidoelle Yerschiedenheiten in der Energie der Yerdannng 
yorkommen, ond dass also die Grösse der Aosnntznngscoe£g* 
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cienten fiir. ein bestimmtes Futter von der Individualität des 
Thieres mitbedingt werde ; die betreffenden Differenzen werden 
wohl am grössten sein bei den die meiste Yorbereitung zur 
Aufsaugung erfordemden Substanzen, Eiweisskörper und Cel- 
lulose, und es wurde schon bemerkt, dass in der o ben ge- 
nannten Formel fiir die Ausnutzung der Eiweisskörper des 
EAuhfutters die Oonstante wesentlich die Individnalität des 
Thieres zu vertreten scheint. So kommen die Verff. zur 
XJnterseheidung von absolut ond relativ verdaulicben Futter- 
bestandtheilen, indem sie unter absolut verdaulicben solche 
verstehen, welcbe entweder iiberhaupt nicht erst cbemisch 
verändert zu werden brauchen, um aufgesogen werden zu 
können öder sowobl vermc^ ihrer chemisohen Bescbaffenheit 
als aucb besonders vermöge ihrer physikalischen Gonstitution 
in dem Futter der Yerdauung keinen besondem Widerstand 
entgegensetzen, so dass namentlich die Individnalität der Tbiere 
dabei ohne Einfluss ist. Zu diesen absolut verdaulicben Stoffen 
reohnen die Yerff. die stick^tof^reien im Wasser löslichen 
Bestandtheile der Strob- und Heuarten, Zucker, Dextrin, 
Stärkemebl, das Eiweiss der Pflanzensäfte , den Eleber, die 
fetten Oele. Wenn die Yerff. auch die Species, dem das be- 
treffende Tbier angebört, als einflusslos bei den absolut ver- 
daulicben Stoffen betrachten woUen, so diirftie wohl die Ein- 
sohränkung zu maohen sein, dass es sich dann nur um 
verwandte Species handeln darf, falls nicht die Eeihe der 
als absolut verdaulich bezeichneten Stoffe eingesohränkt werden 
soll; denn die Beschaffenheit der Yerdauungssäfte wechselt 
mit der Beschaffenheit der Kahrung, auf welche ein Thier 
angewiesen ist, und schwerlich diirfte in dem von den Yerff. 
vorgeschlagenen Schema p. 385 die Eubrik „ absolut verdau- 
lich^^ gleichmässig fiir das Schwein, so wie fur das Bind, 
Schaf, Pferd, neben denen jenes aufgefvihrt ist, gelten. Man 
weiss z. B., dass zur Yerdauung eines bestimmten Eiweiss- 
körpers ein Magen saft von bestimmter Gonstitution am giin- 
stigsten ist , dass eine Beziehung stattfindet zwischen dem 
Säure- und Pepsingehalt des Magensaftes eines Thieres und 
der Art von eiweissartiger Substanz, auf welche das Thier 
vorzugsweise angewiesen ist; am auffallendsten und bekänn- 
testen ist hier z. B. der Unterschied zwischen saugendem und 
erwachsenem Thier. 

Grösser freilich werden die Unterschiede fiir die von den 
Yerff. iiberhaupt als relativ verdaulich bezeichneten Stoffe sein, 
wozu die Eiweisssubstanz der Heu- und Stroharten, die Gel- 
lulose gehört: nach Haubner verdauet z. B. schon das Fferd 
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die Cellulose des Rauhf utters nioht im Gegensatz .2um Rind 
und Schaf. 

Sehr wichtig ist aber femer die wohlbegriindete Bemerkung 
der Verff. , dass die Ausnutzungsgrösse sowobl der absolut-, 
als der relativ verdaulichen Futterbestandtheile sich ändert, 
wenn ueben einer schwer verdaulichen Modification eiiies 
Nährstoffes eine leicht verdauliche desselben in nicht zu kleiner 
Menge zugegen ist, in welchem Falle nämlich die letztere 
zuerst benutzt, und die Ausnutzung der erstem herabgesetzt 
wird (z. B. Koblenhydrat als Cellulose, Amylum, Zucker). 
Auch känn die Menge, in welcher ein Nährstoff Futterbestand- 
tbeil ist, so gross sein, dass das Maass des Aufnahmefähigen 
iiberschritten ist , wie • denn bestimmte Grenzen fiir die Auf- 
saugung von Zucker, Fett z. B. gefunden wurden. 

Endlich ist auch noch das Mischungsverhältniss der Nähr- 
stoffe von Einfluss auf die Ausnutzung der einzelnen Futter- 
bestandtheile. Man weiss z. B., dass die Gegenwart von Fett 
auf die Verdauung der Eiweisskörper von Einfluss ist, und 
zwar von verschiedenem Einfluss je nach der Menge des Fettes, 
abgesehen von der Anordnung beider. So haben auch die Vff. 
beim Rind bedeutenden Einfluss des Zusatzes gewisser Stoffe 
(Beifutter) zum Hauptfutter (Rauhfutter) auf die Verdauung 
des letztern beobachtet, worauf pag. 390 u. f. näher einge- 
gängen wird. Wir verweisen beziiglich dieser weit in prakti- 
sches Detail fiihrenden Untersuchuhg auf das Original. 

An die Betrachtung des Einflusses des Beifutters kniipfc 
sich noch die Ueberlegung, dass nicht immer die Umstände 
von der Art sind, dass man es auf das Maximum der Aus- 
nutzung einer Futterart absehen känn. Handelt es sich näm- 
liph darum, ein Rind nur in einem unproductiven Beharrungs- 
zustande der Emährung zu erhalten, so reicht Rauhfutter allein 
öder mit geringem Zusatz von Bohnenschrot öder Oelkuohen 
aus, und fiir dieses Futter känn man die vöUige Ausnutzung 
verlangen. Wenn es sich aber um Mast handelt, so miissen 
dem Rauhfutter bedeutendere Mengen von concentrirteren öder 
von leicht in grösserer Menge verdaulichen Futtermitteln bei- 
gegeben werden (Schrot, Oelkuchen, Riibenmelasse, Kartoffeln, 
Riiben, Schlempe) ; diese aber bedingen es, dass nun das Rauh- 
futter nicht YoUständig ausgenutzt wird. Die Vff. können z. B. 
veranschlagen , dass in einem Mastfutter, welches möglichst 
viel Rauhfutter enthalten soll, auf circa ^/s der Ausnutzungs- 
grösse des Rauhfutters unter sonst ähnlichen allgemeinen Ver- 
hältnissen verzichtet werden muss. — 

Der letzte Abschnitt des Buches behandelt die Frage ii ber 
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den Stoffwechsel and die Ånbildung^ eiweissartiger Gewebssub- 
stanzen im Organismus in ibrer Abhängigkeit von der Nahrung,. 
soweit dieselben ans der Yergleichung der Stiokstoff-Einnahme 
and Ausgabe za beurtheilen sind. Die Vff. bedienen sich des 
Ausdrucks ^^Fleiscb , Fleischbildang^ , indem "sie ausdriicklicb 
bemerken, dass sie das Wort im weitern Sinne fiir die Ge- 
sammtheit der éiweissartigen Gewebsmassen verstehen. 

Die Grandlage der Untersuchun^ biidet die bereits bekannte 
an Voifs and Ränkers Beobach tången beim Hund, bei der' 
Taube, beim Menschen sich anschliessende Wahmehmung, 
dass, abgesehen von einem kleinen Stickstoffverlust in Form 
von Haar and Epidermis, Ausgabe von Stickstoff nur im Koth 
und Harn bei den Versuchsthieren stattfand. Eine Differenz 
zwischen Stickstoffgehalt des Futtetrs einerseits und Stickstoff- 
gehalt des Harns und Eoths anderseits bedeutet somit ent- 
weder Ansatz eiweissartiger Gewebsmasse öder Verlust an der- 
selben, je nachdem die Differenz positiv öder negativ ist; 
dabei ist nooh zu bemerken, dass kleinen positiven Differenzen 
im AUgemeinen mehr Wertb beizulegen ist, als kleinen nega- 
tiven , weil die Tendenz zu letzteren durch den ancontrolir* 
baren Verlust an Haaren und epidermis gegeben ist. Eann 
der Stickstoffgehalt des Kothes, wie im Yorstehenden , allein 
auf vnverdaueten Futterrest bezogen werden, so repräsentirt 
der Stickstoff des Harns allein den Umsatz der éiweissartigen 
Gewebsmassen. 

In der Darstellung der Yersuchsergebnisse schli essen sich 
die Yff. eng an die Untersuchungen von Bischoff und Voit 
tiber den Stoffwechsel 'des Hundes an, zumal die Ergebnisse 
beim Rind mit den en , die Bischoff und Voit erhielten , ganz 
ii bereinstimmen . 

Der erste Fall, welcher in den Yersuchen am Rind reprä- 
sentirt ist, ist der K dass der Gehalt des Futters an eiweiss- 
artiger Substanz von einem gewissen Ausgangspunkte aus ver* 
mehrt wird bei sonst wesentlich unveränderten Umständen and 
ubrigens wesentlich gleich bleibendem Futter. Hier fand sich, 
dass ebenso wie beim Hund, nach Bischoff und Voit^ Zunahme 
sowohl des Umsatzes, als des Ansatzes der Fleischsubstanz, 
öder, falls das Thier sich vorher im Stadium des Fleischver- 
lustes befand , Yerminderung dieses Yerlustes stattfindet, jedoch 
so, dass der Umsatz unter allén Umständen iiberwiegend , der 
Ansatz nur um einen verhältnissmässig geringen Betrag gestei- 
gert wird. Man känn also durch Steigerung der Zufuhr von 
Eiweisssubstanz Fleischansatz bewirken resp. steigem, aber 
nicht im Yerhältniss jener Zulage, indem mit dem Ansatz auch 
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gleichsam die Betriebskosteo sioh steigern, und zwar ii^ grösserm 
V erhältniss , als der Ansats. Diese Beziehung zwisohen Zafahr 
eiweissartiger Substans und Umsatz der Gewebsmassen machte 
sich, ebenso wie beim Hunde, so auoh beim Einde in so her- 
Yorragender Weise gelteud , dass sie auch bei Variation der 
iibrigen Umstände, Abweiohungen im Körpergewicht, im Gehalt 
des Futters an stiokstofffreien Nährstoffen, Temperaturunte]>- 
sohieden, deutlich hervortrat. Dei Umsats eiweissartiger Sub- 
btanz hängt in erster Linie von der Zufuhr an soloher Substans 
ab, und der Umsatz ist es, welcher in erster Linie Steigerung 
erfährt durch Vermehrung der Zufuhr an eiweissartiger Sub- 
stans. 

Daraus folgt, dass die Gefahr stets nahe liegt» durch Stei- 
gerung der Zufuhr von Eiweisskörpern die Em&hrung in raschem 
Yerhältniss steigend kostspieliger ztt maohen , als nöthig ist, 
ohne den erwarteten Erfolg zu gewinnen. Die Yff. heben dies 
s. B. fiir das Milchvieh hervori und so wie fiir dieses so liegen 
auch fiir das säugende Weib Erfahrungen vor, dass bei ednem 
gewissen Gehalt der Nahruhg an Eiweisskörpern eine femere 
Vermehrung derselben unniitz zur Steigerung der Miloh- resp. 
Gasein - Production ist. Femer ist obige Thatsaohe auch von 
grosser Wichtigkeit fiir den Fall blossen Erhaltungsfiitters, so- 
fem dies leioht Luxusgehalt an Eiweisskörpern haben 4 ann, 
wie denn die Vff. friiher schon Beispiele von Aequiyalenz ver- 
schiedener Futterarten beobachtet haben, welche nur mit der 
hier in Bede stehenden Thatsache erklärlich sind. Wenn man 
in Betracht zieht, wie verschiedene Mensohen 1)ei wesentlioh 
gleichen Eraftausgaben sich in wesentlich gleiohem Eöi^er- 
zustande erhalten, die Einen bei schlechter öder mittelmässiger 
Kost, die Anderen im Wohlleben mit einem Uebermaass an 
eiweissreichen Nahrungsmitteln , so scheint offenbar auch da 
der Fall vorzuliegen, dass die Letzteren durch den Uebersohuss 
in der Einfuhr eiweissartiger Substanz iiber das Ton Ersteren 
eingefiihrte Maass wesentlich nur einen entsprechend stärkem 
Umsatz solcher Substanz ohne entspreohenden Nutzen fiir ihren 
Eörper bewirken; vielleicht ist im Gegentheil grade mit die- 
sem Umsatz Last, Beschwerde verbunden. 

Die Momente, welche die in Kede stehende beimi Hund 
und Rind constatirte Thatsache bedingen, sind uns noch unbe- 
kannt; zuerst miisste entschieden werden, ob entweder die 
Gewebsmassen sich immer nur einen gewissen kleinen Bruch- 
theil des dargebotenen Materials aneignen können, z. B. aus in 
den Gesetsen der Diffusion gelegenen Griinden, und der Best, 
ausserhalb der Gewebselemente bleibend, daselbst umgesetzt 
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wird aus keinem andern Qrunde, als weil er vorhandén ist 
und sich den Bedingungen fur den Umsatz darbietet (wenn 
nicht leichter umsetzbare Stoffe zugegen sind) — , öder ob 
ahnlich wie Bischoff und Voit es angesehen wisBen' woUen, 
das ganze zu Gebote gestellte Material auch verwendet wird, 
die Bedingungen und die Conseqaenzen einesGewebs-Ansatzes 
aber von der Art sindi dass deshalb der Umsatz im Gewebe 
selbst sich in noch höherm Yerhältniss steigem muss. Es 
versteht sich, dass die erstere Ansicht einen Umsatz im Ge* 
webe selbst , jedoch proportional der Masse desselben , nicht 
ausschliesst. 

Mit dem Umsatz der, wie es vorhin genannt wurde, als 
Luxus, iiber Bedarf eingefiihrten eiweissartigen Substanz ist 
freilich immer ein Nutzen fiir den Eörper verbunden, d. h. 
Freiwerden von lebendiger Kraft, Wärme, aber darin liegt 
eben der Gharakter des Luzus, der Yerschwendung, dass dieser 
Nutzen dem KÖrper auf weit einfachere und wohlfeilere Weise, 
als durch Yerbrauch eiweissartiger Substanz geleistet werden 
känn, nämlich durch Yerbrauch stickstofffreier Nährstoffe, wäh- 
rend allein Dasjenige, was die Zufuhr von Eiweisskörpem, so- 
weit sie nicht iibermässig ist, im Körper zu leisten hat, durch 
Nichts ersetzt werden känn. Wie die Yff. angeben, haben 
unter den nährfähigen Bestandtheilen deijenigen landwirth- 
Bchaftlichen Bodenerzeugnisse , die ausschliesslich eder vorwie- 
gend bei der Fiitterung rerwendet werden, die stickstoff haiti- 
gen einen 5 bis 6 Mal so hohen Geldwerth , 'Marktpreis , als 
die stick stofffreien ; jene sind mit 15 bis 18 Pfennig pro Pfund 
zu berechnen, wenn das Pfund der ^etzteren auf 3 Pfennig zu 
stehen kommt. 

Die Erfahrungen beim Hunde sowohl , wie die der Yerff. 
beim Binde lehren in der That, dass beim Uebergange von 
einem an Fett öder Zuoker ärmem Futter zu einem an Fett 
öder Zucker reichern der Umsatz der unverändert eingefiihrten 
eiweissartigen Substanz sich vermindert, der Ansatz derselben 
zunimmt. Während also Fleischansatz öder Yerminderuug von 
Fleischverlust zu erreichen ist sowohl durch Steigeruug der 
Zufuhr von Eiweisssubatanz , als (bei einem gewissen Gehalt 
der Nahrung an Eiweisssubstanz) durch Steigerung der Zufuhr 
an stickstofffreier Substanz, ist der auf erstere Art zu errei- 
chende Ansatz mit Steigerung des Umsatzes in höherm Yer- 
hältniss verbunden und erfordert mehr als die doppelte Zulage 
an theurer Eiweisssubstanz, wogegen der bei einer gewissen 
Menge eingefiihrten Eiweisssubstanz durch Steigerung der Zu- 
fuhr stick stoffloser Substanz zu erreichende Ansatz den Umsatz, 
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Yerlast am ein Oleiches yermiiidert and also, bedeutend spar- 
samer, fur den gleichen E£fect nur die Zulage einer an sich 
geringen Menge der so bedeutend wohlfeilern stickstofffreien 
Substanz erfordcrt. 

£s stellt sich somit als eine der praktisch wichtigsten Auf* 
gaben die Feststellung des geringsten zulässigen, de8'eben noth- 
wendigen Gehalts des Futters an Eiweisssubstanz fiir die ver- 
schiedenen Zwecke, welcbe man mit der Futterang erreichen 
will, blosse Erhaltung, Mästung, Milchproduction, Arbeitsfähig- 
keit, wobei yom Beharrungsfutter fur den nnprodnctiven Zu- 
stand auszugehen sein wird. TJeber einige in dieser Richtung 
einschlagende Yersnche ist das Original' p. 435 u. f. zu ver- 
gleichen. 

Der Einfluss des Ernährungszustandes des Thieres auf den 
Umsatz eiweissartiger Substanz, welchen Bisckoff und V<nt 
beim Hunde erk^annten, wurde auch beim Rinde in der glei- 
chen Richtung wahrgenommen : mit Zunahme und Abnahme 
des Körperfleisches nahm auch der Umsatz zu und ab. Bei 
gleichbleibender Nahrung nimmt der Fleischansatz ab, indem 
sich mit dem Wachsthum der Masse der Umsatz steigert; ein 
Fleischverlust nimmt mit der Zeit ab» indem die kleinere 
Masse geringem Umsatz bedingt; in bei den Fallen tritt zuletzt 
ein Gleichgewichtszustand ein, in jenem Falle bei gutem , in 
diesem bei (relativ) schlechtem Emährungszustande beztiglich 
der eiweissartigen Gewebsbestandtheile. Hieraus ergiebt sich 
auch der Einfluss der Individ ualität der Thiere, womit Erfah- 
rungen der Verff. (p. 441) libereinstimmen. 

Es wird iibrigens bei dem Einfluss des Ernährungszustandes 
auf den Umsatz eiweissartiger Substanz, Vie die Yff. in Erin- 
nerung bringen, auch das Verhalten des Eörperfettes in Be- 
tracht zu ziehen sein; die diesen Gegenstand betreffenden Fra- 
gen bleiben kiinftigen Untersuchungen mit directer Beriicksich- 
tigung der Respiration vorbehalten. 

Zur Priifung des Einflusses der Bäder in Limmer, einer 
kalten erdig-salinischen 'Schwefelquelle , untersuchte Durr an 
sich selbst und bei einem andem Manne zuvor in zwei sechs- 
tägigen Perioden vor Gebrauch der Bäder den Ham, dstrauf 
in zwei Perioden während der Badezeit und endlich noch an 
einigen Tagen nach Beendigung der Cur. Die aus den im 
Einzelnen im priginal mitgetheilten Zahlen sich ergebenden 
Resultate fasst der Yerf. dahin zusammen, dass die Hammenge 
durch den Gebrauoh der Schwefelbäder vermehrt werde, das 
spec. Gewioht sinke, die Gesammtmenge der festen Bestand- 
theile anfänglich etwas vermindert, gegen das Ende der Bada- 
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zeit vermehrt auftreten, um nach Anf hören der Bäder wieder 
in normalår Menge zu erscheinen öder auch noch die Norm 
zu iiberschreiten. Harnsäure und Schwefelsäure wuxden achon 
während des Badens in grösseren Mengen entleert. 

Die bemerkenswertheste Veränderung, die am Harn zu be- 
obachten war, ist die, dass schon nach wenigen Bädern Xan- 
thin auftrat, welches ausser der Badezeit nur sehr ausnahms- 
weise beobachtet wurde ; dasselbe erschien auch noch einige Zeit 
nach Beendigung des Badens und zwar in einer Menge, die 
der normalen Harnsäuremenge ungefähr gleich geschätzt wer- 
den konnte. Hieriiber ist unter Harn das Nähere zu ver- 
gleichen. 

Seegen untersuchte, ankniipfend an seine friiheren Be- 
obachtungen iiber den Einfluss des Karlsbader Wassers (Be- 
richt 1860. p. 403) bei Hunden die Wirkung der Einfuhr 
von schwefelsaurem Natron auf den StoffwechseL Die Thiere 
wurden zuerst nach Gewöhnung an eine ganz bestimmte, fortan 
stets eingehaltene Nahrung, aus Fleisch; Fett und Wasser be- 
stehend, eine länge Zeit hindurch auf das normale Yerhalten 
ihres Gewi(2}its, ihres Kothes und Hams gepriift und ^dixm 
in ganz gleicher Weise und bei sonst ganz gleich en Umständen, 
während ihnen gleichfalls länge Zeit hindurch Glaubersalz von 
1 bis zu 3 öder 4 Grms. täglich steigend in der Nahrung ge- 
reicht wurde; endlich schloss sich noch eine Untersuchung 
einige Zeit nach Aufhören der Glaubersalzzufuhr an. Bei der 
Untersuchung des Hams und Kothes kam es unter Anderm 
besonders auf den Stickstofifgehalt an; derselbe wurde direct 
bestimmt durch Gliihen mit Natronkalk, wobei der Verf. ein 
neues, im Original abgebildetes einfaches Verfahren nach Schneider 
anwendete. Damit Verunreinigungen des Kothes durch Haare etc. 
die Stickstoffbestimmung nicht 43törten , wurde der ^Koth aus 
einem Leinwandbeutel durch Kneten unter Wasser gereinigt. 

Die Harnstoffbestimmung im Harn mit Quecksilber bestä- 
tigte zwar, dass der Harnstoff nicht sämmtlichen Stickstoff des 
Harns merklich repräsentirt , doch war die Differenz auch nicht 
sehr bedeutend. Seegen woUte zuerst die Frage beantworten, 
ob das schwefelsäure Natron die Eesorption der eingenommenen 
Nahrung modificirt. Zur Beantwortung wurde der Fett- und 
Stickstoffgehalt der Fäces bei Glaubersalzzufuhr verglichen mit 
den entsprechenden Zahlen der Normalreihe : die Nahrung war 
in beiden Reihen ganz die gleicl^e. Die Yergleichung ergiebt, 
dass die Resorption nahezu keine Verand erung erleidet. Der 
StiokstoSgehalt der Fäces war in beiden Beihen fast gleich; 
eine Differenz im Fettgehalt war so klein, dass sie innerhalb 
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der Fehlergrensen bei der Fettextraction falli Der Wasser- 
gehalt der Fäces wurde durch die Glaubersalzeinnabme gestei- 
gert, um so mebr, je mebr Salz eingefubrt wurde. 

Die zweite Frage betraf das Verhältniss der Stickstoflfein- 
fubr zur Stickstoffausfuhr, den UmBatz resp. Ansatz der stick- 
stofiPbaltigen Gewebsmaterien and indireckt auch den Umsatz 
stickstofffreier Gewebsmaterien. Die Hammenge war bei Glauber- 
salzeinfuhr nicbt vermebrt, sie war entweder gleich der der 
Normalperiode öder selbst etwas geringer. Meistens war der 
Harn schwach sauer, zuweilen neutral, an einzelnen Tagen 
alkalisch. Das bedeutendste Kesultat ist nun dies, dass dié 
Stickstoffausscheidung durch den Harn bedeutend vermindert 
war im Folge der Glaubersalzeinfuhr, wobei, da nur Harn und 
Koth untersucht wurden, die durch die neueren bekannten 
Untersuchungen gerechtfertigte Voraussetzung gemacht ist, dass 
sämmtlicher Stick stoff im Harn und Eoth allein ausgeschieden 
wird. Diese Wirkung trät bei drei Hunden sehr pracis und 
evident hervor, und war so bedeutend, dass die Zuriickhaltung 
von Stickstoff im Körper in einzelnen Beobachtungsreihen bis 
iiber ein Viertel der gesammten Stickstoffausscheidung betragen 
konnte. £s wird also durch das Glaubersalz der Umsatz der 
sticks toffh al tigen Gewebselemente beträchtlich beschränkt, der 
Organismus wird reicher an leimgebenden und eiwéissartigen 
Gewebsmassen. (Es wurde die sichere Ueberzeugung gewonnen, 
dass es sich nicht etwa um Zuriickhaltung stickstoffhaltiger 
Zersetzungsproducte handelte.) 

Da nun die Zunahme des Körpergewichts öder die Vef- 
minderung einer Abnahme des Körpergewichts nicht so viel 
bctrug, als einem aus der Stickstoffersparniss zu berechnenden 
Fleischanåatz entspricht, so schliesst der Yerf. , dass stickstoff- 
freie Substanz in grösserer Menge verausgabt wurde, dass also 
Fettgewebe bei Glaubersalzeinfuhr in gesteigertem Maasse um- 
gesetzt wird, während dafiir stickstoffhaltige Gewebsmassen in 
erhöhetem Maasse ansetzen. 

Bemerkenswerth ist hierbei , dass der Verf. bei seinen 
friiheren Untersuchungen (a. a. O.) unter dem Gebrauch des 
Karlsbader Wassers, dessen wichtigster Bestandtheil Glauber* 
salz ist, bei wesentlich gesunden Menschen die Harnstoffaus- 
scheidung abnehmen sah, was also mit dem obigen Ergebniss 
ganz iibereinstimmt. Seegen hebt £emer hervor, dass bekannter* 
maassen in Karlsbad immer der Schwund des im Körper an- 
gesammelten Fettes, des Fettpolsters, der Fettleber, beobaehtet 
wird. — 
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In Bezug aaf die Zusammensetzung des Kams der Hunde 
bei GlaubersalzgenuBS wurde die Beobachtung gemacht, dass 
in einzelnen Fallen das Glaubersalz die Ausscfaeidung von 
Eynurensäure veranlasst, woriiber das Nähere unter Harn zu 
vergleichen ist. 
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made in 100 cases. — Qny^s hospital roports. 1863. p. 180. Siehe das 
Original. 

Beziiglich der Beobachtungen iiber die Temperaturzunahme 
bei Tetanus and ihre Ursache vergl. unten. 

Abhångi^keit der ErnfihrungSTorgänge vom Neryensystem. 

H. SneUerij De neuroparalytische oogontsteking , welke zich bij trigeminus 
paralyse ontwikkelt. — Nederlandsch Tijdschrift yoor Geneeskunde. 
1864. 

6. Valentin , Beitrage zur Kenntniss des Winterschlafes der Murmelthiere. 
U. Abtheilung. Untersnchungen &ur Naturlehre. IX. 

Z. Sehmidt, Ueber die Function des Plexus mesentericns posterior. Disser- 
tation. Giessen 1862. 

F. I*loeh, Ueber den Diabetes nach Durchschneidnng des N. splanchnieus. 
Dissertation. .Giessen 1863. 

Marchalf Sur les lésions cérébro-spinales oonséeutives au diabete. — Gomptes 
rendus. 1863. U. p. 633. 

Snellen erörterte die im vorj. Bericht pag. 412 beriick* 
sichtigten Yersuche , welche BiUtner im Verein mit dem Ref. 
iiber die Ursachen der Augenentziindung nach der Durch- 
schneidung des Trigeminus anstellte. JSnellen glaubt, diejenigen 
der genannten Versache, in denen bei vöUigem Mangel aJles 
Schutzes das voUständig anästhetische Auge sich dennoch nicht 
entziindete und gar keine Ernährungsstörung erlitt, und in 
denen dann bei der Section der Eamus ophthalmicus nicht 
ganz Yollständig durchschnitten angetroffen wurde, viel ein- 
facher und im Sinne seiner friiher ausgesprochenen Ansicht 
deuten zu können gegeniiber dem von Buttner und dem Kef. 
abgeleiteten Schluss. Snellen meint nämlich , da in diesen 
Fallen nur der Ram. ophthalmicus durchschnitten war, und 
die Haut des Gesichts und besonders die Spiirhaare empfind- 
lich geblieben waren , so habe sich das Thier yor Verletzungen 
des Auges hiiten können. Snellen will es gem vermeiden, 
irgend ein anderes Moment zar Erklärung der Augenentziindung 
herbeizuziehen , als die Verletzungen im gewöhnlichen Sinne 
des Wortes, wie sie auch fiir ein ganz unversehrtes Auge Yer- 
anlassung zur Entziindung sein wiirden. Snellen befindet sich 
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aber merkwiirdiger Weise in dem bedeutenden Xnrthume, als 
ob jene vier Fälle, in denen das schutzlose Auge nach der 
Nervendurchschneidung sich nicht entziindete, die einzigen 
geweeren wären , in denen nnr der Augenast des Trigeminas 
durchschnitten war, während doch wiederholt in der Abhand- 
lung Biittner^a davon die Bede ist, dass auch nach Durch- 
schneidung des Augenastes allein die bekannten ErnäbruDgsstö- 
Tungen am Auge abliefen; so ist z. B. der zweite auf p. 261 
des Originals mitgetbeilte Fall ein solcher, in welcbem Allés 
sicb so verhielty wie Snellen voraussetzt, und doch trät die £nt- 
ziindung ein , ebenso in vielen anderen Fallen. 

Also die Empfindlichkeit der Gesichtsbaut' und der Spiir- 
baare scbiitzt das Tbier nicht yor denjenigen Störungen, Trau- 
men, welche das Auge in Entziindung zu versetzen vermögen, 
wenn der Augenast des Trigeminus voUständig durchscbnitten 
ist. Wenn Snellen (welcher iibrigens auch andere von Tbieren 
und Menschen beigebrachte Thatsachen abzuwägen versäumt) 
nun noch seine Ansicht aufrecbt erbalten wollte, so miisste er 
nachweisen, dass jene kleine Faserportion des Augenastes, 
welche in den besagten yier Fallen unverletzt blieb , einem 
Augentheil eine Empfindlichkeit verleihe, welche fiir sich ganz 
allein Wächter und Schutz gegen Yerletzungen fiir das Auge 
sein känn: wir > unserseits haben in jenen Fallen alle äusse- 
ren Theile des Auges trotz der Unversehrtheit jener kleinen 
Faserportion ganz unempfindlich gefunden, und so blieb Nichts 
iibrig, als zu schliessen, dass es auf die Unempfindlichkeit des 
Anges allein nicht ankomme, wenn die Entziindung entstehen 
soU, sondern dass die Gewebe der Homhaut und Conjunctiva 
auch noch insofem eine Yeränderung erlitten haben mussen, 
dass sie den von Aussen auftreffenden Störungen weniger Wi- 
derstand entgegensetzen , d. h. sich leichter stören, afficiren 
lassen („ verminderte Widerstandsfähigkeit'^. Hatte Snellen 
der in Buttner^é Abhandlung dargelegten Bchlussfolge etwas 
mehr Aufmerksamkeit zugewendet, so wiirde er es vermuthlich 
gleichfalls fiir iiberfliissig gehalten haben, sich iiber diesen 
Ausdruck lustig zu machen, zun^al auf p. 270 des Originals 
ausdriicklich gesagt ist, dass man sich dieses vorgefundenen 
Ausdrucks vorläufig bediene zur Bezeichnung eines Unbekannten, 
einer kiioftig zu lösenden Aufgabe. 

Snellen erzählt sodann einen Fall von Lähmung des Tri- 
geminus der einen Seite beim Menschen. Die Augenentziindung 
war . vorhanden, aber es gelang, dieselbe voUständig aufzuhalten 
und zu béseitigen durch sorgfältigen Schutz des Auges ohne 
irgend weitere Behandlung. Dies bestätigt also vollkommen das, 
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was Ref. in dem Bericbt liber Bilttner^B UnteTsucfaungen p. 414 
nach den am Kaninchen gemachten Erfahrungen mit Wahr- 
Bcheinlichkeit voraussagen konnte. Wenn Snellen nun diese 
Erfahrung als Beweis dafiir beibringt, dass die Augenentziin- 
dung nach Trigeminuslähmung durch Traumen , durch von 
Aussen kommende Einwirkungen veranlasst wird, so befindet 
sich BUttner mit dem Ref. in den beim Eaninchen abgeleiteten 
Schliissen nicht nur nicht im Widerspruch dagegen, sondem 
vielmehr in der vollsten Uebereinstimmung ; es muss Snellen 
trotz der ausfuhrlichen Auseinandersetzung auf pag. 271 bei 
BUttner gänzlich entgangen séin, worin der Unterschied seiner 
Ansicht und derjenigen BUttner' 8 gelegen ist. 

Valentin durchschnitt bei schlafenden Murmelthieren die 
beiden Vagi, worauf die Thiere weiterschliefen. Die Herz- 
bewegung war beschleunigt, die Athmung zeigté die von wachen 
Thieren bekannte Veränderung. Bei j ungen Thieren erfolgte 
der Tod wenige Stunden nach der Operation, und es fanden 
sich dann mehr öder weniger braunrothe Flecken, Blutextra- 
vasate, in den Lungen, der Anfang der bekannten Lungen- 
entartang nach der doppelten Vagustrennung. Da nun die 
Thiere bis zum Tode schliefen, die Mundhöhie ebenso trocken 
und frei von Secreten blieb, wie vor der Operation, so schliesst 
VaJentin^ dass der Anfang der Lungenalteration nicht davon 
herriihren känn , dass irgend welche reizende Körper öder 
Fliissigkeiten in Folge der Lähmung in die Lungen gelangen. 

L, Schmidt stellte beim Hunde Untersuchungen iiber den 
Plexus mesentericus posterior an, welcher, dicht am Abgang 
der Art. mesenterica inferior gelegen, zwei mit dieser Arterie 
verlaufende Nerven, die sich hauptsäohlich am Mastdarm ver- 
breiten, Aeste zur Aorta und Vena cava, Lymphdriisen, zum 
Plexus hypogastricus, zum Grenzstrang und feine Zweige nach 
den Nieren (ohne Verbindung mit den Plexus renales) abgiebt. 
Bei Reizversuchen konnte weder ein Einfluss auf die Secretion 
der Mastdarmschleimhaut noch ein Einfluss auf die Blut- und 
Lymphgefässe wahrgenommen werden. Die Excision des Plexus 
brachte keine Lebensgefahr mit sich, es war iiberhaupt an 
den operirten Thieren Nichts zu bemerken, was iiber die 
Leistungen des Plexus mesentericus posterior Aufschluss ge- 
geben hatte. Grosse Empfindlichkeit dieser Nerven wurde bei 
der Excision bemerkt. Ueber die Bewegung des Mastdarms 
vergl. unten. 

Ueber das von v. Gräfe friiher und zuerst, später von 
Henseriy gelegentlich auch von Eckhard beobachtete Auftreten 
von Zucker im Harn nach Durchschneidung des N. splanchnicus 

Zeitschr. f. rat. Med. Dritte B, Bd. XXH, 23 
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hat Flock Yenocbe angestellt Der Yeif. nahm die DDTch- 
BchncidDng bei Kaninidieny meisteos einseitig, links, vor ond 
bebandelte das TbicT Tornchtig. (Die Beschreibang^ der be- 
zuglichen anatomisdieii Verbältniase, mit Abbildangen, ond der 
Operation 8. im Original.) Der Ham wurde meistens dorcb 
Drack enUeert. Mit dem Hain wurde nar die Probe ange* 
stelit, ob derselbe das Knpferoxjd /'eA/m^^scher Flössigkeit 
reducirte, and nar in der Mehizahl der J^le wnrde diese 
Probe aocb Yor der Operation angestellt. Daa Ergebniss der 
VerBuche, von denen der Yerf. einige detaillirt mittheilt, war 
jkein constantes; in mancben Fallen sprach der Versach för 
Zacker, in den meisten Fallen aber entweder nar uabestimmt 
öder gar nicbt. Besonders aaffallend ist nocb das s^te Aaf- 
treten der Erscbeinang, welche als Diabetes bezeichnet ^rd. 
Im ersten (der mitgetheilten) Yersnche varde am vierten Tage 
nacb der Operation nicbt mebr, wie bis dabin, diekfliissiger, 
rötblicber, alkalischer Harn, sondem bellgelber, aaorer Ham 
beobacbtet , der jetet znerst wenig Zacker entfaielt ; der Zackei^ 
gebalt nabm an diesem Tage lu, der Ham wurde wieder alka> 
lisch. Bis zam zwölften Tage nacb der Operation wurde Zacker 
gefanden anter wecbselnder sonstiger Bescbaffenbeit des Hams. 
Das Tbier starb zwölf Tage später and zeigte die Spuren statt- 
gebabter Peritonitis.. In einem zweiten Yersucbe wuxde g^leich- 
falls erst am vierten Tage nach der Operation Zacker im Ham 
gefanden, kurz yor dem plötzlicben Tode.* Bei einena dritten 
Tbiere am dritten Tage zoerst Zacker; voii da an bis zum 
neunten Tage wecbselnde Kengen Zuckers, anfangs zunehinend. 
Der Yerf. bemerkte, .dass, wenn der Ham freiwillig entleert 
aufgesammelt wurde und längere Zeit stånd, 4ie Zackerprobe 
negativ ansfallen konnte,, wäbrend 'sie mit dem frisch entleerten 
Ham ein positives Besultat gab (Zersetzung des Zuckers). 
Fälle, in denen kein Zucker im Håra beobacbtet wurde, l^amen 
nicbt nar bei einseitiger Durchscbneidung , sondem aueh bei 
Durcbscbneidang beider Splanchnici vor, womach jedoch die 
Thiere meist am ersten öder zweiten Tage starbeu. 

Den durcb ziemlich zabLreicbe Beobacbtungen angedeuteten 
Zusammenbang zwiscben gewissen Himyerletzungen und dem 
Diabetes will Marchai entgeg^gesetzt der bisberigen Auffassung 
anseben, indem er beweisen zu können meint, dass gewisse 
Hiraverletzungen in Folge des Diabetes in einer l^iJbe von 
Fallen aufgetreten seien. 
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F, Solmgren, Ueber die negative Scbwankung des Muskelstroms im nervon- 

freien Muskelgewebe. — Centralblatt fiir die medic. Wissenscbafteu. 
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B. Ltffden', B«itrige ntr Patbologie det Tetanas. — Arehir fSr pfttliolos- 

Aostomie und Phynologu. XXYL p. 538. 
Th. BiUroth nnd A. Fiejt, Yerauehe fiber die Tempeiataren bei Tetasus. 

Scbweizeriache Yierteljabnschrift 1863. p. 427. 
H. Ferber, Fall Yon spontanem Tetanns mit postmortaler Temperatnnteige- 

mng. ArcbtT der HeUknnde. 1863. p. 562. 
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YYärmeentwicklung in den Mnskeln bei ibrer Thatigkeit. — Cential- 
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J. BanÅee, Untemehnng fiber die cbemisclien Bedingnngen der JBrmndnng 

des Muskels. — Archiy för Anatomie nnd FhysLologie. 1863. p. 422. 

Phäippeaux und Vvlpian, welche schon fröher bei ganz 
jnngen Thieren merkwurdige Resultate uber anatomisclie nnd 
physiologische Continnitatsherstellang zwischen den Enden je 
zweier yerschiedenen dnrchschnittenen Nerven (Vagns nnd 
Hypoglossns) gesehen hatten (yeigl. d. £ericlit'1860. p. 431), 
haben nun anch den so oft erfolglos angestellten Veisnch, den 
Hypoglossns mit dem Lingnalis zur Yerbindnng sn bringen, 
bei jnngen Hunden ausgefuhrt und zwar nach ihren Angaben 
gleichfeills mit Erfolg. Die Yerff. hefteten das peripheiiscbe 
Ende des Hypoglossus an das eentrale des Lingnalis nnd 
soTgten durch Besection der anderen beiden Stiimpfe dafiir, 
dass die gleichnamigen sich nicht begegnen konnten. Znnächst 
war bemerkenswerth , wie viel schneller unter diesen Um- 
sl^den der peripheriscbe Hypoglossusstumpf sicb regencgdrte 
gegeniiber dem Ealle, dass ein solcher Stumpf obne alle Ver- 
bindung nach dem Centrum bleibt. Bei zwei in dieser Weise 
operirten Hunden von 3 Monaten wurde 4 Monate nach der 
Operation der mit dem Hypoglossns verwachsene lingnalis- 
stumpf vom Centrum getrennt und, umFehler zu vermeiden, 
nicht galvanisch, sondem mechanisch gereizt: es erfolgten 
jedes Mal Contractionen der Zunge, ebenso, wie wenn das 
angeheilte Hypoglossusstiick selbst gereizt wurde; die Con- 
tractionen auf Ejieipen des LingualistheUes blieben ans, als 
der Hypoglossustheil durchschnitten war. Die Verff. schliessen 
aus diesem Ergebniss, dass jede Reizung im Verlauf einer 
Nervenfaser sich gleichmässig nach beiden Seiten hin fort- 
pflanzt, ein Schluss, der bekanntermaassen anch schon ander- 
weitig gerechtfertigt ist. Dagegen heben die VerflP. hervor, 
dass die physiologische Function des motorischen Apparats 
nicht hergestellt wird, wenn der sensible Nerv an Stelle eines 
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Stiickes des motorischen eingeschaltet if^ird; denn als sie bei 
solchen Thieren, die gleichfalls seit 4 Monaten anf der einen 
Seite Hypoglossus und Lingualis in oben genanntér Weise 
vereinigt hatten, und bei denen also anzunehmen war, dass 
dié Vereinigung ebenso stattgefunden hatte, wie in obigen 
beiden Fallen, dann auf der andern Seite den Hypoglofisns 
durchschnitten, war die Zunge gelähmt. 

HÖchst auffallend sind feiner die folgenden Angaben von 
PhilippeavLx nnd Vulpian. Dieselben resecirten bei Hunden 
den Hypoglossus der einen Seite und warteten einige Monate 
ab. Das peripherische , mit dem Centrum nicht wieder ver- 
einigte Stiick des Hypoglossus erwies sich dann regenerirt, so 
dass auf Keizung kraftige Bewegungen der Zunge erfolgten, 
wie das die Verff. schon friiher beobachtet und mitgetheilt 
haben (Bericht 1860. p. 430). Nun aber geben die Verff. an, 
dass sie um die genannte Zeit nach der Durchschneidung des 
einen Hypoglossus auch ganz regelmässig in jedem Versuch 
Bewegung der Zunge haben eintreten gesehen , wenn sie den 
Lingualis derselben Seite, nachdem er, um Eefiexe zu ver- 
meiden, durchschnitten worden war, reizten. Niemals trät 
dies' bei Reizung des Lingualis der anderen Seite, wo der 
Hypoglossus nicht durchschnitten war, ein. Die Verff. schliessen, 
dass der urspriinglich rein sensible Lingualis in Verbindung 
mit Muskeln getreten sei und motorische Leistungsfähigkeit 
neben seiner sensiblen erlangt habe. Die Verff. haben die 
so gedeutete Erscheinung schon zwei Monate nach der Durch- 
schneidung des Hypoglossus gesehen, zu einer Zeit, da die 
Regeneration des letzteren kaum begonnen hatte. Die Function 
des ganzen motorischen Apparats, von dem der Hypoglossus 
ein Theil ist, woUen jedoch die Verff. nicht als durch Ein- 
treten des Lingualis restituirt erkennen, denn als sie zwei 
Monate nach Resection des einen Hypoglossus den andern re- 
secirten, sahen sie fortan keinerlei Bewegungen der Zunge 
mehr; gleichwohl hat das betreffende Thier noch 10 Tage 
gelebt und der Tod wird als zufällig herbeigefiihrt bezeichnet, 

Morgan iibeizeugte sich davon, dass das Neurilem niir eine 
einfach leitende Hiille fur den Nervenstrom ist und keine 
elektromotorische Wechselwirkung zwisehen ihm und den 
anderen Geweben des Nerven, stattåndet. Zur Friifung der 
vom NeiÄxilem befreiten Nervenfasem bediente sich der Verf. 
mit Erfolg der von HarUss angegebenen Methode der Dar- 
ertellung mittelst Ausziehen der Verzweigung des N. ischior 
dious vom Fxoseh. 
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' Mattemcd £uid die Ton innerer Polarisation herriilireiide 
8og. seoundäre elektfomotonscbe Wirksamkeit (yergl. d. Be- 
ndit 1858. p. 480. 1859. p. 428) bei Nerven gäoe besoBders 
Biatk nnd ausgebieitet nnter allén untersuchten feaohten 
poiösen Leitem. Ein mit in Wasder getränkten Lein- eder 
Wollfiaden öder Papier bewickelter diinner PlatindraM , öder 
ein in Thon, Holz, Eartoffelgewebe eingescfaobener Platindraht 
zeigte in ähnlicher Weise starke und ansgebreitete secundäre 
elektromotorische Wirksamkeit, wie der Nerv, und M. betrach- 
tet daher solch ein Object als Schema, als kiinstliclie Nach- 
ahmung des Nerven, indem er den Axencylinder dem Platin- 
draht vergleicht. Der grossen Ausbreitung der secundären 
elektromotorischen Wirksamkeit entsprach das Verhalten der 
chemischen Beaction. Als ein 50 Cm. langer Draht mit Hanf 
in Brunnenwasser getränkt umwickelt mittelst leicbt salzigem 
Wasser, in welches die Drahtenden tanchten, in den Stromr 
kreis eingeschaltet wnrde, färbte sich im Laufe von 15 bis 
20 Minuten ein die der positiven Elektrode zugekehrte Hälfte 
des Drahts bedeckendes rothes Lacmuspapier blau, ein die 
andere Hälfte bedeckendes blaues roth ; die Intensität der 
Färbung nahm vom Drahtende nach der Mitte zu ab, und 
zwar viel rascher bei dem, welches saure Beaction anzeigte, 
wo sich die Earbe nur 4 bis 5 Cm. weit erstreokte. Diese 
DifFerenz zeigte sich stets. Wurde dann ein solcher Braht 
mit seinen beiden Enden einerseits, mit der Mitte anderseits 
in den Multiplicatorkreis eingeschaltet, so wurde stets ein 
Ström beobachtet, dessen Bichtung entsprechend obiger Diffe- 
renz starkes Vorwalten der secundären Wirksamkeit in der 
Begion des negativen Pols der Säule anzeigte. Der Nerv 
verhielt sich ebenso. (Vergl. d. Bericht 1859. p* 428, wo, 
wie es scheint, eine Verwechselung in der Bezeichnung der 
beiden Pole statt^and.) Matteucci fiihrt, wie bekannt, den 
Oeffnungstetanus auf die Wirkung dieser innern Polarisation 
des Nerven zuriick. 

Budge (ii ber die erste Abtheilung dieseY Abhandlung wurde 
im Bericht 1860. p. 448 referirt) priifte die Veränderungen 
der Eiregbarkeit im Eatelektrotonus und im Anelectrotonus 
und konnte sich von der Bichtigkeit der Angaben PflUgfsr'^ 
nicht fur alle Eälle uberzeugen. Es wioh aber die YersUchB-* 
methode in einigen Punkten von deijenigen Ffiäger^% ab. 
Budge^B polarisii^ender Ström war der von ewei odar einem 
Damel, die Elektroden bestånden nur in einem Theil der 
Versuche aus verquicktem Zink, sonst aus Platin oderKupfer, 
denn Budge fand dabei keine Yerschiedenheit der Besultste^ 
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wobei die Constanz des Stromes nicht gepriifi; wiirde. Zur 
Friifuiig dar Erregbaxkeit öder des Eeizerfolges wendete Buåge 
cbemiaehe Eeizung und zwar, wie FfliÅger, Kochsalz an. 

Wenn Budpe nnn das obere Ende des Schenkelnerven nahe 
dem Qnerschnitt in concentrirte KochsalziöBung tauchte und 
dann, wenn die ersten leiöen Zucktingen in den Muskeln des 
Unterscbenkels nach Yerlauf einiger Sécunden eingetreten 
waran, den Ström unterhalb in absteigender Bichtung mit 
5 Mm. Spannweite schloss, so dass die positive Elektrode un- 
gefäht 8 Mm. unterhalb des Quetschnitts lag, so sah Budge 
jedes Mal Verstärkung der Zuckungen. Am Myographion zeiob- 
nete der (einzelne?) Muskel während der Dauer des Ströms 
eine tetanisehe Yerktirzung, bei der Oeffiiung traten nach einer 
kleinen Pause die kleinen Zuckungen wieder ein. PflUger 
hatte den durch Kochsalz bewirkten Tetanus im aufsteigenden 
Anelektrotonus sofort verschwinden gesehen: dies sah Budgé 
gleiohfalls, und er bezeicfatiet den Unterscfaied beider Versuche 
dsdiin, daiss in däm ersten ein schwächerer Beiz zur Priifung 
benutzt werde und .dass, namendich auch in Folge der Appli- 
cation des Kochsalzes am Querschnitt des Nerven, die Priifung 
in einem fruhem Stadium der zerstörenden Kochsalzwirkung 
vorgenommen werde, als dann, wenn man abwarte, bis die 
nicht am Querschnitt applieirie Lösung .Tetanus bewirkt hat. 
Ffiuger hatte,' wie erinnert werden mag, die chemische Beizung 
einer besondem methodologischen Priifung unterzogen und die 
Appheatien am Querschnitt des Nerven principiell vermieden. 
Die Brscheinungen , welehe Pfiiiger beim aufsteigenden An- 
elektrotonus wahmahm, sollen nach Budge einem „zweiten 
Stfldinm^^ angehöreu : obwphl der. Verf. sich nicht mit voUer 
' Dentlichkeit dariiber ausspricht, worauf sich dieses „zweite 
Stadium^ beziehen soU, und obwohl er dasselbe einmal als 
zweites Stadium des Anelektrotonus. bezeichnet, 8(y muss man 
doclE Tfohl annehmen, daiss ein zweites Stadium der den Nerven 
zersttonden- öder alterirenden Kochsalzwirkung gemeint sein 
soll: dann abet vermisst man eine Aeusserung iiber die Er- 
soheinmxgen bei anderer Art der Beizung ausser der chemi- 
schen, welche Budge hier allein an wendete. Da PflUger alle . 
seine Aussprildie auf Untersuchungen mii; jeder wirksatoeB' 
Art dér Beizung griindete, so darf man von einer Comttfoley 
die darauf geriehtet 1st, jene Ausspriiche als zum Theil un- 
baltbar naohzuweisen ^ verlangen, dass sie auf der gleichen 
Basis, mnter Anwendung gleichfalls aller Arten der Beizung 
gefuhrt sei. 
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Budge findet das Yerhalten des Kerven im aufsteigenden 
Katelektrotonus nicht Yerschieden ron dem im au&teigenden 
Anelectrotonus ; auch hier unterscheidet er ein eistes nnd 
xweites Stadium der Salzvdrkung, von denen jedoch das 
erstere langar dauem soli fiir die Prufung im Katelektro- 
tonus (dias wird nicht weiter erläutert); hier habe aach des- 
halb Pfliiger das Bichtige angegeben, weii er schwachen Beiz 
angewendet habe, um die Yerstärlrang seiner Wirkung unter 
diesen Umständen zu sehen. 

Bvdge findet es geeignet , jene beiden ^ Stadien ^ mit den 
Erscheinungen der Zuckongsfolge bei elektiischer Bei^ung zu 
vergleichen öder die letzteren als mitwiikend anzusehen, so 
zwar, dass er sagt, man habe im ersten Stadium eine yor- 
waltende Schliessungszuckung , im zweiten eine vorwaltende 
Oefi&iungszuckung , was dem Bef. ganz unYerst&ndlich ge- 
blieben ist. 

Fiir den absteigenden Anelektrotonus fand Budge Pfliiger'B 
Angaben bestätigt, dagegen wiederum nicht fur den abstei- 
genden Katelektrotonus. Hier wendete ^udge als Beiz die 
Schliessung eines constanten Stromes an. Wurde dieser rei- 
zende Ström so schwach genommen, dass eben noch eine Spur 
von Zuckung eintrat, der polarisirende Ström aber sehr stark» 
10 — 12 Daniels, so trät die Zunahme des Beizerfolgs nur 
dann ein, wenn der reizende Ström auch absteigend gerichtet 
war, dagegen trät das Gegentheil ein bei aufsteigender Bich- 
tung des reizenden Stromes. Nach dem, was Budge iiber die 
Ausfiihrung des Versuchs angiebt, könnte man fragen, ob viel- 
leicht die positive Modiåcation in der Gegend, wo der Kat- 
elektrotonus herrschte , im Spiele war. Wenn der polarisi- 
rende Ström weniger stark, der reizende aber stärker war, 
als soeben vorausgesetzt wurde, so fand Budge Pfliiger^B An- 
gaben bestätigt. 

Valentin fuhlte sich durch die negative Antwort, welche 
HelmhoUz friiher auf die Frage, ob im Nerven während des 
thätigen Zustandes Wärme fiei werde, erhalten hatte, nicht 
befriedigt und stellte daher neue Versuche mit seinen An- 
gaben nach sehr empfindlichen Yorrichtungen an. Die Ab- 
lenkung des Magneten wurde mit Femrohr und Skala beob- 
achtet; als Thermosäule diente eine Antimon- Wismuthkette. 
Um die Einrichtung dieser mit Bezug auf die Art der Be- 
nutzung bei den thierischen Theilen recht verstandlioh zu 
machen, hatte der Yerf. wohl gut gethan, eine erläutemde 
Abbildung zu geben. Uebrigens ist Allés, was sioh auf die 
Anstellung der Yersuche bezieht, sehr ausfiihrlich beschrieben, 
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und es ist daher nmr so auffallender , dasB dnrchauB nicht er- 
wähnt ist, dass die Löthstellen , die Theile der Thermosäole 
iiberhaupt, welohe mit den thierischen Theilen in Beriihrung . 
kommen soUten, sorgfältig geåmisst waren, was doch eine 
ganz unerlässliche Bedingnng ist. Die Yermuthung, dass das 
Fimissen der LÖthstellen versäumt war, wird gestutzt ein Mal 
durch den Umstand, dass ein Siegellackiiberzug fur andere, 
nicht zur Beriihrung mit thierischen Theilen bestimmte Ab- 
schnitte der Leitung erwähnt wird, fur's Zweite aber, so scheint 
és, durch die Beschreibung der Erscheinungen am Magneten, 
wie sie Valentin z. B. beim Auflegen der Präparat« und auch 
unter anderen Umständen beobachtete. Wenn man vertraut 
ist mit den sorgfältig und fehlerfrei angesteilten Beobachtungen 
am Multiplicator iiber das thermische Verhalten der Muskeln, 
so erweckt die Beschreibung dessen, was Valentin sah, den 
Yerdacht, dass es sich dabei wesentlich um andere Wirkungen, 
als thermoelektrische gehandelt habe. Valentin bemerkt se- 
gar, dass beim Beriihren der Löthstelle durch den aufgelegten 
Nerven bei-reizbaren Präparaten Reizung statt gefunden habe, 
woraus mit Sicherheit geschlossen werden känn, dass die 
Thermosäule in metallische Beriihrung mit den thierischen 
Theilen kam. Die aufgelegten Nerven wurden auch noch mit 
Haut des Frosches bedeckt. £s sind aber zudem auch die 
Angaben des ' Yerf. iiber die Anstellung des Yersuchs nicht 
änders zu verstehen, als dass die Temperatur des Nerven, der 
in den thätigen Zustand versetzt wurde, nicht mit der eines 
zweiten ruhenden Nerven verglichen wurde öder werden 
sollte, sondern mit der der umgebenden Luft: wenn auch 
diese mit Feuchtigkeit zu sättigen gestrebt wurde, so wäre 
es doch wohl, namentlich bei grosser ,Empfindlichkeit der 
Apparate, weit richtiger gewesen, die Temperatur zweier 
Nerven zu vergleichen und liberhaupt die beiden Löjihstellen 
in jeder Beziehung so gleichm^fsig als möglich zu halten, bis 
auf den Unterschied der Ruhe und Thätigkeit der Nerven. 

Valentin glaubt sich iiberzeugt zu haben, dass die elek- 
tiische und mechanische „£rregung des reizbaren Eiickenmarks 
des Frosches eine Erwärmung des Hiiftgeflechtes und der 
Huftnerven erzeugt^. Es wurden zwar mancherlei Gontrolver- 
suche angestellt, um dies Besultat zweifellos erscheinen zu 
lassen; dennoch wird man dasselbe, bei einer an sich so 
zarten Sache, vor Erledigung der oben angedeuteten Einwäude > 
nicht fiir gesichert halten können. 

Valentin stellte Reizversuche an Nerven, die in ihren 
natiirlichen Yerbindungen und Lagerungsverhäitnissen blieben, 
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ifi der WeiBe an, dass er unpolarisirbare Elektroden, die im 
Original näher beschrieben sind, dntch Hantselmitte bis in die 
Umgebnng des Kerven einfiilirie nnd so fixirte; bei Fröschen 
wurden die Yersuche am Ischiadicus angestellt nnd der Gastro- 
cnemins so faergeHehtet , dass er belastet werden konnte nnd 
zugleich seine Znoknngen verzei^hnen mnsste. Letzteres ge- 
schah auf rotirenden bemssten Glasscheiben , anf denen der 
Muskel Ereisé rerzeichnete , wenn er in Bnhe war, Andben- 
gungen der EJreislinten , wenn er znckte. Heber den betref- 
fenden Apparat nnd iiber die Frage nach der Gleichförmigkeit 
der dadurch hergestelltén BeTregungen, die auch znr Auslösung 
der elektrischen Reizung benntzt wurden, ist das Original zn 
vergleichen. 

Dass bei Reizung des möglichsir unversehrten Kerven 
mittelst constanten Ströms nur Schliessnngszucknng beobachtet 
wnrde, bei beiden Richtungen des Stromes, ist bekannt (rergl. 
den Bericht 1S58. p. 488). Valentin hebt dies wiedérum 
hervoT und zwar, wie auch 8chiff angab, sowohl fur den 
Frosch, wie för SäUgethiere. Blieb der Nerv in seinen natilr- 
lichen Yerhältnissen , so danerte das genannte Verbalten ancli 
nach dem Tode des Thieres fort bis die Reizbarkeit iiber- 
haupt erloschen war. 

Bei Anwendung stärker Kettenströfixe ändert sich das Ve*- 
halten sogleich öder nach wiederholtefn Einwirkungen : es tritt 
Oeffoungszuckung hinzu. Die Ersoheinungen konnten sich 
dann in verschiedener Weise gestalten, nämlich Vorwiegen der 
Schliessungszuckung fiir beide Stromesrichtnngen , öder Oeff- 
nungszucknng iiberhanpt nur bei einer Stromesriehtnng ; der 
häufigere Fall aber (sofern wi* den Terf. recht Versteken) 
war, dass die Oeffnungsznckung die stärkere und die länger 
dauernde (Oeffiofnngsklonus) ist fur beide Stromesrichtnngen. 
Bei Anwendung ophr stärker Ströme öder bei matten öder 
schon misshandelten Fröschen •und minder starken Stromen 
konnte der Fall. eintreten, dass der absteigende Ström nnr 
Schliesöungs - , der anfsteigende nur Oeffhungszuckun^ gab. 
Alle diese Abweichnngen von der zuerst genantten Norm, aus- 
schliesslich Schliessungszuekungen, sind, wie F«rfen<tnvermuthet, 
Folgen der den Nerven modifioirendefn Wirkung der elektrischen 
Ströme. 

Bei der Besprechung von Versuchen mit Tetanisirexr deä 
Netven bemerkt Valentin^ er miisse es fur den lebenden Frosoh 
bezweifeln, dass bei Ueberschreitung einer gewissen Gesoh^vHn^ 
digkeit in der Folge der Induotiongschläge (1000 in dei Se- 
onnde) die tetanidiirendeL Wirkung aufhörea des Yerf. exbidt 
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Tetanus bei 944 Oefikungen und Schliessungen eines Ketten- 
stFomes in der Secunde. 

Die Formen der Von den Muskeln verzeichneten Curven, 
welche iibrigens mit Hiilfe anderer myographischer Vorrich- 
tungen wohl geeigneter fiir eine Discussion erhalten werden 
diirften, erörtert Valentin p. 47 u. f. des Originals. 

Valentin stellte auch Reizversuche am unversehxten Nerven 
des lebenden Frosches an, während er denselben in Elektro- 
tonus versetzte. Es wurden hier auch die sechs Elektroden, 
zwei fiir den polarisirenden , vier fiir den, entweder oberhalb 
öder unterhalb jenes, reizenden Ström einfach nur in den Ober- 
schenkel bis in die Wéhe des Nerven eingestochen , und da 
muss es wohl von vorn herein unmöglich erscheinen, dass 
sichere und reine Resultate iiber die Erregbarkeitsverände- 
rungen in den verschiedenen elek tro tonischen Phasen zu 
erlangen wareö. Der Verf. gedenkt einmal selbst der Mög- 
lichkeit, dass Stromesschleifen störend wirken konnten und 
bemerkt auch, dass bei öfterer Wiederholung der Reizungen 
die Ergebnisse sich dermassen ändem konnten, dass sie ein 
Labyrinth von Widerspriichen darzubieten schienen. Trotz 
der vielen Fehlerquellen , wie sie der ganze Versuchsplan un- 
vermeidlich mit sich bringen musste, benutzt Valentin die 
Ergebnisse seiner Versuche zu Schliissen iiber gewisse ein- 
greifende Verschiedenheiten, welche der unversehrte Nerv vor 
dem präparirten darbieten soU, was im Original p. 84 u. 85 
zusammengestellt ist. 

Das Niootin wirkt nach Iio8enthar& Yersuchen zuexst er- 
regend auf das Ruckenmark, zu klonisohen Erämpfen fiihrend, 
daneben auch erregend auf die intramuskularen Nerven^ flirn- 
memde Zuokungen veranlassend, welche nach Dufchschneidung 
des Nervenstamms fortbestånden, nach Unterbindung des Blut* 
gefässes aber odet nach vorheriger Yergiftung mit Curare 
ausblieben. Der erregenden Wirkung folgt Lähmung der intra- 
muskularen Nerven mit Erhaltung dér Erregbarkeit der Stämme 
und der Muskeln, so wie bei Pfeilgift. Diese Lähmung 
schwindet nach längerer Zeit. Die sensiblen Nerven schienen 
wenig öder gar nieht geschwächt zu sein. Dagegen wurden 
die vaeomotorischen Nerven gelähmt, anscheinend ohne vor- 
heigiBhende Reizung. 

Die zuerst e-nfegénde dann lähmende Wirkung des Nicotin 
zei^e sioh auch am Herzen und am, Respirationflapparat,^ 
worubet unteä zu rergleichén ist. Das Nicotin hinterlädst 
eine g&våiéwé Immunität gagen seifté eigeme Wifkung, bb däes 
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naeh Yorubergehen der Eolgen der eisten Yei^timg gleiche 
und selbst grössere Dosen gar nicht öder nur schwach wirkten. 

Riehter sah bei Froschen, die mit Curare in verschiedenen 
Dosen vergiftet waren, niemab Yermehrung der Polsfrequenz, 
sondem etets nur Abnahme; ebenso wenig. fand Bichter die 
Angabe von Wundt und Schdake iiber eine Steigerung der 
Befiexreizbarkeit bei Curarevergiftung bestätigt; eine solehe 
zeigte sich in keinem Stadium der Yergiftung, yielmehr nahm 
auch die RefLexthätigkeit mit fortschreitender Lähmung fort- 
während ab. (Die Hauptresultate der Untersuchung Michter^s 
wurden bereits nach vorläufiger Mittbeilung im vorj. Bericht 
p. 355 mitgetheilt; da die ganze Untersuchung, auf Grund- 
lage der bekannten physiologiscLen Thatsachen iiber die Wir- 
kung des Strychnins einerseits, des Pfeilgifts anderseits unter- 
nommen, wesentlicli toxicologisclies und therapeutisches Inter- 
esse hat, so känn hier nicht weiter darauf eingegangen werden.) 

Die Täuschungen, denen Budge unterlag, als derselbe den 
M. gastrocnemius des Frosches, ohne dessen eigenthiimlichen 
Bau zu berilcksichtigen, auf das Gesetz vom ruhenden Muskel- 
ström priifte (vergl. d. Bericht 1860. p. 470 u. 471) , waren 
fiir Du Bois - Reymond Veranlassung , das anatomische und 
eléktromotorische Yerhalten des genannten Muskels einer ein- 
gehenden Untersuchung zu unterziehen. 

Den Bau des Gastrocnemius des Frosches erlautert der 
Verf. folgendermaassen : zuerst sei ein ganz kurzer cylindri- 
scher Muskel da mit sehr schrägen, folglich gestreckt ellip- 
tischen Grundflächen, die mit blattähnlichen Ausbreitungen 
einer obern Sehne (auf der Tibialseite) und einer untem, der 
Achillessehne, bekleidet sind; man denkt sich nun die obere 
Sehnenausbreitung in ihrer Durchschnittslinie mit der Median- 
ebene des Muskels nach vom zusammengeklappt, wie ein 
Buch, wobei die ansitzenden Muskelfasem mitgezogen werden; 
die beiden zusammengelegt gedaehten Hälften der Sehnen- 
ausbreitung verwachseU) bilden eine Scheidewand zwischen den 
in der Form von Spitzbögen gegen einander gerichteten Muskel- 
fasem; die Achillessehnenausbreitung (Achillesspiegel) wxirde 
bei dieser Art, sich den Muskel entstanden zu denken, mit 
ihten Seitentheilen nach vom herumgezogen werden zu der 
Form etwa eines Sohuhlö£Eels. Die Muskelbiindel des €kistro- 
cnemius sind viel kurzer als der Längsdurchmesser des Muskels, 
die längsten (oberen) sohätzt Du Bois auf etwa ^ji , die kiir- 
zesten (unteren) auf etwa ^li der Länge des Muskels. Yon 
der sehnigen Scheidewand gehen zwei obere Sehnen aus» eine 
Hauptsehne und eine JS^efoenselme , an welohe letetose uch 
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einige vom Acliilless^iegel ausgehende Muskelbiindel anbeften, 
während alle iibrigen sich an die ScBeidewand von beiden 
Seiten her inseriren. Bei dieser Beschaifenfaeit des in Rede 
stehenden Muskels besitzt derselbe nnr an seinem untem Ende 
in grösserer Ausbreitung einen elektrisch negativen Quer- 
schnitt; am oberenEnde bietet der Mnskel, bis auf die beiden 
diinnen Sehnen, nur Längsschnitt dar. Es ist somit anph 
kein Aequator in elektromotorisoher Beziehnng im gewöhn- 
lichen Sinne vorhanden ; nach dem, wie man sich den Gastro- 
enemius ans einem parallelfasrigen Muskel entstanden denken 
känn, wiirde nach einem elektromotorischen Aequator in dem 
TJmfange der sehnigen Sebeidewand zu suchen sein. 

Diésem eigenthiimliclien Verhalten des Muskels ent- 
sprechend war nun zu erwarten, dass die Vertheilung der 
Spannungen auf seiner Oberfläche nicht direct dem Schema 
der gewöhnlichen Muskeln entsprechen werde; der Verf. zeigt 
dies p. 538 und 539 des Originals; nämentlich ergiebt sich 
aus dem Gesagten sofort das positive Verhalten ^es obern 
Endes des Muskels gegeniiber der Ausbreitung der Achilles- 
sehne. Das Nähere iiber die Zuriickfiihrung der von Budge 
gesehenen Erscheinungen auf das, was nach dem Verhalten 
anderer Muskeln am Gastrocnemius mit Riicksicht auf sein en 
eigenthiimlichen Bau erwartet werden musste, ist im Original 
unter Zuhulfenahme der erläuternden Abbildungen einzusehen. 

Du Bois bemerkte aber nun bei genauer Priifung der von 
einzelnen Punkten der Oberfläche des GastroOnemius abgeleiteten 
Ströme noch eigenthiimliche Erscheinungen, welche allerdings 
dem Gesetz des Muskelstroms zum Theil geradezu zu wider- 
sprechen schienen, stellenweis negatives Verhalten des Längs- 
Bchnitts gegen den Querschnitt. Diese p. 548 u. f. besehrie- 
benen Unregelmässigkeiten erscbienen dorch die Annabme 
eines im Gastrocnemius aufsteigenden Stromes verständlich, 
der sich algebraiscb zu den durcb das Gesetz des Muskel* 
ströms geforderten Strömen binzufiigt, die einen verstärkt, die 
anderen schwächt öder liberwiegt. Du Bois bebt es besonders 
hervor, dass die Erscheinungen, die ihn zu dieser Annabme 
fiibrten, von Budge nicht beobacbtet wurden, und dass der 
von Budge auf irrtbiimlioher Grundlage bebauptete vom Längs** 
und Querschnitt unabbängige aufsteigende Ström im Gastro- 
cnemius nicht identisch mit jenem Ström sei. Zwar babe 
Budge angegeben, es verbalte sich am Gastrocnemius der 
Längsschnitt stellen weis negativ gegen den Querschnitt, aber 
die dieser Angabe zum Grunde liegende Beobachtnng sei faldoh, 
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weil Budge fiii LängSBchniit gehalten habe, was Quersohnitt, 
fur Qaerschmtt, was Längischiutt war. 

Zux Ergriindung der Ursaohen jenei Unregelmässigkeiten 
ahmie Du Bots die im Längssohnitt rhombische UTgesialt des 
musknlösen Theiles des Qastsoonemius, ans welchev man sieh 
diesen Muskel entstandea denken kann^ nach durck Herstel- 
lung eines sog. Muskelrhombus ans dem Adductor magnus, 
SemimembTanosus odei auoh Sartorius und untersuchte die 
SpannuugsveTtJieilung an solchen Präparaten. Es fanden sich 
bier gleichfalls solcbe Abweiobungen vom Gesetze des Muskel- 
Btiomes, wie beim Gaslarocnemius, und zwar der Art, dass sie 
herrorgebracht gedaoht werden konnten dadurcb, dass an den 
vier Seiten des Muskelrhombus zu den gewöhnlichen Strömen 
solcbe binzutreten, die an jeder Seite im Bogen von der 
stumpfen zur spitzen Ecke fliessen. Du Bots nei^nt diese, 
auch fur sich allein unvermiscbt mit dem gewöbnliohen Muskel- 
ström abzuleitenden Ströme, Neigungssträme , weil sie mit 
der Neigung des Querscbnitts gegen die Axe der Muskel- 
biindel auftreten. f^Die Keigungsströme sind als eine den 
Strömen des Längs- und des Querscbnitts , ja dem Ström 
zwiscben Längs- und Querschnitt selbst, ebenbiirtige Erschei- 
nung aufzufassen, und als ein neuer regelmässiger Zug in die 
fiescbreibung des Muskels* als Elektromotors aufzunehmen'^ 
Das Feblen der NeigungsstrÖme ist nur ein besoncjerar Fsill, 
nämlich beim Queischnitt senkrecbt zur Åxe der Muskel- 
biindel; bei geneigter Lage des Quersebnitts nimmt dessen 
Negatiyität ab, die lieigungsströme treten auf, um mit der 
Starke der Ifeigung zuerst zu wachsen, i^^er wieder ab- 
zunebmen. 

£s gelang, die ]^eigungsströme an passenden Muskelmodellen 
aus Kupfer und Zink nachzuweisen, ron dec Art, wie sie aus 
den fniheren Untersuchungen des Yerf. bekannt sind, und an 
diese Eijöiterung kuAipft sich die Zuriickfufarang der Neigungs- 
ströme auf die Theorie von den elektromoioriscben Molekeln, 
auf dieselben Grundlagen, auf denen die Erkiärung des Gegen- 
satzes Yon Längs- und Querscbnitt bembt. Bei dieser Ge- 
legenbeit findet die Erkiärung der von verschiedenen Punkten 
des LäjQgsscbnitts und von soloben des Quersclinitts abzu- 
leitenden Ströme eine Erörterung. Vergl. p. 581 bis 601. 

Der Gastro(memius des Eroscbes nun ist ein natiirlichex 
Muskebrbombus, ein solcber, an dera die scbrägen Querscfanitte 
natiirliohe mit Sehneaspiegeln uberz<^ne siad; es werden 
bier nur am obern Ende durch das wie oben gedadite Zn- 
qammenklappen der beiden Sehnenspiegelfaälften und das Ver- 
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wachaen dex beid^n Muskelhälftexi besondera Compliiiationeii 
eingefuhrt» Jiix das unteTe £iide des MufikeJf» ei^iebt sich 
unmittelbax die Srklärung des daselbst von Du Bods beob- 
acbteten aufsteigeoden Stromea aus dem Neigungestrome, 
velcbe; m dem ableitenden Bogen vom obern Bände de» 
AiObillesspiegels, der stumpfen Ecke des Bbombus, zur Acbilles- 
sebne, als der spitzen £cke, fliesat. In gleicber Weise er- 
klären sich die im Muskel aufsteigienden Ströme bei Ableitung 
gewisser Punkte am seitlicben und vordem Umfang des Mus- 
kels. Am B^opf des Gas1ax)cnemius , wo Du Bots auch die 
Ermittlung der Spannungsyertbeilungen scbwieriger und diese 
selbst verwickelt und nicht immer gleich fand, fugen sich die 
Erscbeinungen nicht sofort dem Erklärungsyprsuch mit Hiilfe 
der Jl^eigungsströme, und die Abweichungen känn Du Bois 
nicht änders, als durch parelektronomisches Yerhalten der an 
die Scheidewand stossenden Muskelbiindel begriindet denken. 
Bei Annahme dieser Parelektronomie , welche den Neigungs- 
ström merklich aufhebt, gestaltet sich die Sache sq, als fehlte 
die Scheidewand, und wären die an ibre beiden Seiten auge- 
hefteten Muskelbiindelenden je mit einander stetig verschmolzen ; 
der Gastrocnemius ist alsdann in elektromotorischer Beeiehung 
kein vollständiger*Muskelrhombus , sondem entspricht diesem 
Schema nur mit seinem untem Ende. Unter dieser Annahme 
entsprechen die Erseheinungen der Theorie, und das stark 
parelektronomische Verhalten der an die Scheidewand stossen- 
den und durch diese repräsentirten Mtuskelenden konnte Du 
Bois in der That nachweisen an Präparaten, welche durch 
Zerspalten des Gastrocnemius der lÄnge nach in der Scheide- 
wand erhalten werden können. 

Es giebt, wie Du Bois herYorhebt, noch eineia Muskel am 
Erosch, welcher dem Gastrocnemius ähnlich. gebaut ist und 
auch dieselbe Yertheilung der Sp^nnungen auf seiner Ober- 
fläch^ zeigt, wie dieser, nämliAb den inneren Eopf des Triceps 
femoris, dei^sen aufsteigenden Ström Du Boia auch schon 
friiher erkannt hatte. 

Du Bois ging auch den Yersuchen nach, welche Rudge 
iiber das seiner Meinuug nach vom biaher Gdltigen abweichende 
elektromotorische Verhalten des (eoheinbar) quer durchachnit- 
tenen Gastrocnemius amgestellt hatte, 'und zeigte, dass die Ab- 
weichungen gleiehlalls 9ur auf den Eigentbumlichkeiten des 
Baues des Muskels beruhen (p^ 649 — 663). 

Budge hatte auch andei^ regelmässiger gefaserte. Muskeln 
d^s Eroscbes untersucht und an ihnen gleichfalls Erscheinungen 
gesehen, welche er glaubte auf von dem Gegensatz des Längs- 
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und Querschnitts unabhängige Eigenströme dieser Muskeln 
zuTuckfiihren za können (Bericht 1862. p. 434). Die Frufungen^ 
welche Du Bots anternahm, ergaben, dass, wenn bei Ableitang 
der beiden sehnigen Enden solcher Muskeln Ströme erhalten 
werden öder bei Ableitung je eines von zwei symmetrischen 
Punkten des Längsschnittes öder des Aequators und eines 
sehnigen Endes Unterscbiede zur Beobacbtung * kommen , die 
nicht vom Widerstande öder Unterschioden der Spannweite 
herriihren, die wesentliche Ursache dieser Erscheinungen in 
dem verschiedenen Maasse des parelektronomiscben Verhaltens 
der beiden Enden zu suchen ist. Es känn auch ein sehniges 
Ende eines Muskels so stark parelektronomisch sein, dass es 
sich positiv zum Längssohnitt verhält. Bei einigen Muskeln 
ergaben auch die Versuche, das parelektronomische Verhalten 
ihrer Enden aufzuheben, dass man sich die parelektronomische 
Schicht nicht immer verschwindend dtinn vorzustellen habe, 
son dem sich auf eine gewisse Länge, einige Millimeter in die 
Tiefe hinein erstreckend. Dies bemerkte kiirzlich auch Valentin 
(Bericht 1861. p. 382), der aber daraus ein Argument gegen 
die Annahme von der Parelektronomie entnehmen wollte. 
Du Bots findet es bemerkenswertH , dass die Strecken des 
Endes z. B. vom Sartorius, welche sich parelektronomisch er^ 
wiesen, nach Kuhne nervenlos sind. 

Endlich waren noch die Angaben zu priifen, y^elche Budge 
tiber das Verhalten von nahezu parallelfasrigen Muskeln bei 
Anlegung kiinstlicher Querschnitte gemacht hatte (voij. Bericht 
p. 434) : Du Bois fand bei der Untersuchung sehr vieler Prä- 
parate Budget Angaben in der weitaus iiberwiegenden Zahl 
nicht bestätigt, und fiir das, was Du Bois von diesen Angaben 
bestätigt fand, ergiebt sich die Erklärung aus dem Verhalten 
unversehrter Muskeln an ihren beiden Enden. Das Nähere muss 
auch hier im Original eingesehen werden. 

Das Endresultat von Du Bois* umfangreicher Untersuchung 
mit Bezug auf Budgets Behauptungen ist, dass es in Betreff 
des Gesetzes des ruhenden Muskelstroms beim Alten bleibt. 
„Die scheinbaren Abweichungen von diesem Gesetz , die der 
unversehrte Gastrocnemiiis zeigt, sind auf die sogenannten 
Neigungsströme zuriickgQfiihrt , ebenso die Abweichungen am 
querdurchschnittenen Gasfrocnemius. Sehr grosse, wie behauptet 
war, Unterscbiede zwischen den unter Benutzung des obem 
und untern Querschnitts von regelmässig gefaserten Oberschenkel- 
muskeln . abzuleitenden Strömen existiren nicht, und was Der- 
artiges bei einigen Muskeln beobachtet wurde, ruhrt von Eigen- 
thiimlichkeiten im Bau (z. B. Semimembranosus) hör. Der an 
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mehr regelmässig gefaserten Oberschenkelmuskeln meist vor- 
.handene grössere öder kleinere Spannungsunterschied der seh- 
nigen £nden erklärt sicb durch deren verschiedene Parelektro- 
nomie» welche an einem öder auch an beiden £nden so weit 
gehen känn» dass der natiirliche Ström verkehrt erscheint. 

Holmgren halt auch die beiden Enden des M. sartorius vom 
Frosch in einer nicht unbeträchtlichen Ausdehnung mii Kiihne 
fur vöUig nervenlos und konnte sich daher an diesen Stucken 
dayon iiberzeugen, dass die nervenfreie Muskelsubstanz bei der 
durch Tetanisiren bewirkten Verkiirzung die negatLve Schwan- 
kung des ruhenden Muskelstroms zeigt. « 

Da KraiLse im vordersten Abschnitt des Eetractor bulbi 
der Katze keiue sogenannten Endplatten fand und somit dieses 
Stiickchen Muskelsubstanz fur frei Ton Nerven halt, so wieder- 
holte er däran den Versuch von Kiihne ii ber die direote £ei- 
zung der Muskelsubstanz mit chemischen Eeizmitteln, wie 
Ammoniakdampf. Die Contractionen wurden bei 50maliger 
Yergrösserung oft bepbachtet und nachher die Abwesenheit 
Ton Nerven in dem etwa 1 Mm. langen Stiick Muskel con- 
statirt. 

Da Muskeln und Nerven vom Frosch dann, wenn die sie 
durchtränkende Ernährungsfliissigkeit fiir einige Zeit der Dif- 
fusion gegen viele Tausend mal grössere Wassermassen ausge- 
setzt worden war, noch nicht nothwendig ihre Lebenseigen- 
schaften vollständig eingebiisst hatten, so schliesst ValerUin^ 
dass letztere nicht von jener Ernährungsilussigkeit , sondern 
von den dichten Gewebstheilen abhängig sind> dass die Thätig- 
keit der Nerven und Muskeln Function dieser dichten (d. h. 
also der histologisch organisirten öder geprägten) Mässen ist, 
und dass also auch diese dichten Mässen es sind, welche der 
chemischen Zersetzung bei und zu der Thätigkeit unterliegen. 
Diese ohne ZweiTel von vorn herein beiweitem wahrscheinlichste 
Annahme ist zwar sel ten, aber doch z. B. von Harless fiir den 
Muskel ernstlich in Zweifel gezogen worden (vergl. d. Berioht 
1860. p. 488 u. 497). 

Wunderlich hatte 1861 zuerst die merkwiirdige Erscheinung 
beobachtet, dass beim Tetanus die Eörperwärme um mehre 
Grade steigt, und dass diese Temperaturerhöhung sogar erst 
einige Zeit nach dem Tode ihr Maximum erreicht, welches in 
einem Falle 45^37 C. , in einem andern Falle 42^,4 C. betrug. 
Leyden machte ähnliche Wahmehmungen. Die Temperatur 
stieg von Tage zu Tage und betrug in einem Falle 20 Minuten 
nach dem Tode in der Achselhöhle 43^9 , im After 44^4; in 
einem andern Falle war die Temperatur bis kurz vor dem Tod^ 

^^iUchr. f. rat. Med. Drltte R. Bd. XXII. 24 
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auf 42^,8 gestiegen, 7 Minuten nacfa dem Tode beting sie 44^,2, 
11 Minuten naoh deméelben 44^,6, 16 Minuten nach dem Tode 
44^6 1 auf Krelchem Ma^timum sie sich einige Minuten bielt, 
um dann au sinken. Auch Ferber beobachtete die postmortaie 
Tempetatuteteigetung in einem Falle yon Tetanus; daa be- 
obachtete Maximum betrug 43^25 G. 

Was die Ursache dieser enormen TemperatfiTflrteigentngezi 
betriffty so ist das Nächatliegende , wie Let/dek bemerkt, die 
Muskelcontraoftionen in Betracfat £u ziefaen , bei denen bekannter- 
maassen W&nne frei wird. Leyden denkt dabei besonders anch 
an ^ie Angabe Bédard^B , dase in solchen Muskeln , die -rer- 
hindert sind, niecbaniscfae Arbeit 2U leisten, mehr Wärn^e frei 
werde, als senat (Berieht 1860. p. 492), sofem beim Tetanus 
die antagonistischen Muskelgtuppen sich gegenseitig an der 
Arbeitsleistung verhindem. 

Bei Kaninehen , velche unter .Application der Elektroden 
in dei:' Nacken- und Letidengegend unter der Haut mit In- 
ductionssttÖmen tetanisiit wurden, wurde eine Temperatur- 
erhöhung um 0,8 bis 1 ^ im Mastdaim in 10 bis 15 Minuten 
erreicfat; wenn, was friih der Fall war, die Intensität des 
Tetanus abnahm, so fiel die Temperatursteigétung unbedeu- 
tender aus. Beim Kunde wurde ebenfalls mit jeder Tetanisi- 
rung eine Temperatursteigerung beobacbtet, welche i)i8 anf 
44^8 (im Mastdarm) getrieben werden konnte, so dass eine 
Zunahme um 5^,2 stattfand, durch fortgesetztes heftiges Teta- 
nisiren bis 2ur änssersten, eum Tode ftihrenden Erschöpfung. 
Das Bteigen des Thermometers begann nicbt sofort 'mit dem 
Eintritt des Tetantts, sotidern erst nach 1 bis 8 Minuten, To^ 
her sank daä Thermometer segar. Das Steigen des Thermo- 
metets liberdauerte den tetanischen Anfall um einige Miputen. 

Wie Leyden in Erinnetung bringt, het ^Ziemsaen an der 
Hänt iibet elektrisirten Muskeln schen eitie Temperatursteige- 
rung bis um 4^ beobacbtet, welche gleichfalls erst nach 3Mi- 
ntiten begann, während vorher ein Sinken des Thermometers 
fltattfand. (Vergl. d. Berieht 1857. p. 417. 418.) Ludden ist 
geneigt, die der Temperatutzunahme vorhergehende Abnahme 
auf Contraction der Gefässmuskeln der Haut zuriickzufithren. 
BiUroth und Fick bemerken, dass man hier auch an die soge- 
nannte negative Wärmeschwankung (ö. unten) denken könnte. 

Diese Autoren haben gleichfalls Hunde tetanisirt und es 
gleichfalls ztt bedeutenden Temperätursteigerungen gebracht, 
die bis zu 5^1 betrugeri; das geringe Sinken des Thermo- 
meters beim Begiun des Anfalls wurde auch einige Male be- 
obaehtet, und den Beobachtungei^ LeyderC^ wurde zunacbst 
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nooh die neue hineugefiigt , dass aaeh die durch Elektrisiiren 
baim Hunde erzeugte Temperaturzanahme ihr Maximum éinige 
Zeit nach dem Tode erreicht ; 22 Minuten nach deuL Tod0 
wurden 45^4 im Mastdarm beobacfatet, als Maximum i nach- 
dem im Tode die Temperatur 44^,88 betragen hatte. 

BiUrolå und Fick verglichen aber femer zwei gleioh em- 
pfindliche Thermometery von denen das eine in den Mastdarm, 
das andere zwisohen die Muskulatur des Oberschenkels einge* 
fiihit war. Das Thermometer ewisohen den Muskeln stieg 
viel rascher und böher allemal im Tetanusanfall und sank in 
den Pausen sofaneller, als das andere Thermometer. Damach 
ist , was Leyden^B Versuefae in der That nicht bewiesen hatten, 
zweifellos, dass der Ort der gesteigerten Wärmebildung die 
Muskeln sind, nicht etwa gleichmässig alle Gewebe, wofern, 
wie die Yerff. ebenfalls bemetken , es sich iiberhaupt um ge- 
steigerte Bildung von )Värme handelt, nicht um gehinderten 
Abfiuss, was durch Thermometerbeobaohtungen nicht zu ent- 
seheiden sein wiirde. Beim Aufhören eines tetanisohen An- 
falles sind die Muskeln wärmer, als die librigen Gewebe, 
daher diese noch eine nachträgliche Temperaturzunahme auf 
Kosten der Wärm« der Muskeln erfahren. Obwohl diese in 
den Pausen während des Lebens nur 3 Minuten dauerte, so 
känn doeh auch die länger anhaltende postmortale Temperatur- 
zunahme im Mastdarm u. s. w. in derselben Weise aufgefasst 
werden, weil, wie die Verff. bemerken, das Aufhören det 
Blutströmung sowohl die Ausgleichung der Temperaturen inner- 
halb des Eörpers yerzögern muss, als auch den Wärmeabfluss 
naoh.Aussen. 

. Meyerstein und Thiry benutzten zu der Untersuchung iiber 
das thermische Yerhalten des thätigen Muskels (s. Toij.Bericht 
p. 440) eine Thermosäule von Argentan und Eisen ; die Metall- 
streifen waren an den beiden LÖthstellen zu feinen Spitzen 
geformt, die wohlgefimisst je in einen Muskelbauch eingefiihrt 
werden konnten; bis auf die LÖthstellen war die Säule mit 
Seide und Siegellack isolirt in Holz eingesch lössen. Fiir eine 
bestimmte, fortan unveränderliche Schwingungsdauer des Magne- 
ten des Galvanometers und fiir bestimmte Aufstéllung des Fern- 
rohrs wurde mittelst feiner in Quecksilber tauchender Thermo" 
meter die Temperaturdifferenz bestimmt, weiche einem mitdetn 
Fernrohr abzulesenden Skalentheil der Schwingung des Magneten 
entspraeh: diese (der B«schaffenheit des Galvanometers nach 
fiir ineden Skalentheil giiltig) galt fiir alle späteren Beobach- 
tungem, indem die Widerstandssumme im Thermokreise fortan 
unverändert blieb. Die direct abzulesende Temperaturdifferenz 

24* 
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betmg 0,00239 ^ C ; hierron aber konnte noch der zehnte Theil 
aicher beobachtet werden. Von der iibiigen im Original genaa 
beschnebeaen und dorch Abbildung erlauterten Yeiaachfiein- 
richtang känn hier nar das WesentUchate notirt werden. Der 
Muskel hing in einer fenchten Kammer, konnte von seinem 
Nerven aua gereizt werden, and die Thennosaule war so ge- 
lagert, dass sie die Contractionen des Maskels in keinerWeise 
hinderte. Der Maskel konnte ausserhalb der fenchten Kammer 
belastet werden, ond war genöthigt, bei seiner Contraction za- 
gleich den karzen Arm eines Hebels za bewegen, dessen län- 
gerer Arm die Habhöhe mittelsti eines im Aasschlage stehen 
bleibenden Zeigers auf einer Kreistheilang verzeichnete. £s 
warde besondere Sorge getragen, dass da, wo im Thermo- 
kreise yerschiedene Metalle sich benihrten, z. B. Qnecksilber, 
Klemmschrauben and Draht, nicht darch Reibong öder anf 
andeie Weise Thermoströme erzeugt wurden. 

Da einzelne Zucknngea keine geniigende thermische Ver- 
änderongen beobachten liessen, so wurde der Muskel 10 Se- 
cunden läng tetanisirt. Bei solchen Versachen leistet der Muskel 
Arbeit im Sinne der Mecbanik nur während der ersten Zeit, 
nämlich während des Hebens ; er arbeitet aber auf Kosten von 
umgesetztem Material aach während des Trägens des gehobenen 
Gewichts: die Gesammtleistung des tetanisirten Muskels besteht 
also aus zwei Factoren, die die Yer£f. der Kiirze wegen mit 
den Bezeichnangen Bédards djnamische ond statische Arbeit 
nennen (s. d. Bericht 1860. p. 491). Fiir die sogenannte sta- 
tische Arbeit giebt es bis jetzt keinen Ausdruck ; um Bun aber 
-doch die Arbeitsleistung and die thermische Yeränderung yer- 
gleichen za können, liessen die Yerff. die statische Arbeit in 
allén Yeisuchen constant sein, d. h. sie veränderten nur die 
fiubhöhe, durften aber doch auch dabei nur je zwei beztiglich 
der Hubhöhe einander nicht za fem stehende Yersuche yer- 
gleichen, sofem sie Toraussetzten , dass die statische Arbeit 
nicht nur darch das getragene Gewicht und durch die Tragzeit, 
sondem auch durch die Traghöhe bestimmt sei. 

Der M. gastrocnemius des Frosches liess bei Tetanisirung 
während 10 Minuten Yom Nerven aus im Mittel eine Tempe- 
raturerhöhung von 0,0736 ^ C. wahrnehmen ; öfter kam eine 
TemperaturerhöhuDg bis zu 0,11950^ C. vor. 

Die Yerff. beobachteten nun auch, wie im vorjähr. Bericht 
schon notirt wurde, jedoch nicht ganz constant, die merkwiir- 
dige sogenannte negative Wärmeschwankung , welche Solger 
und Heidenhain wahrnahmen (voij. Bericht p. 439). Dieser 
auf Kälterweiden des Muskels zu beziehende Ausschla^ des 
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Magneten erfolgte im Moment der Contraction; der positive 
Wärmeausschlag erfolgte stets, auch wenn keine negative 
Wärmeschwankung vorkam, erst 3 bis 4 Secunden nach dem 
Beginn der Contraction. Schwächliche Maskeln gaben einen 
bedeatend grössern Eälteausschlag , als kraftige. Der Eälte- 
auBschlag war sehr constant um so bedeutendcr, je geringer 
die Belastung war. Wie Solgerj haben sich auch Meyerstein 
und Thiry besonders iiberzeugt, dass die sogenannte negative 
Wärmeschwankung durchaus nicht von Störungen ausserhalb 
des Muskels, sondem vom Muskel selbst herriihrt. 

Die, wie bemerkt, erst einige Secunden nach Beginn der 
Contraction sich géltend machende Erwärmung des Muskels 
hatte nach der Reizung von 10 Secunden ihr Maximum noch 
nicht erreicht, der Au8s«hlag dauerte noch mehre Secunden 
nach Erschlaffung des Muskels fort. Der Ausschlag fiir die 
Erwärmung wurde nicht vom Ruhestand des Magneten aus, 
Bondem von dem Ausschlage der negativen Schwankung aus 
gerechnet. 

In dem Augenblicke, da der nicht gereizte Muskel be- 
lästet, also gedehnt wurde, zeigte sich in den meisten Fallen 
gleichfalls eine schwächere negative Wärmeschwankung, nach 
welcher eine nicht bedeutende, aber nur sehr selten fehlende 
Wärmeentwicklung eintrat, woraus die Verff. schliessen, dass 
der Muskel der Ausdehnung einen schwachen activen Wider- 
stand eni^egensetzt , d. h. thätig wird, aber nur während 
der Ausdehnung; hat das Gewicht den Muskel ein Mal ge- 
streckt, so trägt er bios durch seine Cohäsion. 

Zwischen der Grösse des vom Muskel gehobenen Gewichts 

und der Grösse des positiven Wärmeausschlages liess sich keine 

*constante Beziehung auffinden; nur zuweilen fand sich, dass 

der unbelastete Muskel bei gleichem Reiz weniger Wärme ent- 

wickelte, als der belastete. 

Wenn die Belastung constant blieb, und nur die Hubhöhen 
verändert wurden , so nahm die Wärmeproduction direct pro- 
portional mit den Hubhöhen zu und ab. Diese Beziehung war 
80 regelmässig, dass sich bei ein und demselben Muskel aus 
Hubliöhe und Wärme eines Versuches und der Hubhöhe eines 
folgenden die zugehörige Wärme oft sehr genau iibereinstim- 
mend mit dem Beobachtungsresultat berechnen liess. Die Hub- 
* hÖhen durften dabei nicht zu diflferent sein aus oben angege- 
benem Grunde. Die Hubhöhe konnte durch Variirung des 
Reizes verändert öder auch durch Ermiidung verkleiuert 
werden. 
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Wenn die Gewichte, die der Muskel hob (und hielt), variirt 
wurden, so trät nur unvollkommen eine Proportionalität zwi- 
Bchen der Wärmeproduction und demjenigen Theile der Arbeits- 
leistung hervor, weloher sich aas Hubhöhe und Last berechnen 
liess : es blieb aber dann der andere Theil der Arbeit, statische 
Arbeit, ausser Rechnung ; die Recbnung fiel befriedigender aus, 
wenn zu jenen berechenbaren ^Arbeitsgrössein allemal noch eine 
der Anzahl gehobener Gewichtseinheiten gleiche Anzahl von 
Arbeitseinheiten addirt wurde. 

Fiir die auf Abkiihlung zu beziehende negative Wärme- 
Bchwankung finden die Verff. die Annahme am zusagendsten, 
dass die Wärmecapacität des Muskels sich bei der Thätigkeit 
vergrÖBsert. 

Die Wärmeproduction erweist sich der geleisteten Arbeit 
proportional , wie dieselbe denn mit Wahrscheinlichkeit von 
den im Muskel stattfindenden Oxydationsprocessen abgeleitet 
werden känn, und dann um so grösser sein muss, je mehr 
ceteris paribus Material oxydirt wird. 

Die Ergebnisse, welche Heidenhain in einer yorläofigen 
Anzeige mittheilte, sind zum Theil nicht ganz in Deberein- 
stimmung mit den Wahrnehm ungen Thiry^H und Meyeratem^s, 
Heidenhain beobachtete nämlich beim Dehnen eines ruhenden 
Muskels nioht negative Wärmeschwankung , sondem nur eine 
Temperatursteigerung, und Sinken derselbeni wenn der Muskel 
sich durch Elasticität wieder verkiirzte nach Aufhören der 
Dehpung. Beide Veränderungen wuchsen mit der Grösse des 
dehnenden Gewichtes^ Heidenhain sah auch nach einer ein- 
zelnen Zuokung des vorher belasteten Gastroonemius des Frosches 
eine erhöhete Temperatur. 

In Uebereinstimmung mit dem von Thiry und Meyerstein 
abgeleiteten Schluss, dass die Temperaturzunahme des thätigen 
Muskels der geleisteten Arbeit proportioned sei , ist es , wenn 
Heidenhain fand, dass, wenn der Muskel mit wachsenden Ge- 
wichten belastet durch stets gleiche Beizung zu einzelnen 
Zuckungen veranlasst wurde, die Wärmeentwicklung bis zu 
einer Grenze mit den Gewiohten zunahm; doch fiigt Heiden- 
hain hinzu, dass das Wärmemaximum im AUgemeinen nicht 
mit dem Arbeitsmaximum zusammenfiel, ersteres bei einer ge- 
ringem Belastung erschien. Mit der Ermiidung wuchs diese 
Differenz in der nothwendigen Belastung fiir die beiden frag- 
lichen Maxima. Wurde der Muskel mit oonstanter Belastung 
mit bestimmten Pausen zu Gontractionen veranlasst, so sank 
auch die Wärmeentwicklung mit der Ermtidung schneller als 
die Arbeitsgrösse. Die Wärmeentwicklung eines nicht zu sehr 
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ermiideten, an der Gontraction verhinderten thätigen Muskels 
war grösser, als wenn eia (nicht zu grosses) Gewicht gehobeu 
wurde ceteris paribus. Wenn der Muskel durch das Gewicht 
zuerst gedebnt war und es dann heben musste, so war die 
Wärmeentwicklung, wie die Arbeitsgrösse , grösser, als wenn 
das Qewicht vor der Eeizung unterstiitzt war. 

Wenn dås gehobene Qewicht sofort im Hebungsmazimum 
unterstiitzt wurde > so dass es den Muskel nicht mehr dehnte, 
so sank stets die Temperatur des Muskels ; liess man ihn darauf 
durcb das Gewicht wieder auf seine ursprtingliche Länge deh- 
nen, so zeigte sich der Muskel dann wärmer, als vor jener 
Zuckung ; und wenn nun der Muskel in der Bichtung und bis 
zu jenem Hebungsmaximum der Gontraction comprimirt i^urdO) 
so wurde er kälter, und zwar in hpherm Grade, als bei d&r 
activen Gontraction. 

Heidenham schliesst aus diesen Beobachtungen , dass in einem 
Muskel, welcher im gespannten Zustande sich zusammenziehti 
zwei Temperaturänderungen ^ingeleitet werden, die in^ Stadium 
der Verkiirzung entgegengesetzten Sinnes, im Stadium der Ver- 
längerung gleichen Sinnes sind. Die erste Temperaturänderung 
riihrt von der Längenänderung her, so zwar, dass bei Längen- 
abnahme die Temperatur sinkt, bei der Längenzunahme steigt- 
Die oben erwähnte negative Wärmeschw ankung fiihrt Heiden- 
hain auf das eben genannte Sinken der Temperatur bei der 
Längenabnahme des Muskels zuriick. Die zweite Temperatuir 
änderang riihit von dem thätigen Zustande her und besteht in 
einer Temperatursteigerung. 

Hier scheinen somit analoge Yeränderungen stattzufinden 
im thermischen Verhalten des Muskels, wie sie im elektrischen 
Verhalten zu beobachten sind: allein von der Längenänderung 
des Muskels abhängig die negative und positive Schwankung 
des ruhenden Muskelstroms, und zwar die Abnahme auch hier 
bei der Längenabnahme (Gorapression) , und ausserdem eii^e 
allein vom thätigen Zustande abhängige Elektricitätsentwicklung, 
als eine fur sich .und neben der Veränderung der ersten Art 
ablaufende Erscheinung, also Freiwerden von Elektricität, wie 
von Wärme im thätigen Zustande (vergl. d. vorj. Bericht p* 484 u. f,). 
(Ref.) 

Bei der Untersuchung ii b er die dié Ermiidung des Muskels 
bedingenden Momente verglich Leber stets die béiden Gastro- 
cnemii eines Frosches, entweder mit ihren Nerven heraueprä-- 
parirt öder nach Wundt''& Methode durch die Blutgefässe noch 
mit dem leb^nden Thier yerbunden. Beide Muskeln befanden 
ich In einem mt Wasserdai^pf giesättigtenBaume; die B^Lsungen 
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geschahen je durch ein ond denselbeii Schliessongsindactioiis- 
Bchlag; die Zackungsgrasaen wurden ron den Mnskeln yer- 
xeichnet. 

Zaerst prufte Leher^ ob blosse Belastang eines Tuhenden 
Muskels Ermudong hervorbriiigt , ob also der belaatete Muskel 
bei Ton Zeit xu Zeit (nach Entlastang) Torgenoinmeneii Bei- 
zmigen rascbere Abnabme der Leistangsfähigkeit zeigte, als 
der unbelastet daneben aofgebängte. Die Profung warde bei 
berausprapariiten Muskeln bis zum Absteiben fortgesetxt. Be- 
lastung bis zn 87 Orms. batte gar keinen Einfluss auf den Ver^ 
lauf des Absterbens, nnd aucb bei den mit dem Oiganismus 
nocb in Yerbindung stehenden Muskeln zeigte sich keine Ab- 
nabme der Leistungsfahigkeit dnrcb Belaatnng. Waren die 
beiden Muskeln Torber zaerst stark ermudet, so brachte aucb 
die Belastung darauf keinen besondem Ermudungsznwachs her- 
vor. Somit fand sich bestiitigt, was Harless sehon' angab, dass 
der blosse Einfluss der Belastung keine Ermudung bervorbringt, 
wenn der Muskel nicbt belastet gereixt wird. 

£s wurde sodann die Ermudung je sweier Moskeln ver- 
glicben, die in kuizen Pausen zagleich gereist wurden, und 
von denen der eine belastet ^ der andere unbelastet war, ersterer 
also arbeitete, letztere keine mecbanische Arbeit leistete. Der 
beläste te Muskel wnrde viel friiber ersobopft, als der unbe- 
lastete, und wenn nacb Erscböpfnng des ersten desaen Gewicbt 
dann allemal dem andem angebängt ond mit den Reisnngen 
fortgefabren wurde, so bedurfte es stets nocb einer Zahl Yon 
Keizungen bis zur volligen Erscböpfung aucb dieses Muskels, 
welcbe zwar kleiner, als die cur Erscböpfung des ersten noth- 
wendige Reibe (die ja der zweite unbelastet mit erlitten hatte), 
aber doch nocb sebr bedeutend> war; in einigen fWen war 
diese Zahl der Beizungen sogar grosser, als die der ersten 
Reibe, was aber wobl nur auf grosserer ursprunglicher Leistungs- 
fahigkeit des zweiten Muskels bemhen konnte. Jedenfalls aber 
zeigte sich stets, dass eine sehr oft in mässigen Pausen wiedei^ 
holte, Beizung den unbelasteten Muskel nur sehr wenig ermudet 
(wobei auch immer noch beriicksicbtigt werden känn, dass der 
Susserlich unbelastete Muskel doch immer die Hallie seines 
eigenen Gewicbtes zn heben hat). 

In diesen Versuchen war die Belastang von verschiedener 
Grösse; diese Yerschiedenheiten aber hatten, wenn es sich 
nicbt nm sehr kleine Gewichte handelte, keinen Unterschied 
zur Folge in dem Yerhältniss der Leistungsföhigkeit des zweiten 
Muskels zu der Zeit, da der erste durch die Hebungen des 
betreffenden Gewichtes erschöpft war: es bringen alao Untes^ 
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schiede der fielastung innerhalb gewisser Grenzen jedenfalld 
nur geringere Unterschiede der Ermudung hervor. War der 
erste Muskel mit einem lelativ kleinen Gewicht belastet bis 
zuT Erschöpfung gebracfat, dann war auch die Zahl der Zackungen, 
die nun der zweite, jetet mit demselben Gewicht belastete 
Muskel bis zur Erschöpfung noch machen konnte, nur klein. 

Wenu der eine der beiden in kurzen Pausen gereizten 
Muskeln an der Zusammenziehung verhindert wurde, ohne 
dass er mehr als nöthig gedehnt wurde, der andere Muskel 
frei und unbelastet war, und dann von Zeit zu Zeit beide 
Muskeln frei und unbelastet verglichen wurden, so zeigte sich, 
wie es schon Harless gefunden hatte, bedeutend raschere Er- 
mudung des an der Contraction verhinderten Muskels; der 
Einfluss der Befestigung war beinahe so bedeutend, wie der 
der Belastung bei der Contraction, so dass Leber schliesst, 
dass dann, \^enn ein belasteter Muskel sich contrahirt, die 
dabei vorhandene Behindemng der Verkiirzung, der Widerstand 
einen sehr grossen Theil der Ermudung bedingen miisse , der 
Umstand, dass Arbeit geleistet wird, von geringerem Einfiuss 
sein miisse. Wenn der Widerstand gegen die Verkiirzung 
allein die Ermiidung bedingt, die Arbeit dabei unbetheiligt 
ist, so miiss^B der befestigte, an der Verkiirzung verhinderte 
Muskel immer am raschesten ermiiden, rascher als ein Muskel, 
der ein Gewicht auf irgend eine Hubhöhe noch hebt. Die 
beiden verglichenen Muskeln waren in den Pausen zwischen 
den Beizungen immer in gleichem Grade gedehnt, erst bei 
dem Bestreben zur Contraction trät die diese verhindemde 
Befestigung ab Widerstand in Wirksamkeit In den Ver- 
suchen, in denen der nioht befestigte Muskel mit kleinen 
öder mässigen Gewichten belastet war, verlief die Ermiidung 
ganz gleichmässig in beiden Muskeln. Bei hÖheren Belastungen 
kam en zwar Differenzen vor, aber nicht in constanter Bich- 
tung, so dass dieselben wohl nur als zufåUige angesehen wer- 
den kÖnnen. Bei sehr stärker Belastung des freien Muskels, 
wobei die Bedingungen fiir die beiden verglichenen; von der 
Arbéitsleistung abgesehen, am gleichmässigsten waren, sofem 
die Zunahme der Dehnung, welche der befestigte Muskel wäh- 
rend der Beizung zu erleiden hatte, hier im Vergleich zu dem 
nicht befestigten Muskel am geringsten war, schien die Ermii- 
dung des arbeitenden Muskels etwas rascher zu verlaufen, doch 
will der Verf. schliessen, dass die Leistung mechanischer Arbeit 
jedenfalls keine erhebliche Beschleunigung der Ermiidung be- 
wirken känn. Da nun aber doch auch der befestigte Muskel 
nioht laschei ermiidete, als der mit mässiger Belastung sioh 
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Terkiireende, so känn es auch die Steigerung des Widerstandes 
während des Stadiums der Zuckung nioht seln, welcho den 
wesentlichen Einfluss auf den Gäng der Ermudung hat, weil 
dieses Moment so viel bedeutender fiir den fixirten Muskel 
ausfålit, und so kommt Leber zu dom Schluss, dasB die Grösse 
der Ermudung bei zu einzelnen Zuokungen gereizten Maskeln 
nur von der vor der Zusammenziehung und während des Sta- 
diums der latenten Reizung bestehenden Dehnung abzuhängen 
scheine. Ware dies richtigi so mussten zwei Muskeln, die 
vor der Zusammenziehung duroh verschiedene Gewiohte ge- 
dehnt sind» und dann beide an der Verkiirzung verhindert 
werden, in versohiedenem Maasse ermiiden : die daruber ange* 
stellten Yersache fiolen nicht befriedigend ans; es miissten 
femer Muskeln , welche yerschiedene Gewiohte heben, aber vor 
der Verkurzung nieht gedehnt , sondern unterstiitzt waren , in 
gleichem Maasse ermiiden : auch die hieriiber angestellten Yer- 
suche waten nicht geeignet, die Frage zu entscheiden. Wurde 
die ErmOdung bei Oontractionen mit verschiedener Belastung 
und b^ gleioher Beizung verglichen , so zeigte sich , dass die 
Ermudung bis zu den grössten Belastungen immer zunimmt ; 
das Maass der mechanischen Arbeit aber nahm dabei keines- 
weges fortwährend zu, sondern erreiohte ein Maximum bei 
einer gewissen mittlern Belastung. Auf keine Weise ergab 
sich ein einfaohes Yerhältniss zwisohen Arbeitsleistung und 
Ermiidung: dies war, wie der Verf. hemerkt, in der That zu 
erwarten. 

Bei der hier erörterten Frage känn eine Bemerkong won 
Thvnj und Meyerstein Flatz finden, welche nämlich aas oben 
angeftihrten Beobaohtungen schlossen, dass der Muskel, wäh- 
rend er gedehnt wird, einen aetiven Widerstand leistet, der 
naoh erfolgter Dehnung aufhört. Der Muskel miisse also er- 
miiden, wenn er abwechselnd belastet und entlastet wird, nicht 
aber , wenn ihm dauemd ein Gewicht angehängt ist. 

Wurden der nur belastete und der fixirte Muskel tetani- 
sirt, so ermiidete der fixirte Muskel immer raster» als der 
belastete. Hier wird in beiden Fallen keine Arbeit im Sinne 
der Mechanik geleistet; die Differenz besteht nur in der Ver- 
sohiedenheit der Dehnung während des gereizten, thätigen Zu- 
standes, der beim (kiinstlichen) Tetanus allerdings ans einzel- 
nen Zuokungen besteht, während es fraglioh ist, ob die will- 
kiirliehe dauernde Oontraotion eines Muskels auoh so aufzu- 
fassen ist. 

Leber glaubt die Besultate dahin zusammenfassen en können, 
dans die Widerstände während öder im Beginn der Zusamuen- 
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ziehung den Haupteiidiuss auf die Ermudung ausiiben, und 
dasd der Hiinfluss der Arbeitsleistung nooh zweifelhaft, jeden- 
falls aber untergeordneter Art aei ; daas aber die Belashing nar 
dann als Ermiidungiursache wirke, wenn der Muskel während 
ihrer Einwirkung in den thätigen Zustand iibergefat. 

Wenn Ranke die Muskeln eines Frosches duroh fortgesetztes 
unterbrochenes Tetanisiren so erschöpft hatte, dass die tetani- 
sirenden Ströme keine Wirkung mehr hatten , und dann aus 
dem angesohnittenen fiulbtis aortae Blut gelassen wurde, so 
brachten nun jene Ströme wieder Zuckungén, wenn auch 
schwache, hervor. Deutlicher trät dies hervor, wenn miitelst 
einer 0»5 ^/o Eochsalzlösung das Gefåsssystem noch ausgewasohen 
wurde ; auch konnte, wenn dann abermals die Reizung wirkung»- 
los geworden war, ein abermaliges Auswasohen wiederum die 
Err^barkeit restituiren. Bei Entfernung des Blutes aus dem 
ermiideten Muskel erlangt also derselbe seine Beactionsfähigkeit 
wieder. 

Ranke woUte zunäehst beweisen, dass nicht etwa ein blut- 
leerer Muskel länger erregbar und zuokungsfähig bleibe, als 
ein mit Blut erfullter, und verglich zu dem Zweck zwei Unter* 
schenkely den einen mit unterbundenen Gefassen, den andem 
blutleer, so zwar, dass mit kleinen Intermissionen anhaltend 
beide gleichmässtg tetanisirt wurden : der bluterfiillte Schj^ikel 
reagirte längere Zeit, als der blutleere. Pieser Versttcb bo- 
weist nicht, dass der bluterfiillte Schenkel als soloher 
längere Zeit erregbar blieb, als der blutleere > sondem, dass 
der bluterfiillte Schenkel bei anhaltender Thätigkeit, also der 
bluterfiillte und thätige (auf Ermiidung bearbeitete) Muskel 
länger erregbar bleibt, als der blutleere und thätige. Die Er- 
regbarkeit des nur yon Zeit zu Zeit gepriiften, also nicht er- 
miideten, blutleeren Muskels erhält sich allerdings auch nicht 
so länge, als die des ebenso behandelten bluterfii liten , aber die 
Erregbarkeit des letztern sinkt doch nach den bekannten Yer- 
suchen, die Harless dariiber anstellen liess, in den beiweitem 
meisten FäUen zuerst rascher, als die des blutleeren (was 
iibrigens fiir Ranke*B Versuche nicht weiter in Betracht kommt). 
(S. iiber diese Versuche von Ettinger den Bericht 1859. p. 472.) 

Was nun die Erklärung obiger Erscheinung betrifft, dass 
Entziebung dos Blutes öder Auswasohen des ermiideten Mus- 
kels ihn wieder leistungsfähig macht, so kam Ranke anf die- 
selbe Annahme, welche schon Heynmts und namentlich auch 
Harlesa auegesproohen hatten, dass es sioh nämlich um Ent* 
fernung der Zersetzungsproducte , namentlich der Milchsäure, 
die bei der Thätigkeit entstehen, handeln möohte, indem diese 
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die Ermiidung des Maskels verursachen mÖchten. Dass die 
freie Säure die Ermiidung des Muskels in bestimmter Weise 
bedingen möchte, hat Heynsius zuerst aus gewissen Grunden 
abgeleitet (Bericht 1859. p. 402), und Harless gelangte von 
anderer 8eite her zu derselben Annahme, so wie zu dem Schluss, 
dass das bei erhaltener Girculation, wie im Leben, zugefiihrte 
Alkali des Blutes durch Neutralisation der Säure resp. Aus- 
waschen derselben den Ermiidungszustand wieder aafhebe. 
(Vergl. d. Bericht 1859. p. 471. 474. Bericht 1860. p. 497.) 
Ranke hat die Bichtigkeit dieser Annahmen durch directe Ver- 
suche bestätigt, in denen er Ermiidung des Muskels durch 
Injection von Milchsäure bewirkte und durch Neutralisation 
der Säure wieder aufhob. 

Zuerst injicirte R. Fleischbruhe von Froschmuskeln, also alle 
Zersetzungsproducte derselben, nachdem vorher der Muskel auf 
die minimale nothwendige Reizstärke gepriift worden war. Es 
trät aber keine Herabsetzung , sondern Erhöhung der Erreg- 
barkeit ein; nur das Herz hörte zu scblagen auf und begann 
wieder, als die Fleischbriihe mit 0,5 ®/o Kochsalzlösung ausge- 
waschen war. Jene Steigerung der Erregbarkeit der anderen 
Muskeln nach der Injection erwies sich iibrigens als eine 
scheinbare, sofern es sich um eine Nebenwir^ung auf die 
Nerven handelte. Gegeniiber diesen Erfahfungen sah Ranke 
Muskeln, direct in jene Fleischbruhe gelegt, sehr rasch ab- 
sterben. 

Es wurde nun die Aufmerksamkeit auf die Säure der 
Fleischbruhe gerichtet und demgemäss auch auf die alkalische 
Lymphe, welche jene Säure neutrålisiren konnte. In der That 
hatte die Injection der Fleischbruhe auch den erwarteten Er- 
folg , rasche Ermiidung , als die Lymphe aus den Lymphräumen 
ausgewaschen worden war. Auch bevor der Muskel unter der 
Wirkung der Fleischbriihe leistungsunfähig geworden war, zeigte 
sich die Ermiidung an der Schwäche der Contractionen. 

War nicht zu viel Fleischbruhe injicirt, so konnte sich der 
zuerst ermiidete Muskel wieder erholen, und diese Erholung 
trät noch stärker hervor, wenn die Fleischbriihe aus den Ge- 
fässen durch 0,5 ^/o Kochsalzlösung ausgewaschen wurde. 

Die Wiederholung der Yersuche mit Milchsäure allein ergab 
nun, dass diese allein alle Erscheinungen hervorbringt, welche 
bei Injection der Fleischbruhe auftreten. Vorsichtige Neutra- 
lisation der den Muskel emiidenden Säure im Innem des 
Muskels mit kohlensaurem Natron vermochte dessen Leistungs-^ 
föhigkeit wieder einigermaassen herzustellen , während das 
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kohlensaure Natron, fiir sioh allein injicirt, die Leistungafähig* 
keit des Muskels herabsetzte. 

Einige am Kaninchen angestellte Versuche ergaben weniger 
deutliche Besaltate. 

Dass wii diejenige Leistung eines Muskels, welche der- 
selbe YoUfiihrty wenn er ein gehoben^s Gewicht nui trägt 
während einer gewissen Zeit , Qoch nioht auf einen die mecha- 
nisobe Arbeit messenden Ausdruok zu bringen yexmögen, ist 
bekannt: wohl gewiss ist es aber, dass Niemand einen solchen 
Ausdruck in der Weise versachen wurde, wie nach ValenMé 
Meinung es im Anschluss an die bisherigen Ausdriicke der 
Mechanik geschehen miisste. Valentin meint nämlich, um das 
Unzulängliche des Ausdrucks fiir mechanische Arbeit bei Muskel- 
leistungen zu zeigen, man wiirde diesem entsprechend das 
Product aus Gewicht und Höhe, in welcher der Muskel es halt 
(d. h. YerktirzungsgrÖsse des Muskels) mit der Zeitdauer, wäh- 
rend welcher es. gehalten wird, dividirén: man wiirde dies gans 
gewiss nicht thun, weil dies auf einem völligen Missverstehen 
des Zeitfaotors bei Auswerthung von Arbeitsleistungen beruhen 
wiirde. — Valentin will hun verbesseni und das Product aus 
den drei Eactoren, Gewicht, Traghöhe und Tragezeit (Eilo- 
grammetersecunden) als Maass fiir die in Eede stehende Lei- 
stung eines Muskels einfiihren. Zur Begriindung dieser Lehre 
ist Nichts beigebracht, und der Yerf. urtheilt selbst uber sie 
ab , indem er bemerkt , jenes Product driicke die Arbeits- 
leistung nicht wahrheitsgemäss aus, man wisse aber auch nicht, 
wie der richtige Ausdruck zu finden sei. — Die Sache ist in 
der^ That weniger einfach , als sie Valentin sich denkt. 
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JK. JBMr#y SxpÅricnees rar U r6le du cenrean dttu IlBgegtioA det aluiaitt 
ehes les insectes et bot les fonctions dn gangUon fronUil. — Guette 
médicale. 1863. Nr. 46. p. 753. 

Die Lehie ¥om Tonus bespiach Blanus in einw gröfisem 
AbbandluBgy in welGher es dem Yerf. luniptBichlich daniia zn 
thniL ist| den Begriff Tonus In dieienige Unklarlieit rarucksu- 
fuhien, in welefaer er der firiihem Pathologie nnd Thenpie bo 
beqaem war. WaA die Betheiligung der Innerration beim 
TonuB der Moåkeln» d. b. das, waa man jetat allein mit dem 
Anadrack Tonus nocb beieiehnet, betrifft, ao sacht £L die 
fizistenz dieaes Tonua aus ailgemeia medieiniachen nnd cfai* 
nngiaohen Erfahmngea nacbzaweiaen, indem er den pbjaio- 
logiachen Yersucben, wie aie in den letiten Jahren yielfacb 
znr Entacfaeidong dieaer Fiage angeatellt worden, im Ganzen 
wenig Werth beimiast: achtangawerth ond intereaaant sei, 
meint BL, awar diese Axt Ton Tbätigkeitf n&mlidi das £x- 
perimentiren , aber niobt geeignet, sichere Entscheidong aa 
geben gegeniiber anderen ThatBaeben (d. h. Bracheiniiagen, 
bei denen die Bedingnngen nocb unbekannter und T^rwickelter 
da beim vemiinftig angeatellten VerBucfa sind). 

NusAaum hat bei einer Anxabl grösaerer ehiraigiacher 
Operationell (obne Ansnahme) die Beobachtung gemacht, daas, 
wenn während der Chloroform-Narkoae esaigaaores Morphium 
nnter die Hänt injicirt vird, der vöUig rohige, befriedigende 
anäathetische Znatond um viele Stunden, 6 — 12, Terlängert 
wird, woranf daa Erwaohen wie ana einer Toriibei^felieaden 
Chlorofonn-Narkose erfolgte. Daa Morphium scheintden eigen- 
thiimlichen Zoatand der Anäatfaeaie so laage feataahalten, als 
die narkotische Wirkang des Morphiums selbst andauert. 
A Martin j der die Sache mittheilte, bemerkt, dass Pitha 
schen friiher dieselbe Wirkung von einer Belladonna-Injection 
in den Mastdarm während der Chloroforminhalation (die dort 
fiir sich allein nicht zum Ziele fiihrte) gesehen hat. 

Bauddot sah Stichlinge nach Abtragung des .Yorderhims 
beider Seiten längere Zeit ohne wahmehmbare Stönmgen, 
namentlieh ohne Störnng der Bew^;nngen am Leben. Ab- 
tragung der obem Fläche des Mittelhims (Sehhiigel) hatte 
gleichfalls keine Störung der Bewegung zur Folge. Tiefer 
greifende Zerstörung des Mittelhims, aber ohne Yerletzung 
seiner Basis, hob das Gesicht auf ; meistens blieben die Thiere 
regungslos, und aufgeschreckt echwammen sie gegen Hinder- 
nisse. Nach einseitiger Yerletzung der Basis des Mittelhims 
rotirte der Fisch um seine Längsaxe in der Eichtung nach 
der unverletzten Seite; zuweilen erfolgten diese Brehungen 
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eéhi taseh* Der Soipef w&t dabei meist anoh im Halbkreis 
naöb derselben Seite hin gebogefn. Anch kamen daneb^n öder 
abwöi^selnd Manégebewegungen vor. Diese I>tehbewegnngen 
hielten bis iiber 12 Tage an mit Pausen, in denen der Fisch 
anf der Seite lag. G«nz ähnliohe Beobachtungen iibdr Dreb* 
be^étgtingen bei Fiosclilatven und béi Eischen theilten jöngst 
Vulpian und PMtippeaucö mit (roij. Berioht p. 463)- 

Kach einseitigör Verletznng des verlängerten Maiks sah 
Baudeht gami ähnlicbe Drehbewegutigen erfolgen, nur mit 
dem Unterschiede, dass sie in der entgegengeset^ten Richtnng 
stattfanden, von der gesunden zur verletzten Seite. 

Diese hier constant \^ahrgenolnmelie Umkehr derRichtung 
der Drehbewegungen je nach dem Niveau der Verletzung wird 
bekanntlich auch bei Säugethieren beobachtet und hat ihren 
Grund in Ereuzungen der Fasem zwischen zwei solchen 
Niveaus. 

Nach Verletzung der Ueferen Theile des Eleinliims sah B, 
schwankendes, nach rechts und links oscillirendes Schwimmen 
und Unordnung der Bewegungen eintretenj während die Ab- 
tragung allein des vorspringenden Theiles des Kleinhims 
keinerlei wahmehmbare Störungen bedingte. 

Analoge Verhältnisse, wie sie in Bezug auf die Anordnung 
sensiblei und motorischer Fasem im Biickenmark stattånden, 
erkennt Fcdvre nm> Gangiienstrang bei Dytiscus marginalis. 
Auf leichte Keizung der obem Fläche des Ganglion des Pro- 
thorax öder Mesothorax erfolgten Bewegungen der betreffenden 
Glieder, keine Zeichen von Schmerz, Zerstörung der obem 
Partie des Ganglions bedingte dauemde Lähmung der Bewe«> 
gnng mit Ethaltung der Empfindung. Die untere Fläche des 
Ganglions verhielt sich umgekehrt, auf Reizung erfolgten all- 
gemeine Bewegungen , ' auf Zerstörung Gefiihllosigkeit bei er* 
haltener Beweglichkeit. Bei zu tief gehender Verletzung von 
der einen öder andem Fläche her trät leicht Lähmung der 
Bewegung und Empfindung fiir den betreffenden Leibesabschnitt 
ein. Bei solcher doppelten Lähmung eines Ganglions konnte 
gleichwohl dasselbe noch den fufictionellen Zusammenhang 
zwischen den Eopfganglien und den hinteren Leibesabschnitten 
unterhalten. 

Bei Reizung des obem Schlund ganglions findet Femre fast 
gar kein Zeichen von Empfindung, welche sehr lebhaft eiii- 
traten auf Reizung der Verbindungsstränge zwischen beiden 
Schlundganglien y und ganz besonders auf Reizung des untern 
Schlundganglions. 
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Faivre ermittelte durch Durohschneidungs- tind Heuutigs- 
yersuche, dass bei Dytiscus der motorische Centralapparat fiir 
die Schluckbewegungen und Bewegungen des Oesophagus im 
Ganglion frontale gelegen ist, dass aber dieser Apparat nur 
Ton dem Gehirn (Schlundganglien) aus auf dem Wege der 
beiden Yerbindungssträiige zum G. frontale ausgelöst werden 
känn, und die genannten fiewegungen naoh Dorchschneidung 
dieser Verbindungsstränge nicht melir zur Ausfiihrang kommen ; 
auf kunstliche Eeizung des Ganglion frontale erfolgten dann 
diese Bewegungen. 
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Bb iBt* bekaimt, dass E, Wagner es v^ersHdbte, die Bew«- 

Japg^JiiL der in das Herz gestec^ten fbinen Kadel grapiiiscli 
araustellen, w^ ?u djeivi Z^wect. eiine, yoiwJÄtmig QpiUti:uirte, 
velebe unter å^m IS^m^ Kai:dio§ra{)tklQA ¥ox;ttkiifig be]k»imt 
wurde. Denselbe» Gedanken hat jetzt äucli Bronilcfetst auszu- 
föhren versucht : derselbe kniipft ai die ^exzjiadql eiixen Faden 
und lässt durch die sen einen auf einer rotirenden Trommel 
zeichneoiden. ^e^ in Bewes:niig YQ^etis^ii.. Di^ ^otir^de 
Trommel bekam eine Einrichtang, vermö^e deren fiir längere 
Zeit auf ibr fortlaufend gezeichnet werden konnte, indem dte 
Trommel bei jeder IJiÄd;rehui?g sicji^ ^Qi?Jt^., 90 dass die g^ 
zeichnete Curve eine Spirale um die Trov^vi^ biJdete^ Wegen 
der UnregelmäBsigkfeit d«» Oanges der Trommel wtcrde eine 
Uhr mit ih:^f vexbunden, welche ilhrerseits gleicbe Zeitfrbeile 
auf der Trommel registriren musste. Das Original; giebt die 
mti AbbiUiiingen eidäu^tfiorte. genAue Be^iebii^bHng diesev Vor- 
ricbiungen. 

Dus Verfkhren von Ohauveau und Marey zur grapbischen 
Darstejlung d^r Drucfeverändexungen iin rechte^ Vorhgf und 
rechten Ventrikel in Beziehung zum Herzstoss, wo^Wr im 
Bemcbt 1861, p. 407 refémt wmde, findet sich in Marey^^ 
Buche Chap. III. ausfiihrlich aus^inander gesetzt und durch 
Abbildungen erräute;ct. 

Es gelang Mar^ msa^y eiaei nrit Ii»ft, g^fiiljte » aw TOjtern 
Ende- sut Membran ve(r8io&lo8seiBe S<»ide< von der Carotis aug 
(beim Pferde) in den linken Ventr^el einzuftihren , um, wie 
in den yorher genannten Yersiuchen, da^ äussere gleichfalls 
mit Membran verschlossene Ende der Sonde mit einem Fiihl- 
hebel in Yerbinduag zu< setien, vrdclier die Spannungs«iiide- 
runnen auf einem rotirenden Cjiinder verzeichnet^. Die Sonde 
ist am untem Ende eigenthiimlich gestal.tet (^- d*. Orig.) und 
verhinderte nach des Yerfs. Angabe bei gehöriger Lage, in 
welche sie während ^fx^ ^^to\^ g^bincht wurde, nicht den 
wirksamen Verschluss der Semilunarklappen und die regel- 
mässige Herzbewegung. Auf p. 88 dei^ Ori^ift^s ^ie;bt. der 
Verf. die gleichzeitig ii ber einander verzeichneten D uckcurven 
vom rechten Vorhof, recbt/^ii y^i^tni^el und linken Ventrikel. 
Die synchronen Curyen der beiden Ventrikel unterscheiden 
sich wesentlich nur durch die Hohe der Orditi,aten; döch. war 
^^ t^^i djlesen, Curven, nooti, nicht auf g&mi^ Y^rgleiobung 
ihrei £!leyationen abg;esehen. 
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Bei der näkem Untctrsucliui]^ dqv Spamnmgca in deo drei 
mgängliobeji Seizabtbeihm^eia Baiiåélt ea sieh zunftcbtft dajnun, 
ob^ lind 'sfBnii die Spannung unter den Atmo&phäiendraok sinkt. 
Marey verband wt dietr oftTdiographiaeis^n Yorriehtung eine in 
dde Heraabtkeiliingca edinzufiilirende Sonde, dexen. UAteics qr- 
ME«iteites Ende metaUiaclie, abex mit yielen kleinen LöollLeim 
dnrobbolivte Wand hatte» iiber welches eine diinne Membraa 
so gebnaden wax, dass sie genan anld^. M^avt^^ icchnele 
dan^nf, dass wenn die (oben mit Membran yeradklöSBene) 
Sonde mit Luft nnter AtmosphärendrucJc gefäUt wa^i eine in 
der Uimgebung" des untem Endes bensebende bSbieare S>pannang 
sich nicht etwa diaorch Einbengnng devlfembran in die Locbe? 
anf die Luft der Scqide foiil^fianzen konnte , wobl aJoor dev 
Einbitt einer geringem Spamnung in der Heizhöbl^ die Mem-' 
bran von der durcblöcberten Metal^wand abbeben nnd Bewer 
gungen dea Fuhlkebels veianlassen musste. Der' Eulnlhebei 
zeichnete also dann^ wenn positive nnd negadvo Bru/ckweitke 
wecbsell»!!» unterbsroekeney wie abgeschnittene Gurren, nnd^eine 
grade Linie, wenn gar keine negative Dmckwertbe vcorkamen. 

So ergab sieh, dase im rediten Yoarhof meistens nnr ne- 
gative Druckwertbe berrseben; wälirend der Syatole näkext 
sicb die Spannung dem AtmospkiärendrTiLck odei iibeortnffl; iim 
ro/weilen; in'^seltenen Fallen wuxden auch nui positive! Druek* 
wertbe im Yorbof beobachtet. War die Sonde bis in den 
untem Theil des xechten Yentiikela eingefubrt, so kameib keine 
negativen* Druckwertbe zux Beobacbtuug; abex bei hölierer 
Lage des Soaden^ades sank auch hier ein Mal wäbxend der 
Pexiode ond zwax nach dem Ende dier Systole der Broek 
nntex den Atmospbärendxuck. Mexklicb sank im linken Yen- 
txikel bei Nacblass der Systole der Druck unter Kull, nnd 
MiBtrey meint, der linke Yenhikel sange stärker, abf. der redbte, 
wozu bemärkt wexden muss, dass Marey die negativen Druck- 
wertbe nnr auf die Aspiration des Thorax xeducixt. Yon 
dieser könnte man wohl ebex eine stärkexe Wixknng anf den 
diinnwandigen xeehten Yentrikel erwarten, wähxend andexseits 
der dicken nnd ziemlich staxxen Wand des Hnken Yentxikels 
vielleicht eine gewisse Fedexung zngeschrieben werden könnte. 

Zux Auswertbu^g der Spannnngsminima ^ zu d^ien es in 
den drei Herzabtheilungen kemmt, vexfukx Marey foigendei^ 
maassen. Mit dem Binnenxaume dex znletzt genannten HbU- 
»ondiei wuxde ein QuecksUbexmanometex in Yexbindnipg gesetzt, 
nnd nun (wenn es sieh nm negative Dxnckwexthe h«ndeh;e) 
die Luft in dex Sonde so weit vexdiinnt, bis der Fiihlhebel 
gax nioht mehx in Bewegung gerieth, öder bei der Gegenpxobe 

2^' 
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■o weit wieder veidichtet, bis der Fiiblhebel eben anfiiig Be- 
wegimgen ra madien. Das Anfhören der BewejpuigeB des 
FublbebelB war das Zeichen, dass die Spannimg in der be- 
tzeffendeii Heizabtbeilimg nicht mehr genngei war, als die 
Spannimg der Luft in der Sonde, die am Manometer beob- 
achtet wnrde ; handelte es sich nar nm positive Drackir ertbe, 
so dass also der Föhlbebel iiber der mit Luft nnter Ätmo- 
sphärendmck gefiillten Sonde sich gar nicht bewegte» so wnrde 
die Liift so weit rerdichtet, bis der Fiiblhebel eben anfing in 
fiewegnng zu gerathen. 

Marey fand die Minima fär den rechten Yorhof zwischen 
— 2 Mm. nnd — 33 Mm. Qnecksilber, je nach der Inten- 
sität der Aspiration des Thorax; die gewöhnlichen Minima 
waren — 7 Mm. nnd — 15 Mm., Zahlen, welche gut iiber- 
einstimmen mit den fiir den Thoraxraum ermittelten W^rthen. 
Im rechten Yentrikel kamen Minima zwischen — 16 Mm. 
(selten) nnd -f- 20 Mm. vor; im linken Yentrikel waren die 
Schwanknngen ähnUeh, die Minima etwas geringer nnd fast 
immer nnter Nnll. 

Zur Bestimmung der Spannnngsmaxima in den drei Herz- 
abtheilongen yerfnhr Marey so, dass er znerst mit Hulfe der 
gewöhnlichen, fiir positive Drockwerthe bestimmten Herzsonden 
die Cnrven dnrch den Herzinhalt verzeichnen liess und dann 
dieselben Sonden, bei Blnttemperatnr ihres Inhalts, in ein mit 
Manometer versehenes Gefäss einfiigtci wonn die Luft soweit 
comprimift wnrde, bis dadnrch der auf den Sonden spielende 
Fiihlhebel bis anf die Höhe der in Betracht gezogenen Ordi- 
naten der Herzcurven gehoben war. Wenn die Bedingung der 
gleichen Temperator eifiillt war, was der Yerf. selbst als 
schwierig bezeichnet, so konnten, bei iibrigens sorgfältiger 
Beobachtnng, die Spannungen ofPénbar fehleifrei anf diese 
Weise gem essen werden, abgesehen natiirlich erstens von den 
Fehlein, welche in den Heizcnrven etwa vermöge der Trägheit 
der bei ihrer Yerzeichnnng schwingenden Hebel enthalten sein 
konnten, und zweitens von denjenigen Störungen der natiir- 
Hchen Yerhältnisse , welche etwa durch die Einfiihrung der 
Sonden in das Herz bewirkt wurden. 

Chauveau und Marey ^ welche zusammen dieee Yersuche 
anstellten , wollen noch Näheres iiber die Ausfiihrung mit- 
theilen. Dem höchsten Punkte der Curve des rechten Yor- 
hofs entsprach in einem Yersuch am Pferde eine Spannnng 
von 2,5 Mm. öuecksilber, dem höchsten Punkte der Curve 
des rechten Yentrikels die Spannung von 25 Mm. und dem 
höchsten Punkte der Curve des linken Yentrikels die Spän- 
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nung von 128 Mm. Ein andres Mal fand sich das Maximnm 
der Spann ung im rechten Ventrikel zu 30 Mm., das im linken 
zn 95 Mm.-; in einem dritten Falla jehes 29 Mm., dieses 
140 Mm. Es scheinen dem Verf. noch mehr Zahlen vorzu- 
liégen, weil er sagt, meistens verhalte sich das Spannungs- 
maximum im rechten Ventrikel zn dem im linken, wie 1 zu 3, 
was unter den mitgetheilten Beispielen nnr im zweiten der 
Fall ist. — Im linken Ventrikel fand sich die Spannung im 
Augenblick vor der Systole des Vorhofs (in Folge des bereits 
in den Ventrikel eingeströmten Blutes) zu 1 1 Mm. ; im Augen* 
bUck der Vorhofssyetole stieg die Spannung im Ventrikel auf 
13 Mm.; im linken Vorhof wiirde also hiemach das Maximum 
der Spannung etwas mehr als 13 Mm. betragen. 

Die Zahl fiir die Maximalspannung im linken Ventrikel, 
wie sie Mar ty fand (140 Mm.) fällt in den Bereich der höheren 
Spannungswerthe, welche in gröseeren Arterien beobachtet sind. 
Messungen des Brucks in einer grössem Arterie zugleich mit 
jenen Beobachtungen am Herzen werden leider vermisst. Die 
Zahlen fiir die Maximalspannung im rechten Ventrikel stimmen 
sehr nahe mit der beim Hund fiir die Spannung in der Art. 
pulmonalis von Beuiner gefundenen (29 Mm.) iiberein. 

Bemstein hat die nervösen Bahnen angezeigt, durch deren 
Vermittelung die in dem „ Klopfversuch ** von Ooäz (voij. 
Bericht p. 486) ausgéfiihrte Beizung der Baucheingeweide 
reflectorisch auf den Vagus und durch diesen auf das Hens 
wirkt. Bemstein sah nämlich bei Beizung der centralen 
Stiimpfe der Verbindungszweige des Sympathicus zum 5. und • 
6. Spinalnerven das Herz in Diastole stiU stehen, was nicht 
mehr geschah, wenn beide Vagi durchschnitten öder die Me- 
dnlla oblongata zerstört öder das Riickenmark zwischen dem 
3. und 4. Wirbel öder weiter oben durchschnitten war. Der 
Goltz^sche Klopfversuch gelang nicht mehr nach Durchschnei- 
dung jener sympathischen Zweige : ihre peripherische Ausbrei- 
tung ist es also, schliesst Bemstein, welche bei dem Ooltz^- 
solien Versuche gereizt wird. Die tiefste Stelle, wo solche 
Fasern von der Peripherie in den Grenzstrang eintreten, ist 
die, wo ein mit der Arteria mesenterica abgehender Ast in 
das Mesenterium eindiingt, der mit dem Ganglion coeUacum 
in Verbindung steht und bei der Beizung Stillstand des Herzens 
veranlasst. 

Ankniipfend an diese Versnche priiffce Bemstein ' die Folgen 
der Beizung des Sympathicus bei Kaninchen. Beizung des 
centralen Stampfes des Splanchnicus hatte keinen Einfiuss auf 
das Herz. Dagegen sah dér Verf. anf Beizung des obetn 
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S tMffe * éfli tief am Halte daicfaadmitteiicii Grenxstnages 
YemnDderoBg dar Pnkfraqneu, welehe naeli Dmehachnada^g 
der Tagiy ao wie aadi Zcnftomog der nedalla obloagala (bet 
knaatlielier Seapinti^) mdii mehr eintet. Abaahie der 
tukbeqaaa aah ^enuteDi auch bei Béksang dea aof der 
7. Bi(pe dmciiadimtteDeft Ctrcaiatnmgea rwiachen 8. Rippe 
vnd 8. Xendanwirbel (bei Bdiwadi mit FfeUgifi Tei)g;ifteteB 
Tbierea md knnatlidier AthaiiiTig). 

BemsUm findet mm weiter, daaa daa Yi^^naceiitmiii lar 
daa HexZy welebea ren jeaim aympathisciien in das Bnc^es- 
mark eantxeteiiden Faaem erreg:t werden känn, iiberhaapt asf 
aolebe (xefleetoriadbe) Erregon^ ai^ewieaen ist: bet Kamnchcn, 
denen daa Mark etwaa nntedudb dea Galamna aeriptoiiiia 
dnrehachnitten war, bei Unterhaltnng kunatlieber Atbmnng, 
bewiikte die doppelte Yagnatrennimg keine Eiliohung der 
Ttåtisequemg mehr ; efoenao war ea, wenn das Mark im 7. Hala- 
wirbel dnxcfaaebnitten md die beiden HalasympaUiici bia anm 
nntem Cerriealgangiian entfemt waren, wähiend bet edudiemm 
fiympathicia die Yagnatmmiuig achon eine geringe ErhAnag 
der Fnlafrequena mr Eolge batÉe. Wenn bei kunstlidier 
Athmnng Baoch- nnd Braathohle geoffiiet nnd dar Bympar 
tibieoa beiderseita ron der 7. Bippe an abwarta ansgerissen 
wwEde, 'ao batta die Vagoatiennmig gleichfalla keinen öder 
atnen kaom aMrklichen Einflnaa anf die Herzbew^;nng, inh- 
reaå deiaelbe in kebem Maasse aidi gdtend madite bei einem 
bia wa£ die Unyeiaelirtlieit der Sympathid ebenao bebandelten 
Sanincbem 

GM^n wnrde dazanf anfinerksam, dass, wenn nachAnsfub- 
nmg and Abkraf der nächeten Folgen eines solcben Klopf- 
vefancba, wie er im voij. Bericbt p. 486 erwäbnt worde, das 
Herz des Froscdies wieder zn seUagen begann, die Elrschei- 
nnngen am HexEan nnd den groeaen Gefaasen von der Noim 
aebr abwicben« Das Herz nabm wenig Blat auf in der £r- 
scblaffnng) blieb platfc, znsammengefällen, blass, d^r Ventiikel 
triéb nur sebt wenig Blnt in die A<Hrten, welehe dabei niq^it 
gedebnt wniden; die HohlTenen blieben fast blntleer. Aach 
atookte die Blntbewegong in der Scbwimmbant, nnd ange- 
scknittene Arterien der Gliedmaassen bluteÉen fast nioht. Der 
Yerf» reri^cht den Znstand demjenigen nach grossen Blnt- 
▼erlusten, während docb gar kein Blntverlust stattgefunden 
katte. Kach nnd nacb treten die nornuden Yerbältkusse 
wieder ein. 

GoUi zeigt nnn, dass jene abnormen ErsdieiiLangen niebt 
im Hezsen bcgrundet nnd nnd fiihrt aie damit anf einéb Ter- 
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änderten Zustand eines Abschnittes der GefUsse eunick. Bei 
durcbschnittenen Yagis kommt die EeflexliemmuBg des Herzess 
bei dem Elopfvenuch gar nioht zu Stande, dennoch treten 
iiachber die hier in Eede atehenden Srscheinnngen ein^ die 
alfio von der vorausgehenden Hemmung der Herzbewegung 
ganz unabhäi^gig sind^ wie sie denn auch nicht nach änder- 
weitiger Hemmung des Herzens eintreten. Ooltz scbwächte 
die Herzthätigkjeit auf andere Weise, durch voriibergehende 
Ligatur der Yorhöf^, ohne dass nachber jener Zustand der 
Bltttleere des Herzens eintrat. Oo\tz verglicb die t*olgen des 
KJopfversuchs bei zwei Fröechen, deren .einem nar das Oebim, 
deren anderm auch noch das Biiekenmark zerstört war: nur 
bei dem erstem stellte sich allmälig die normale fiCerzbewe- 
gung wi^der her, bei dem andem blieben die Erscheinungen 
der Blutleere bis zum Aufhören der Herzbewegung. Dieser 
Versuch dient zum Beweise, dass es sich nicht etwa um einen 
Erampf des Heraens handelt. 

Dagegen nun fand Goltz nach dem ^optversuch die Ge- 
fösse, besonders die Venen des Mesen teriums, des Darms und 
der andern Baucheingeweide erweitert und strotzend mit Blut 
gefuUt, was die Blutleere des Herzens erklärt. Die dem 
Klopfen au£^esetzten G^fässe waren erschlaät und in Folge 
daTon so stark ^eschwellt. Dies fand unabhängig von Gehirn 
und Mark statt. 

Der Yerf. ^rläutert ausfiihrlich, wie bei Brschla^ung der 
Wände eines grossen Absehnittes dés Gefasssystems dieser 
mehx Blut fassen känn, als sonst» ohne dass die Spannung i|i 
eoisprechejidem Maasse steigt, so dass nun eine Vertheilung 
des Blutes zu Sta^ide k'ommt, bei welcher dem Herzen immer 
weniger Blut zuströmt. Unter dem J^nfluss des Riickenmarks 
Q(Ler des verlängerten Märkes verengen sich allmälig die 
erschlaf%en Gefässe wieder^ und nach und nach stellt sich der 
normale Kreislaufzustand wieder her. Dass unter der Wir- 
kung der Gontraction der vorher erschla^ten Bauchgéfässe das 
Blut wieder nach den vorher blutleeien Abschnitten des Gefäss- 
^steais hingetrieben werden kaiua, zeigt Ooltz durch einen 
besendem Versuch. 

Dass es sich nicht nur um l^^achlass respective Wieder*- 
bexstelluz^ des Tonus- der Arterien^. sendem auoh um den 
Tonus der Venen hamdelt, glaubt Ooltt %9axz besondess uijgiren 
zu miissen, indem er, wohl irrthiimlich , meint, die Contrac- 
tilität der Venen sei bisher zu wenig berucksichtigt worden. 
Ueberhaupt ist der Einfluse des Zustandes der Blutg«fass* 
muskeln auf den jeweiligen Ercislaufizustand wohl aicht unter- 
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HemU diescs die M utiertl icihii^ legnfiiaide 
gdfcobcB hstte. Schveiiidi haX 
dmdk vnd Cieselnriiid^iat m dn^ Aoitm alleim 
•hhiimpg gevacht, dam ssi håX vohl gewust. 




exreidit wizd, wcmi ein ecwiaBCS uluba Omnftasi 



nbenehcn, daas die Gefiasamakelii tob giuaaae r Bcd e uti ig 
för die Zwe%e, als fnr die Stimne sind. Giadeni mizicbti^ 
iflt cs, weDB. Goäz behanpietf die Heneuuiaciioii enesge, der 
Tomu der Gefaaae enno^Lidie die Rnt bcwcg i åug r ms be^ 
■duinkt den Anadmek Tomu sof MDsfc d w iABi ^, eim 
\aaå des Bbites aber wnrde ■firliamfwsh wS^åA sein m 
Geliiswsystem oltne ICnakefai aniwer den Semosko, sobsJd es 



Andi Goäz istf wie BeL (im tqsj. Beridit p. 470 uteK) 
der Ifeininig, dass v. Btzcid bei einem Tlieile seiBcr Yenmche 
ubcr die Im i enratk m des TTgTTgnm den ladireeteB 15nflH«i dier 



TasoButoxiseheii. Serren anf die Hienthitigfceit, im Siane der 
Torstefaenden Fntemidiiiii^, Temaelilässigt liabe, md kSit des- 
balb alle dÉejeiiigeii Yerenehe von BezfM^, ans denoi dieser avf 
ein emritrrBBdes TTemierfCBgjf stcM. ibl GdiiiB acmieflBeii wfillte» 
för nielit beweisende in di^er "Rjchtang. 

Die Frafmi^ dieser Yersaciie, welche tMåmig und Tiåani 
Tamalmeii, föbrten. gleiclilalls za dieaem Eigebniss. Dieselbea 
abefaeiig;te& sidi zmiaelist, dass, wenn liet Kamndicn duch 
▼ornbcrgehenden Tezseblnas der Aorta tboradea der Wider- 
stånd der arteridim Kntstranmn^ stark erböhet, nnd nigleidi 
die Tena eara nifeiior dnrcb einen Dmdc gegcn ^is Hen bin 
entleeit wnrde, diesdben Erscbeiniingeii eÉntraten, w iJU b e 
r. Bezold beoboebtete, als er nacb Pgrnbsebneidnng der Tag;i 
imd S jmpatbici am Halse das dmcbsebnittene Hakms^ reizte. 
Dazanf staten die Yerff. bei Kanindien raexst dm BezMt- 
scben. Tersncb an nnd beobacbteten die Zabl ond Art der 
Herzbeiregiingen nnd åett Bhrtdrnck, zerstorten damn. ga lvan o- 
Vffp^itigtftb »ftwimtiitfthft rami eardiaci (deren anatomisebe Ter- 
biltnisse zuTor stndirt worden waren) nnd reizten das Hala- 
maiiL Ton Ifenem: die Srscbeinnngen blieben diesciben, irie 
Tor der Zentomng der HeBnerren. EndHeb wnrde die YoD- 
ständi^eit der letztem an der Leicbe conatatbrL 

Ludwig nnd Tkary sind daber berei^tigt, die Ton v. Sezoid 
bei der Bäckenmarksreignng beobacbteten SrsdieininigeiK for 
nicbt Ton Hennerreii abbängpige zn firklSrea» 
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Bags dagegen es sich um einen indirecten Einflnss au£ 
das Herz von Seiten dei Gefösse handelte, 2eigte . sich, als dia 
Yeiff. béi der Biickenmarksreizung in der That die kleinen 
Artenen der Unterleibseingeweide , der Bauch- und Schenkel- 
haut uberall, wo sie sie blosslegen mochten, in dem Maasse, 
wie der Drack in der Carotis und die Fiillnng des Herzens 
znnahm, sich bis znm Verschwinden ihres Lumens contrahirten. 
sahen. Es fand sich also ein sehr bedeuteiides Hindemiss in der 
arterielkn Blutbahn, welches dem Yerschluss der Aorta thora- 
dca gleich kam , und ans dieser Stauung erklären die Verif. 
die Erscheinungen am Herzen als seoundäre in der Weise, 
dass das linke Herz stark angefliUt ist, dass das gestauete 
Blttt einen Reiz auf das Herz ausiibt, und dass die unter 
höhem Druck geftillten Eranzarterien dem Herzen Bine erhöhte 
Beizbarkeit ertheilen. 

Chatweau beobachtete indessen» wie Marey mittheilt, als 
er beim Pferde den Arm in'6 Rectum einfiihrte und die Aorta 
comprimirte, den Druck in der Carotis zunehmen tind zugleich 
die Frequenz des Pulses stnken, von 50 auf 85 in der Minute. 
Marey beobachtete bei Compression beider Artt. femorales 
ebenfalls jedoch nur geringe Yerlangsamung des Pulses. 

Thtry theilte* liber die Beziehungen der Bespiration zur 
Herzbewegnng folgende, hauptsächlich bei Eaninchen, aber 
auch bei Katzen und Hunden mit geöffnetem Thorax gewonnene 
Beobachtungen mit. Wurde die ktinstliche Bespiration unter- 
brochen, so trät noch nicht sofort mit der Anfiillung des linken 
Herzens mit venösem Blnt, sondem erst, wenn das yenöse 
Blut zur Peripherie gelangt sein konnte, plötzlich Yerlang- 
samung des Herzschlages ein, bis zu völligem Stillstande in 
Diåstole; istdies, imLaufevon etwa 10 Secunden, eingetreten, 
so tteten die gew6hnlichen Erscheinungen der Erstickungsnoth 
ein und damit zugleich eine^ starke AnfuUung des Herzens, 
wahrscheinlich in Folge theils der geringeren Energie der 
einzelnen Contractionen, theils der Compression der Blutgefässe 
durch die Muskelkrämpfe. Bei Wiederbeginn der Athmung 
yerstreioht eine kleine Zeit, bis das Herz wieder zu schlagen 
beginnt, und erst nach Yerdrängung des venÖsen Blutes aus 
den Capillaren tritt die fruhere Frequenz wieder ein, oft ganz 
plötzlioh. 

Während der Suspension der Athmung wird. der Yagus 
durch das venöse Blut gereizt: lässt man diese Beizung an- 
dauem, so ermiidet der Yagus, d. h. das Herz fängt nach 
längerer Zeit wieder an zu échlagen, allmälig, mit geringer 
Energie, abnehmend und den Tod des Thieres noch tiberdatiemd. 
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Siad die Vagi drnrckscliiiiiteii, flo feUea wahioul der Siu-^ 
pMuiön der Athmpng die auf die Hemmuig der Herztlaätig- 
keit 6ich beriehendoi ErseheiaiiiigeB; das Hen 8chl%t fort» 
lind ent s^ niittmt die FrequewE «b, gaia milmäljg, lue Ims 
zm. YoliigeBi Stilktaade, and diese Bew^;ai^;eii uberdanem den 
Ted. Wegen ået andi onter diesen UmstiUid^ vorbuidenea 
stocken FöUnng ond geiriBgen Eaergie können die Fnlsatioiien 
iibersehen werden. ^ 

Als die Ssspension der Athmnng tei erhaltenen Vagis ver- 
genommen worde, das Hen zum Stillstand gebnudit war, dana 
plötslich die Yagi diizehsclinitten wurden, begaaa aofort das 
HeiE wieder raaeh zu schlager. 

Um nnn sn WLiscbeådeB^ eb das vemöse Blnt den Vagns 
rei£t dnreh Aeinen Koblensänregehalt eder dnrcfa seine Sauentf^-^ 
armnth, leitete T. Wasseistoffathmung ein, sofem beidanelben 
tetne Xobknsänxealiiiäiifiing stattfinden känn (y&i^L iibngens 
eben di^ UnteisiiiChfangen von Hohn§ren waå Prti^^ Bie 
Srseheinia^n wouml die gletoh^!, wie bei SospensioB der 
Lnftatiimntig* Bei Yögrin kennte mit Hiilfe dies Wasserstoff- 
stTMiis die Freqneitt des fierzacblages bedeutend vennindeit 
werden, iv<eim «Ue Vi^ erhalten yfsxGB. (nioht bei durefaBohnii- 
taien Vagift) nms dnrcb blossen Vérsckluss. der Laftröbre nicht 
gelang. Ifoeh anabh&ngiger T<»n Gtegehalt des Blntes istdas 
Frosehben, weldies T» nar dureb FuUnng der Lungan mii 
reixter Kofakniiäar^, iibd nicbt oonstant» eum Stillstand bringea 
konnte. 

^ach dieeen Yersiiehmi luit also, der iSa]i»st6i%ebidt des 
Bl«tes éijMk bedeutooden Einfluss anf den Yagos nd dadarcå 
auf die Frequoiz des Herzsehlages.. Dass auck die Ersebei- 
nni^n dér Athemnoth dureb den ScHierstofiExnBngel bedingt 
stedi» benDefkt Tfdrp gegen die neueren Mittbeilungen Tr<åube'8 
(veij. Jbriokt pw 503)^ «acbdein er, eo wie Karemse (vei^. 
Yolj. fiencbt p. 498), Traube^s AAgabea iiber die Ersckei- 
Bjoiilien bed Wassefc^ioÉGatbmung beä aichi aaxk^tisirten Tbiaren 
nidit bestätig^ imå. 

Tkiry venuutbetf, dass die innige Beziebm^ swiscben 
Atfanwngfabediitfniss und YerlangSftHimig des Herzseblages die 
Bedeuémig habe, dass das laagsamer in den Lungea dliessende 
Blut sich ausgiebiger mit Sauerstoff beladen, von KobleaBäure 
eflktkideB kömie. Dana i»ber, bemexkt der Yecf., mUsste aacb- 
gewiesen werden ^ dass mit der Abnabme der Freqaens des 
Heressblages aticb der £latdruek sinkt,, und dass nicbt etwa 
die langsameren ContractioBen um so eaergifioh^ vind. Im 
AoitoMjrstea unkt der Dniok isr der Tfaat oadc^ fux die 
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Lung^nartelrie hat. der Yetf. keine Thatdacheo, 6f meint abei?, 
fcier ködnteti die Veirhältnisse mö^liobetweise andera «ehi, sö 
dass „ trott Bestchleunig^ung des Blutstroms im Äortensysteäl 
in ge'wiBBen Orenzen eiae Yerlangsamungf der Ströoageschwin- 
digkeit in den Xungeii^ möglioh wäre. Ber Bhitdruok in det 
Garotis 6>teigt l>ei kursd^uernder Sa8|>en8ion éet Athmung 
{bei geöiiiietein Thorax and erhaltenen Vagk), so labge die 
Abnahme der Pulsfreqtxenz nicht mehr als 6 Sebläge in 5 Sec. 
(bei Kaninchen) betiUgt; bei länger dauemder Untetbreöhung 
der Åthmiing lind stärkerer Abnaiime ^er j^akftequeius ainkt 
der Blutdrack. 

L, Lxmdoia giebt «!!, dass, wenn bei nieht betättbten Ea- 
nitichen nadi Blösslegung diKr Yagi kiixMitiiohe Bespiratiodl is 
regelmässiger Weise unterhalten werde» die DtrchschneidjUng 
beidet Vagi niemaU eine Besohleanigong der Herzbewégung 
eur F<^e liabe. (In deil als Beispiele angefiihrten Versucben 
ist nioht angegében^ welche Pulsfrequenz die Thiere vor Einlei*- 
tung dek* kiinstliohen Reepireition hatten: man we&ss ilieht, wie 
sieh die Freq«»eQz währefid delr käbstlichen Respiration zur 
Nerm Tethielt.) Wenn dagegen (bei SäagiethiereA oderFröschen) 
das Blut bei nnvérséhrten N. vagis mit Kbhlensäure atif irgend 
eine Weise uberhiden wurdi^ , und in Folge davon die Ptils^ 
schlä^e rasch <séhr an Frequene abgenommen hatten, und daan 
beidie Vagi dnrehschiiitten wurden» fito stieg die Pulsfrequeiie 
stets wBk das Einfaehiey Doppelte» atioh Brei&cbe en 2ibhL 
Der Verf. termiLthet, dass, wenn v. Bezold bei mit Ffeilg^fit 
vergifteten Thieren unter kiinstlichetr Respirfttieii Beschlemti- 
gubg des Heisscyages anf die Ybgusdnrchsi^hneidung eintreten 
sah, Mer gleichlalk eine w>efin lauch geringC Ansammlung Ton 
Edhlensäure in Folge geschwächter Oirculatidn (Wirkutig den 
Giftes) i^ Spiele gewesen sei. Landou sehliésst, diass die im 
Knte. bei beeinträohti^tein Gaswechsel sieh ansammelnde Eoh- 
lensäure reiizend wirke zugleich 'anf dal9 Bewegangsöentram im 
Herzen und auf das OentruiA des Vagns als Hettimnngsnflfrven) 
aber letetbte Wirkung prävalire, dah^r Vedftngsiamnng deift 
Hetzsehlages ; uretden die Vftgi durchsdinitten , so trete dié 
réizend^ Wirkung det Eofalensänre auf das Centrttm im Herzen 
allein kervor. 

Bdss die blcKsse Darchschneidntig der Vagi an isidi die 
Beschlieunigang des Herzsichlages t\a Folge habe, bestrei^tet 
Landois, behaut)tet vielisiehr, dass nar bei glei^hseitig Verän*- 
deirter Blntmigchung , Eohlensäure-Ansammlimg, und in Folge 
vola. dieset die Vermehtt^ Freq^enz nach Anfhebang des Vagulr- 
einflwiBes sioh éinstoUa. LtinåM hat aa<ch bei Bétz^ng beider 
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Ya^ naeb knnem Stillstande des Heizeiis hija^ Tenn^uimg 
der pQlsfjreqaenz gesehen dann, wenn darch Anhinfang tou 
Kohlensanre im Blöte die Polsfreqnenx bedeatend herabgeeelzt 
war. Lanåois erklärt sich dies daliiii, dass der dureh die 
Kohlensiiire tchon nXaA gereizte Vagns doreh den elektriaehen 
Beix roerst noch staricer erregt wiid, HerastiTlstand emtritt, 
dann aber der Vagns ennodety nnd nan die reizende Wirkimg 
der KohleoMtnre anf das Centmm im Henen herrortritL 

Trcaibe bemerkt, dass nar bei mit sebr bänfigen ond sehr 
Toluminosen Einbbisnngen ansgeföbrter knnstiieher Bespiration 
die Vagnsdarcbscbneidang nnwirksam sei, nod zwar gleichTiel 
ob åtLB Tbier (Hond) mit Cnxare veigiftet sei öder melit. Be- 
siig^b des Versncbes ron Landois uber die Wirknng der 
Koblensänreanbänfung im Blnte, nber die reizende Wirknng 
der ffoblensänre anf das Centmm im Heizen nnd anf daa 
Vagnscenfmm nimmt Traube nnter Hinweis anf Tiele Miftbei- 
Inngen nnd Bemerknngen PrioritSt in Anspmcb. 

Traube Uieilte in 38 Sätzen femere Yezsucbe nnd Beobach- 
tongen (Tergl. den yoij. Bericfat p. 487) mit ii ber Beziebungen 
zwiscben dem Gaswecbsel in den Lnngen ond der Herzbewe- 
gnng, Wir konnen bier nar die rom Verf. znsammengestellten 
Scblnssfolgerongen wiedergeben. Die im Blnte geloate Kohlen- 
s9nie wird als der natiirlicbe Bneger der beiden respiratori- 
scben Nerrencentra (se. Inspirations- nnd Exspirations- Centmm) 
ond der Centra des reguiatoriscben and des moskolomotoriscben 
Herznervensystems bezeicbnet. Mit dem Saoerstoffgebalt des 
Blntes son die Wirknng der Kohlensänre anf das inspiratoriacbe 
ond anf das regnlatoriscbe Herznervensystem wacbsen. Die 
Wirkong des regnlatoriscben Hermeirensystems wacbse mit der 
Brmtidong des Herzmoskels. Aocli ohne Atbembewegongen 
konne das Hers eine periodiscbe Tbätigkeit zeigen, die aber durch 
änsserste Erregnng des regnlatoriscben HerzneTvensystems sam 
Versebwinden kömmt; dieselbe känn aach nach Darohscbneidong 
der Yagi stattfinden: von den Atbembewegnngen nnabhftngige 
Perioden der Hersbewegnng erzeugt T. durcb Koblensäorean- 
bäofang (bis zu einem gewissen Grade) im Blnte bei normalem 
Gebalte an Sauerstoff. Eine von den Atbembewegnngen ab- 
bängige Periodicität der Herzbewegung ist nicht ra verwecb- 
seln mit den durcb die Atbembewegnngen bewii^ten Drack- 
Terftnderungen. Jene sowobl, wie die obige Ton der Athmang 
nnabbängige Periodicität der Herzthätigkeit bemhe anf der 
Gegen wirknng Ton drei Bedingnngen, nämlicb 1) erregender 
Wirknng der Koblensänre anf das regnlatoriscbe nnd maskulo- 
motoriscbe Herznervénsjstem , 2) Zn- ond Abnabme der Br- 
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regbarkeit des regulatörisohen HerzneTvensystems mit der Zu* 
und Abnahme des Sauerstoffzuflasses zar Medulla oblongata, 
3) Zu- und Abnahme des 'Widerstandes, den der Herzmuskel 
den Impulsen des muskulo-motorischen JNTervensystems ent- 
gegensetze, mit der Zu- und Abnahme* des Sauerstoffzuflusses 
zu' der Muskelsubstanz. Der Druck sinkt unter Verminderung 
der Pulsfrequenz , wenn die Erregbarkeit des regulatörisohen 
Centrums wächst durch vermehrte Sauerstoffzufuhr zur Medulla 
oblongata, und wenn der Widerstand, den der Herzmuskel 
den Impulsen des muskulo-motorischen Nervensystems ent- 
gegensetzt, wächst mit der Verminderung der Sauerstoffzufuhr 
zur Muskelsubstail^ des Herzens. Der Druck steigt unter Zu- 
nahme der Pulsfrequenz, wenn die Erregbarkeit des Herzmus- 
kels wächst mit der Zunahme des Sauerstoffs in der Muskel* 
substanz des Herzens, und wenn die Erregbarkeit des regula- 
törisohen ^^ervencentrums abnimmt durch verminderten Zuiiuss 
von Sauerstoff zur Medulla oblongata. — Zu diesen Schlussfolge- 
rungen fiigt Traube noch einige Hypothesen zur weiteren Er- 
klärung. Weil die Bahn des arteriellen Blutes zum Herz- 
muskel kiirzer, als die zur Medulla oblongata, so tritt das 
Maximum der Erregbarkeit des Herzmuskels und des in ihm 
gelegenen Nervencentrums friiher ein, als das Maximum der 
Erregbarkeit der Medulla oblongata: daher gebe sich der Ein- 
åuss der Inspiration zunäohst am Hersmuskel und am muskulo- 
motorischen System» viel später erst in der Medulla oblongata 
kund. Die Perioden in der Herzthätigkeit bei unterbrochener 
(kiinstlicher) Athmung erklärt sich Traube folgendermaassen : 
Der Kohlensäuregehalt des Blutes wächst mit abnehmender 
Geschwindigkeit , während der Sauerstofifgehalt sinkt; durch 
ersteres Moment wird . zunächst das muskulomotorische Herz- 
nervensystem stärker erregt, mithin wächst Pulsfrequenz und 
Druck; bald tritt ein Zeitpunkt der Ermiidung fiir den Herz-- 
muskel ein, während die Erregung des regulatörisohen Herz- 
nervencentrums ihr Maximum erreicht: es sinkt der Druck 
unter Abnahme der Pulsfrequenz. Die nun eintretende Ermii- 
dung des regulatörisohen Centrums bedingt wieder Steigen des 
Druckes und der Pulsfrequenz, während auch das nun wieder 
erregbarer gewordene muskulomotorische System durch die 
grösser gewordene Kohlensäuremenge in stärkeie Thätigkeit 
gesetzt wird, u. s. f. 

Zur Erregung des inspiratorischen Centrums bédiiffe es 
einer grössern Kohlensäuremenge, als zur wirksamen Erregung 
des tegulatoriscl.en Hérznervensystems , und zu dieser letztern 
wiederum einer grössern Kohlensäuremenge, als zur Erregung 
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Trambe iheUte Yenoche mit fiber die Wirkuig dea Kioor 
tiaa (veig^ d. veij. Bencht p. 490) nacb der Darchadmeidiiiig 
der YagL Der Hond waide merst dorch Korpkiam narkoli- 
airt, dana die Yagi bkiesgelegt, kunatlicbe BeapisatioB eiage- 
leitet, daraaf nit Ffeilgift reigiftet, nach Anl^asg dea Ky- 
mogia^ion die Yagi dnrchscLiiitteny utoraol der Blatdraek fu- 
een/t stieg, daan wieder sank nnter fortw&brendor Znnakne 
dar Pnlafreqaeas. Nachdem Co^tans des Draekes nnd des 
Pnlses eingetreten war, wnrde Nicotin injieirt, woranf aofoit 
der ttotdmck rasch stieg, die PalsficqneDz raaabm, alabald 
aber plötelidi'' starke Abnahme des Drockes nnd der Pnlsfre- 
^^nenz eintrat £a ^olgte dana noch einmal Ste^n des 
Droeke» nnd der Palsfreqa^ika nnd wieder (langsanepe) Ab- 
nahme. Eine zweite Nicotininjection hatte wieder Zuaahme 
des Bfuckes sur Folge. In einem tweitan Yersnohe warden 
die Niootintnjeetionen noch öfter wiederholt. 

Bas Niootin känn also, resnmirt der Yerf., anch naefa der 
Dvrchschneidong der Yagi nnd zn einer Zeit, wo selbat klei- 



nss» DoMn dMses 'Qihm die> Spanniing im A^rtoosystMa noeh 
aehr sii stei|;era vermdgen, eitie. séark» Veimiii^enmg der 
Pnlflfrequéflz yerbiiBden mit m€)m6ntMie«i Sinken des BlutdiiMks 
bewirken, wobei ^ r»m Herastosa henttkrenden BlevatrioneA 
der BruclieuTTe ephdhet warea;» dieee Wiikung sei dieselbe^ 
wi« die eiiier sekiraokea Beiauog* der peripbensdieQ Yagu»- 
Baden bei sttspeadivler kiinsttiehep Be8piiMilio&. 

Trcn^ neint, das Nioetia vAske nioJit sof eriegend aaf 
åw muskuloBiotemcbe HevssoieF^asyatem , sondem aucb noch 
aaf die Te» de» Ceatraxn des regalaloriscben Syetoas abge- 
trenadiea ^^agus^«B!adoB y oåev wti eSMQ mit diesen Eaden in 
Verbindung stehenden gangliösra; Theil d«e B^maivogsappaarate». 
Die A^n^bme, ee ptfbrtea die* Sisebeiamigen Ton einea' l&b- 
nenden Wirkung dei^ Nieotias aul das. musknlomotomebe 
S|ptem ber, fia^el Sh*aube ebea sa wendg bfiltliar, wie 4i« A»- 
nabme einer durcb das Gift bew^t<Hi Yenniadientiig dev £i- 
negbarkeit dfes JBOerziaitsiBelB. 

Die YOB fS»a»å& angegebene Wifrkung dei KicotiB^ aaf die 
H<aivnef?en fÉndea Mosenthai \må TuffendkoHd bestltngi» Bas 
I^iecif^n en>egt zaerst den Vagas , so das» bei I^ös^en daa 
JBEem fiir kaiFze Zeit stiHsteht må dana långsam and scbneller 
werdend wieder zq scklagen t^egtnnt. Da diese Wirkong i^ncb 
naek ver gängiger Vagusdnrcbsojineiéaag' öder Zeiatömng der M&- 
dalla obloagaÉa eintritt» dagegeo aasbleib;^ nach TergängigMr 
Iittbmaag der He?afitote des Vagas duieb Pleilgift , se sobliesst 
Bosewthfdy dass das- Niootin die Vagusfesem iai Heiaen erregfe. 
Anf diese fiFregaag ft^gt Läbmung, denn aack Aui^even des 
Herzstiihtandiee kaan diupch Bieizung des Vagas odeir der Me- 
dallft eblongata kein Heirsstillstand mékx> bewivki weiden. 
Beim- SängetbieF äasseit sfeb die enregende Wlirkung des 
Niootins nar dureb Veviangsamuag d^es Bemscblages, die aacbr 
falgeade Läbmang duroh Zimabme der Pulsfreqnenz and gleiekr 
fblls Dawirksamkeit der Vagusreizang am Halae. Ueber analoge 
Wirkuageo des Niaotias a«^ aadere Nerven warde oben 
beiiebtet. 

Eilne nater allén IPmstäadiea »av liUia>ende WirkiBDg der 
GaUe auf die Bersbewegv9g vnM Lcmdm Riihmg gegentiber 
^Tei^. Bericht p. 488) nickt zugeben. So wie naoh Euäge^ 
dessen Angaban Lomåim bestfttigt, Galle und reiae Löisupgea 
von glyooobeUaapem aod >cbolsaareia Katren Beizaiittel fur 
Maakeln lind motcnlMke' Nerven seien, so wirk» gaaa vep- 
dännte GaUe in daS' Ftosobbers iajioirt aucb reizend, besoklew- 
aigea^ auf die Herzbewegung, ebenso sebr verduante Löaongea 
j;aUett«aurer SalzQ; nar die eoneentvirteren Lösungen babea 
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4ie Toa Bohrig angefebeae Wiikiuig. litmétm tibeill 
Bel^ ei]i%9 Yenodie Bit, in deneii er kleine Meofcn tob 
Miidmngen tou 1 Tropfeo Galle aof 40 ond 80 CC Wms» 
in das Frosdihen injiciite, femer Mifldrangen Yoa 1 GC. einer 
2 ^/« Lösung Ton glycocholMiureni Nateon anf 40 CG. Wumt, 
ond in denen JBeMsbleunigong der PolMtionen «intnt. Aneh 
wnrden kieine Qnaatititen soleher Tcvduinter Lorangoi Sing»- 
thieren in't GelaMsyvtem injidit ra gleicfaer Widning. 

Da der Yerf. die Galle ond galleoBaoten Salie nur bei ao 
aoBseioidentlicher Veidtifinnng leizend for daa Hen £uid, ao 
wäre ea wojbl nothwoidig geweaen» ControlYeraaciie mit Iiyeetia- 
nen yon leinem Waaaer anazoliUiren. 

BÖkrig fiigte aeinen achon frnher berucksichtigten Ifitthei- 
langen noch hinza, daaa die gallenaaoren Salxe aneh aof die 
Bewegang derLymphhersen des Froachea TerlangBamend wiiken. 
YergL auaaerdem oben p. 257, 

Die Reflexhemmang der Lymphheraen beim Froaeh (vodj. 
Bericht pag. 487) aab OoUx aoeh Tom Blathenen aua, bei 
dnetacbang der Yorhöfe, eintreten. Ueb» die nach Tiennong 
einea Lymphhensena dea Froachea rom Biiekenniaxk apater 
wieder eintretenden Bew^^ungen deaa^ben ermittelte OoHz 
Folgendea. Der eine N. coccygena worde aabcatan dorch- 
acbnitten, woraof daa hintere Lymphhen dorBeiben Seite atill- 
atand. Nach einigen Wochen aber pnlairte daaaelbe vieder, 
ohne dass die Continaität der Neryenleitnng wiederhergestellt 
war. Wenn nan daa Eiickenmark seratort worde , ao hörten 
die drei anderen Lymphherzen aaf zu polsiren, während j^ies 
regelmäaaig fortfnhr and aach aosgeachnitten weiter pulairte. 

Naumann bediente aich ala aphygmoakopischer Inatramente 
Eweier liodificationen des Zrmswm^achen Folsmeaaers» wie der- 
artige Yorricfatangen kurslich aach BtuMåon anwendete, Nament- 
lich die eine der von Naumann beschriebenen Yorrichtungen 
moaa wobl aehr geeignet gewesen aein, Eigenachwingungen den 
darch den Puls veroisachten Bewegongen einzomischen. Der 
Yerf. fiodet wie Marey a. A. gleichfalls stets dem absteigen- 
den Theile der Wellenlinie eine mehr öder weniger bedeu- 
tende Erhebong aufgesetzt, alao doppelachlägigen Pulsy and» halt 
es mit Unrecht aach fur eine aosgemachte Sache^ dass dieae 
Doppelsohlägigkeit in der Uebertragang öder Zeichnung ihre 
Ursache nur im Gefässsystem habe and haben könne. N. ist 
der Heinungy dass die Arterien aich am £nde der Yentrikel* 
aystole zusammeaziehen , das Blut eom Theil nach dem Herzen 
zariickwerfen, und das Blat dann an die Aortenklappen anpralley 
and so eine reflectirte Welle nach der Peripherie za ablaafoi 
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welche den zweiten Schlag bewirke. Diese Ansicht hat iibri" 
gens friiher sohon Bukson geäussert (Bericht 1859. p. 537). 

Naumann fand die zweite Erhebung der Wellenlinie um bo 
giÖsser und um bo fiiihér nach der ersten Haupterhebung 
erfolgen, je näher am Herzen der Puls untersucfat wurde, eine 
Wahrnehmung , die eben so wenig unzweideutig ist , wie |lie, 
dass bei erhöheter Herzthätigkeit die dicrotische Beschaffenheit 
des Pulses vermehrt werde. (Verminderung der mittlem Span- 
nnng der Gefässe soll aber gleichfalls das Entstehen des dicro- 
tischen Pulses begtinstigen.) Dass es gelingt, dicrotische Puls- 
nadiahmungen an Schläuchen öder auch an Abschnitten des 
Blutgefässsystems der Leiche zu erzeugenV wié es der Yerf. 
ausfiihrlioh beschreibt, hatte kaum der Versicherung bedurft. 

Was den bekannten, mit dem Finger fiihlbareh Pulsus di- 
orotuB, wie er bei Typhus beobachtet wird, betrifft, den N* filr 
die Vetstäl^kung jenes normalen Doppelschlags halt, so fiihrt 
er denselben auf verminderte Spannung der Gefässe zuriick, 
welche ihrérseits dureh Diinnfiiissigkeit des Blutes , sofern das- 
selbe leiohter die Capillaren durohströmen könne, bedingt sein 
soll. Drei Mal hat der Yerf. den Pulsus dicrotus an der Ra- 
dialis schwittden bémerkt, wenn die Cruralarterien oomprimirt 
wurden, so dass oberhalb Spannungszunahme eintreten musste. 

ObwohL Mach dem MQrey'^(^hen Sphygmographen bezuglich 
der genauen Registjrirung der Form' von Druckvariationen sehr 
das Wort red et (vergl. den vorj. Bericht), so fand er doch in 
speciellen Fallen Uebelstände, die ihn zu einer Abänderung 
der Einrichtung veranlassten , welche a. a. O. beschrieben und 
abgebildet wird. 

Auch der Uebelstand, um dessen Abhiilfe es sich handelt, 
wird näher erörtert ; derselbe läuft darauf hinans , dass bei 
nicht langsam erfolgenden Drucksohwankungen die Form der 
DruQkveränderung nicht genau, yielmehr sehr wesentlich feh- 
lerhaft verzeiohnet wird. Wie auch aus einer als Beispiel 
beigefiigten schematischen Zeichnung hervorgeht, besteht der 
Fehler in der gezeichneten Curve wesentlich darin, dass der 
nicht ansteigende Theil derselben aus zwei Absätzen besteht, 
während die wirkliche Druckveränderung aus einem Ansteigen, 
einem Yerharren im Maximo und einem einfachen Absinkeh 
besteht. (Wie die Construction des Instruments diesen Fehler 
bedingt mag im Original nachgesehen werden.) Eurz ausge* 
driickt verzeichnet also das Instrument bei rasch erfolgender 
Druckvariation einen dicrotischen Puls statt eines einfachen* 
Madi hatte mit Bezug auf eine in friiherer Mittheilung gemachte 
Bemerkui]g (vörj. Bericht p. 492) hinzufiigen diirfen, dass das, 

I^eiUchr. f. rat. Med. Dritte R. Bd. XXII. 26 
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waa Eef. friiher iiber die von Marty^^ InstrameDt geli^erten 
FuUooTTeii bemerkte, doch wohl viAt so gcma umiGiitis 
wer, dafls nämlieh der Dicrotkinufl durch das Inafemmoit hin- 
eingetragen werde; Mach hat dies jetzt a^bst aach bemerkt» 
und onriohtig war nar» wenn Bef. NachichwingiingeD der Feder 
als Uisaehe des DicTOtiamttA beachuldigte, da nach MaeiCA Untoc- 
sucbttng im Gegentheil die eiste HäMte dea dicrotiscbeii Ganrea- 
theils den Fehler darsteUt^ bedingt durch daa BehovseiL des 
Zeidienhebels in der erlangten Bewegung, naohdem die Druck- 
zunahme in der ^jrteiie schon aufgehört hat. 

Vieroråt erörtert in seinen Bemerkungen uber die sphygmo- 
graphisohen Vonicbtongen Ton Marey ond Naumann gleichfaHs 
die bedeutenden Fehlei, welche diuch die InsinimeDte sdbst 
and dnxch ihre Application in die gezeichneten Cart€B einge- 
tragen werden , nämlicfa den Dicrotismus» wie man ihn in 
neuerer Zeit als einen Gharakter des normalen Pukea hin* 
stellen wcdlte, und die KiLrze der Zeit fiir den ansteigendeKi 
Theil dex Pulscuive, d. i. die Eilize der ExpansionszdA dar 
Arterie^ wie dieselbe gleiohfalls eine Eägenjjhumliohkeit der 
neaeredx Polsbilder ist. Auch dieae Eilrse der Sxpansionszeit 
ist eine scheinbare, bedingt entweder darch z» grosse Wider* 
ständoi welche die in Bew^ang zu setzenden Theile de8> Ap^ 
parats darbieten, öder dorch zu loekere Application dea Appa- 
rats, 80 dass die Arterie denaelben erst.gegen Ende ihrcr 
AuadehnoBg ^rreioht und schleudert. Vieroråt ^nnert däran, 
dass. er das Studium solcher und anderer Puls-Artefacte bereits 
friiher durchgemaeht habe, ohne sich täusohen zu lassen, ond 
wenn Viérordt seinen Sphygmographen in Schutz ninmit gegen- 
iiber der Kritik Mackas und ihn den Maschinen von Mnarey 
und Ncnmiann. vorzieht» so durfte er wenigstens in der Be^ 
ziehung Becht haben, dass VvBrord£% Instrument unter all«n 
zu gleiohem Zweck eonatruirten das einsige ist, welohes g&- 
stailttet, die meehanischen Bedingungen des Apparats jeden 
Augenblick während der Application beliebig absuändem und 
dabei sich davon zu iiberzeugen , welche eingreifende Yet^inde- 
rungen auf solche Weise in die gezeichneten Gurven eingefiilwt 
wexden können, un^d wie auf der and^m 8eite Pulse yersolde^ 
dener Art yerschiedene mechanisohe Bedingungen des Apparats 
erfoidem, wenn die Fehler in der Zeiohnung die kleinsten 
seia soUen^ 

Mforey^s Sphygmograph bietet, stets die glmhen meohani- 
sehen Bedingungen dar; diese wesxien in einigen unter vielen 
PyieUi ^vm Pulse und zu den Applicaddonsbedingungen passeo, 
in anderen Fallen nicht, und wahrscheinlich sind, wie Ref. 
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Bthon fröher bemerkte, die Yon Mar^y nnd Anderen jets^* fiix 
Austvahnien erkläxteii Fälle^ in denen die Maschine einen ein- 
fachen Puls, wie man ihn fiihlt, zeichnet, diejenigen, in denen 
die eingelubrten Fehler ein Minimum sind, -wähiend iA der 
Melnrzahl der FäUe Artefacte gezeidinet wetden. 

Mare^ bat seine seit einigen Jahren in Jourfialen publi* 
cirten und in diesem Bericht beriicksichtigten Untersuchungen 
iiber den Fnls und die Sphygmographie in seinem Buehe zu«> 
satnmengestellt und init Abbildungen erläutert. Bei dieset 
Gelegenheit wird auch der Irrthum iiber die Fortpflanzung 
von Wellen anerkannt^ in welchen der Yerf. im Beginn seiner 
Untersuchudgen verfallen war (Bericbt 1858. p; 662). 

Höcbst originelle ÄnBicbten iiber das Wesen des Fulses gab 
Hamemik (pag. 15 u. f.) zum Besten* 

Beweguns^en des Darms und der tfriisenattsflahrttiigr^gfiiigö. 

Patry stellte bei einem Enabdn f der durcb dön Stoss eines 
Stieres eine penetrirende Baucbwunde batte, Beobacbtungen 
isber dtn H ecbanismus des Erbrecbens an. Es traten der Beibe 
naeb ein: Contraction des Zwercbfells, Perietaltik des Majgensi 
am Pyiomv beginnend/ zur Cardia sicb erstreckend, Contraetien 
d€8 piesopbagus, Riickwärtstreten des Magens bei jeder Bvecb*- 
anstrengung, Erweiterung der Cardia unter dem Einfluss der 
Longitudinalfadern des Oesopbagus, endliob Anfiillung des 
Oesopbagus nnd Ausbreeben. Das Erbrecben bestebt nacb 
detti Yerf. au6 zwefi Acten, iiii ersteil A et gebt der Magen- 
inbalt in die S^eiseröhre iiber , im zweiten wird er aus dieser 
ausgetrieben. Beiide Acte folgen sicb zwar im AUgemeineiL 
scbnell , flind aber deutlicb von einander gescbieden (der zweité 
Act lann auob ansbleiben, Bef.). 

Naoh Durehsobneidung des Flexus mesenterious pösterior 
glaubt L, Schmidt (jedoöb nocb unsicber) grössere Neigung des 
Mastdarms, sicb ^^spontan^ zusammenzUzieben , béobacbtet zvl 
baben. Bei Eeizversucben war kein Einfiuss auf die Bewegung 
des Mlastd^rms wabrzunehmen. 

Bas durdi eine Oefikung im S romanum in das gelrasobene 
Eectum narkotisirter Hunde eingeleitete warme Wasser saben 
Oianimzi nnd NawrocH unter dem Dmck von 40 €m. Wasser 
auÉäaessen) so länge die Nerven unversebrt waren; naeb Dtircb- 
ddmeidung der K^erven wuinLe der Vetscblnss scbon bei 18 Cm'. 
Dmck uberwunden , ebenso nacb dem Tode des Tbieréd. Wenh 
die Nerveh nicbt durcbsobnitten wurden, zeigte die Starke des 
Yersoiblusseft keino Abnabme im Yerlauf einiger Stunden. Die 

26 • 
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Verff. machen diese Yersuohe , so wie die unten bericbteten, 
fur die Annahme eines voa den Nerven xinterlialtenezi Tonus 
des Sphincters geltend. 

Oianuzzi sah auf galvanische Beizang des dritten, vierten 
und fiinften Sacralnerven bei Hunden Gontractionen des Ham- 
blasengrundes erfolgen; auf Reizung der zum Plexus bypo- 
gastricus verlaufenden Aeste des Grenzstranges traten solche 
Gontractionen (mit Scbmerz verbunden) zwar aacb ein, aber 
langsamer, und sie iiberdauerten die Beiznng; as bedurfte bei 
den sympathisoben Fasem stärk erer Eeizung. Vbm ganzen 
Lendenmark aus konnten Gontractionen der Blase eingeleitet 
werden, ausgezeicbnet aber waren in dieser Beziebung Gegen- 
den in der Höbe des dritten und fiinften Lendenwirbels. Vem 
erstern dieser Punkte aus konnten dann keine Gontraotioneii 
der Blase mebr bewirkt werden, wenn von dort zuerst zu den 
Mesen terialganglien und von da zum Plexus bypogastricus ve^ 
laufende Fäden durchscbnitten waren ; von jenem Punkt im 
fiinften Lendenwirbel verliefen die betreffenden Nervenfasem 
direct zum Plexus bypogastricus. 

Gianuzzi und Nawrocld legten bei narkotisirten Hunden 
die Hamblase frei , scbiitzten sie vor Druck seitens des Darms, 
unterbanden den einen Ureter und fiibrten in den andem eine 
Ganiile, durcb welche warmes Wasser unter veränderlichem 
und messbarem Druck in die Blase eingeleitet werden konnte. 
Wäbrend bei einem männlicben #Hunde das Ausfliessen des 
Wassers aus der Hamröbre, also die Ueberwindung des Bla- 
senverscblusses bei 63 Gm. Druck erfolgte, obne .dass Gon- 
tractionen der Blase stattfanden , erfolgte das Ausfiiessen eine 
balbe Stunde nacb Durcbschneidung der Blasennerven scbon 
bei 34 Gm. Druck, und unter demselben Druck aucb. nach 
dem Tode. Bei einem weiblioben Hunde wurde der Biåsen- 
verscbluss bei erbaltenen Nerven bei 72 Gm. , nacb Dureb- 
Bcbneidung der Nerven bei 22 Gm. Druck liberwunden. (Die 
weiblicbe Harnröbre bedingt durcb ibre Kiirze die grössere 
Dififerenz.) 

Die Verff. scbliessen aucb bier auf einen continuirlicben, 
nnwillktirlicben ^ durcb die Nerven unterbaltenen Tonus des 
Spbincters. 

Eine im Original nacbzusebende nabere Untersucbung des 
M. transversns profundus perinaei und der zwiscben dessen 
Blättem durcbtretenden Venen dev» Gorpp. cavemosa penis und 
der Uretbia gab Herde Anlass , dem genannten Muskel einen 
wesentlicben Antbeil am Erectionsacte zuzuscbreiben. Bei 
Gontraction des Muskels miissén die durcbtretenden Yenen 
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gepresst niid gegen den Enochen angedriickt werden; dabei 
miissen die oayemösen Eörper schweilen, anch wenn ein Theil 
des Blutes aus ihnen durch die Yena dorsalis' abgeleitet 
wiird, und Herde macht mit Becht daranf aufrnerksam , dass 
es auf eine totale Hemmung des Abflusses tiberhaupt wohl 
nicht abgesehen sein konnte und durfte, weil dann eine längeT 
andauemde Erection nicht ohne StÖrung fur die Ernährong 
hatte sein können. 

Dass der genannten anatomischen Anordnung nicht friiher 
eine Bedeutung fiir die Erection zugeschrieben wnr-de, *haben 
zwei Vomrtheile, wie H. bemerkt, verhindert, nämlich erstens 
das, dass in dem M. transversus perinaei (Constrictor isthmi 
nretrae) ein. animalischer Schliessmuskel der Urethra gesehen 
wurde, zweitens, dass der nothwendige Yenenverschlnss an der 
Yena dorsalis gesucht wurde. 

Dass jener Muskel bei seiner Oontraction die Pars mem- 
branacea verschliesst, beistreitet H, nicht, und in der That ist 
während der Erection die Hamehtleerung unmöglich) aber die 
anatomischen Yerhältnisse des Muskels sind ron der Art, dass 
derselbe nicht besonders fiir diesen Yerschluss der Haimröhre 
angelegt erscheint, und als eigentlichen willkurlichen Sphincter 
der Blase betraohtet Herde mit Kohlrausch dén Sphincter 
nrethrae prostaticus. 

Die Yena dorsalis, eine Hautvene, nimmt vom Blute des 
Corp. cavemosum urethrae zwar den grossten Thieil, vom Blute 
der Corpp. cavemosa penis aber nur einen verhältnissmässig 
geringen Theil auf: die Blutabsperrung bei der Erection 
musste sich aber vor Allem auf die Corpp. cavemosiEi penis 
beziehen, nächstdem auf das Corp. cavemosum urethrae, aber 
nicht auf die Haut und das subcutane Gewebe. Die Yena 
dorsalis und ihre Eortsetzungen , die Y.pudendae, sind nicht 
nur durch Einlagerung in ftbröses Gewebe vor Druck geschiitzt, 
sondem es hat, wie Henle zeigt, die Contraction des M. trans- 
versus perinaei prof. sogar noch die ]N'ebenwirkung jene Yénen 
freier zu machen, den Abfluss in ihnen zu erleichtem. 

Einem quergestreiften Muskel die HauptroUe bei der 
Erection zuzuweisen, dagegen wird schwerlich ein Bedenken 
zu erheben sein. Die organischen Musjceln der Gefasse und 
der Corpp. cavemosa miissen durch Erschläfifung die grössere 
Anfiillung des Penis mit Blut ermöglichen; dies ist die Ein- 
leitung zur Erection, bei der der Penis zwar geschwellt aber 
noch weich und schlaff iist; dann tritt die Hemmung des Ab- 
flusses durch tonischen Krampf des M. transversus perinaei prof. 
hinzu, welche die Spannung bewirkt. Während der M. bulbo- 
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cavemosiu wfthiend der Daner der Brectioii, bis mr Aitlee- 
nmg des Somens, nicht in Anspmeh genommea itt, faeiliMli^CB. 
fieh ohne Zweifel der M. isefaiocaYemosiu und Tidlsiolit eån 
Tfaeil des Lemtor. 

Beim Weibe ist ein IL tzansYeiBos ptof. perinaei nidii be- 
ständig: deiselbe känn beim Weibe nicht die Bedfiatang als 
Sphincter niethrae h!d>en, nnd die Erection der Coxpp. caver- 
nosa clitoridis ist nicht wesentlich. 

Btueh land in zwei Fallen von Lahmnng des untem Tkeiles 
des fTiickenmarics bestatigt, dass die Ergiessnng des Baraens 
ans den Samenblasen nnd Vasa defeientia in die Hamrohre 
erfolgt nnter Wirknng des Sympathicus , dass aber die Bja* 
ealation dnrch Wirknng des Bulbocayemosns nnter dem Cin- 
flnss des Buekenmarks ab zweiter Aet erfolgen muss, weldier 
in jenen Fallen fehlte, so dass bei FoUntionen der Samen 
langsam ans der Hamiöiire abtropfte. 

Vom Backen eingehend legte Kömer bei Eaninchen den 
Tom dritten Sacralnerven sieh abzweigenden Utemmerren» 
weleher sioh mit sympatfaischen Fäden yereinigty frei (die 
anatomische Beschreibung s. im Original) nnd nnierwarf ihn, 
während der Utems in Bnhe war, der Beiznng, woraof Gon- 
traotionen, die von der Vagina anfingen, erfolgten (an der 
Yagina allein fand K, Ganglien in den Kerrenplezas bei 
Eaninchen). 

Während bei mit Pfeilgift vei^fifteten Kaninehen die elek- 
tnsche Beiznng des Halsmarks nnd Biickenmarks keine Utenuh 
bew^;ungen znr Folge hatte, erfolgten anf Beiznng des Lenden- 
marks in der Gegend des 1 . nnd 2. Lendenwirbels re^lmSssig 
Bowohl Contractionen des TJtems als der Blase ; letztere traten 
präoiser, raseher ein, als die Utemsoontractionen» £s wnrde 
besondeis die (Jeberzengung gewonnen, dass man es mit solehen 
Utemscontractionen zn thnn hatte, die dnroh die Beiznng be- 
wirkt waien. Die genannte Gegend des Léndenmarks oithält 
somit, schliesst K., das Centmm fiir die Utemsbéwegongen. 
Dass ein Centmm för die Contractionen der Blase in der 
Nahe jenes etwa» tiefer gelegen sei, wie CHanuzti fiand, be- 
statigt Eomer. 

Die Ductns ejacul^torii sind, yne Herde bemerkte, anf ihrom 
Wege durch die Prostata von einer Lage cavemösen Gbwebes 
nmgeben, ähnlieh, wie die Pars prostatioa und membranacea 
der Urethra. Dieser • Umstand , so wie die Umgebung der 
weibHchen Urethra gleiohfalls mit caVemösem Gewebe leitete 
HerUe zvl dem Gedanken, dass das cavemöae Gewebe ebenso- 
wohl insofem es collabiren känn, wie insofem es sehwellen 
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lunn, Un Kölder Vek^enduog finden koliinte. Cåtemofies Ge*- 
* webe kanik, wie Yenenplexus , leieht atiB dem Zuétand der 
äussersten Éiillaiig in den der Leere und umgekehxt iiber- 
gehen; wo es als Schwellgewebe dient, ist der Collapsue die 
Regel, die S^^hwellung die Ausi^me, wö es als ooUabirbares, 
compressibles Gewebe dieni, ist umgekehrt der gefiillte Zu* 
atand di^ BegeL £6 ist aniiunehmen, dass das cavemöse Ge- 
webe » welcbes die Ductus ejaculatoni und die genanxlten 
. Tbeile der Hamröhre umgiebt, dauerbd durch Blut ausgedehnt 
iflt> uhd dass der Strahl^ den die Yesictilaé semijlales und die 
Harablaee anstreibeti, indem er die Sehleimhaut entfaltet, zu» 
gleich. das filut aus dem oayemösen Gewebe in die Venen 
treibi Mit Aufhören des Druckés yon Innen nixnmt das filut 
die Liioken des Gtewebes wieder ein, und wiirde also als Ver- 
sohluSsmittel dienen* Mit dieser Ansioht stidunt iiberein, dass 
das Oorp. cavemosum uréthrae in der Leiche blutreicher ist 
wHå im Leben angesohiiitten stärket blutet^ als das Oorp. 
caremosum penis. Als Hauptursaohe fiir die Vefschiedenheit 
des geWöhnliehen Zustandes det beideh Arten von cavernösem 
Qewebe bezeiölitiet Henle die Yeifiohiedenheit de6 Blutandrangs 
zu iknenj sofem die Art. profutida penis ausgezeiobnet ist 
dUrch auffallénd dicke Wand im Yerhältniss zu ihrem LumeUi 
Was eine unter gewöbnlichen Utaständen relatit geringe Blut- 
zufuhr bedingt; ausserdem kommt die relativ starre Umgebung 
des cavemösen Gewebes da, wo es fiir , gewöhnlich gesohwellt 
sein-soll, in Betraoht, die fésté Substanz dei^ Prostata, im 
Gegensatz dazu die die Albuginea des Corp. cavemosum 
uréthrae an Mäohtigkeit iibertrefiEetide elastiscbe Hiiile des Corp. 
cavetnosum penis. (Veigl. auoh oben p. 127 Und 86») 

RespiratioBsbewegimtfeii. 

Yermöge der zuerst erregendeti datin läbmenden Wirkung 
des Nicotins tritt bei Säugethieren liacli Eosenthal auf Nicotin- 
vetgiftung zuerst beträehtliche Steigerung ået Athemfrequenz 
jDin, die zu voUständigem inspiratorischen Erampf werden 
känn, in welobem der Tod eintreten känn. Dann folgt mehr öder 
weniget beträchtliohe Abnahme der Athemfrequenz, dié sioh 
allmftlig vefliert. Bei Frösöhen bleibt die Beaipiration fiir 
einige Zeit gaUz aus. Auf dén Ablauf dieser Ersoheinungen 
war die Yagusdutchsohneidung ohiie Einfluss. 

Die Beweglichkeit und Bewegungen der Bippen erörtert 
Henke, Bisher nahm man allgemein an, dass sämmtliche 
Elastioitätswirkungen , welche bei dén gewöhnlicheli Athem- 
bewegungen , speciell also solchen ohne gewaltsatne Exspiratidn 
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dnrch Verschiebang, Delmnng u. s. w. aller in Betracht kom- 
mender Theile ausgelöst werden, auf Verkleinerung des Thorax- 
ranms, Exspiration, bin gexichtet seien, die Inspiration nicht 
dnrch Elasticitätswirknng begiinstigt sei. Henke will die Sache 
wesentlich änders auffassen, ob mit Reoht, miissen wir vorerst 
dahingestellt sein lassen. 

Die Rnhelage der Rippen in ihren sämmtlichen natiirlichen 
Verbindnngen scheint dem Yerf. nach dem Verhalten feuchter 
Präparate nicht merklicb abzuweichen von deijenigen, in 
welcher die Abstände der Vorderenden der knöchemen Bippen 
Yom Brnstbein am grössten sind (?); ietzteres aber ist dann 
der Fall, wenn die Yerbindnngsstellen der Bippen mit dem 
Brnstbein nur wenig tiefer als die Befestignng der Bippen an 
den Wirbeln liegt. Henke nennt diese Lage Frimäxlage. Im 
Leben, bemerkt H. weiter, liege das yordere Ende der Bippen 
fiir gewöhnlich tiefer nnd zwar meint der Yerf. mit dem ^fiir 
gewÖhnlich^, ^die gewöhnlichen mittleren Lagen , um welche 
die natiirlichen Athembewegungen schwanken^, so dass fur 
gewöhnlich der Thorax dnrch die Elasticität der Bippenknorpel 
znr Hebnng als Bnhelage federe (?); diese Bnhelage sei im 
Yérgleich mit der mittlem Haltung schon als eine Inspirations- 
stellung zn betraehten. Bei extremer Hebnng könne fiir die 
oberen Bippenringe die Bnhelage iibersohritten werden, nnd 
dann wirke das elastische Znriickfedem zu ihr anf Senknng des 
Thorax bin. Wenn von extremen Inspirationen abgesehén werde, 
so seien im AUgemeinen diejenigen elastischen Krafte , welche 
direct anf die Stellnng der Xnochen einwirken, als beständig 
die Inspiration nnterstiitzend zn bezeichnen, während andere 
elastische Kräfte . die . Exspiration begiinstigeh; die beiderlei 
elastischen Einwirkungen halten sich beständig in Schranken, 
nnd die Muskeln haben im gewöhnlichen Yerlaufe des Lebens 
nnr die geringe Arbeit, kleine Schwanknngen zu bewirken, 
die durch Elasticität wieder riickgängig werden. 

Weil der Thorax eine auseinander fedemde Elasticität. 
besitze , meint Henke , brauche man anch nicht so ängstlicl^ 
nach Inspirationsmuskeln zu suchen, und die Bestrebungen zu 
entscheiden, ob gewisse Muskeln znr Inspiration öder Ex- 
spiration wirken, haben auf Henke den eigenthiimlichen spass- 
haffcen Eindruck gémacht, ^als ob man fiirchtetej plötzlich 
einmal keine Luft mehr kriegen zu können^. 

Stimme. Sprache. 

Donders versuchte die Schwingungsform fiir die verschie- 
denen .Yocalklänge mit dem von Konig modificirten Phonauto- 
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graphen von Beott zu registiren, Wenn die Membran des Instni- 
ments derart gespannt war, dass sie die Schwingungen von 
sehr verschiedener Dauer^ auch die höherer Obertöne annehmen 
konnte, nnd das zeichnende Stielchen in der richtigen Steilung 
befestigt war, so gab jeder der vierzehn Yocale, auf einen be- 
stimmten Ton gesungen, seine constante Curve, fur die meisten 
complicirt und sehr charakteristisch , fiir u und besonders fur 
ii und i aber wurden nahezu einfache Sinuscarven, also nahezu 
einfachen Tonen entspreobend, erhalten. 

Fur jeden Vocal änderte sich die Form der Curve mit der 
beigegebenen Tonhöhe, was dadurcb bedingt ist, dass die 
Klangfarbe der Yocale nicht durch Obertöne einer bestimmten 
Ordnung zum Grundton, sondem vielmebr durch Obertöne von 
nahezu absoluter Schwingungszahl bedingt wird (s. den vorj. 
Bericht p. 526). 

Bei verschiedenen Personen kamen, je nach der Klangfarbe 
der Stimme und dem Dialect der Spraohe, Modificationen vor, 
wobei aber im Ganzen der Gharakter der Gurve unverändert 
blieb. 

Die Fistelstimme gab bei demselben Ton fiir denselben 
Vocal eine einfachere Gurve, als die Bruststimme. 

Viele Gonsonanten vor öder nach dem Vocal ausgesprochen 
modificirten in eigenthiimlicher Weise den Anfang resp. das 
Ende der Vocaicurve. 

Die' drei Resonanten producirten nahezu einfache Sinus* 
curven, die aber unter einander noch kleine constante Abwei- 
ohnngen zeigten. 

Loeomotioii. 

Hertke'^ Handbuch der Anatomie und Mechanik der Gelenke 
ist im Wesentlichen eine gedrängte Darstellung der fast alle 
Gelenke des mensohliohen Eörpers betreffenden friiheren Unter- 
suchungen des Verfs. , iiber weiche in den friiheren Jahrgängen 
dieses Berichts referirt wurde. Der Abhandlung der einzelnen 
Articulationen ist ein allgemeiner Theil, der auch von den 
Untersuchungsmethoden handelt , vorausgeschickt. 

Schmidt^a Jahrbiicher Bd. 122. p. 117 enthalten eine An- 
zeige des Herdce^schen Buches von W. Krause, der ein niitz- 
liches Verzeichniss der Literatur iiber die Mechanik der ein- 
zelnen Gelenke beigab. 

Busch beobachtete einen Fall von Lähmung ausschliesslich 
des M. serratus anticus. Die Arme konnten in der Frontal- 
Ebene nur bis fast zur Horizontale gehobeu werden ; dabei 
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blieb der mediale Rand der Seholterblätter der Wirbeleaule 
parallel, indem die Sehulterblätter sicli bis zur Wiztielsäule 
näherten, so dass sie fast zasammenstiessen. Wurden die zur 
Horizontale erhobenen Arme nach vem gebracht, so hoben sich 
die Schttlterblätter mit ihren medialen Rändem fliigelartig vom 
Thorax ab. Buseh schliesst, dass der Serratus bei der Erhe- 
bang des Arms zur horizontalen Richtung als Fixirer des Schulter^ 
blatts und als Antagonist des Oucallaris ond der Rhomboidei 
zu wirken hat ; dass er die Erhebang des Arms von der hori- 
zontalen zur verticalen durch Drehung des 8ohulterblattes be- 
wirkti and dass er bei der Bewegung des Arms nach vom, 
während der Fectoralia den äussem Winkel der Scapala nach 
vom zieht, das ^chulterblatt an den Thorax angedruckt erhält 
und nach aussen zieht. 

Smpfladugen. Sisnesorgaiie. 

A, Fieky Lehrbuch der Anatomie und Fhysiologie der SiAsesoiisane. 2. Heft 
Scklii99. Lahr 1864. 

Sehoryan. 

F. C, Donders, IJeber einen Spannungsmesser des Anges (Ophthalmotono- 
meter), ftber Glaucom, Astigmatismus und Sehschaife. Archiy fiir Oph- 
thalmologie. IX. 2. p. 215. 

S, Vigouroux, Be Tinfluence des mouyements respiratoires sur ceux de firis. 
Gomptes rendus. 1863. II. p. 581. Gazette médicale 1863. p. 664. 

(7. Westphalf Ueber ein Pupillenpliä&omen in det Chloroformnarkose. Archiy 
fGr pathologische Anatomie und Fhysiologie. ZXYIL p. 409: 

/. Jobat und O. Heaae, Ueber die Bohne Yon Galabar. — Annalen der Ghemie 
und Fharmaeie. Bd. 129. p. 115. 

A. v, Graefe^ (Jeber Galabar -bean. AUgemeine medicinische Gentralzeitung. 
1863. Nr. 59. Archiy fur OphtUlmologie. IX. 3. p. 87. 

X. Sirachmann, Zur Lebre yon der durch Arzneimittel heryorgerufenen 
Myosis und Mydriasis. Dazu eine Bemerkung yon Itoaentkdl. Archiy 
fttr Anatomie und Fhysiologie. 1863. p. 309. 

F, C, Bondan , Die Befhictionsanomalien des Auges und ihre Folgen. — 
Archiy fiir die hoUändisohon Beitrage. lU. p. 327. Foggendcoira An- 
nalen« Bd. 120. p. 452. 

JR. Sehelake, Zur Farbenemp£lndung. Archiy fUr Ophthalmologie. IX. 3. p. 39. 

F. Roae, Ueber die Hallucinationen im Santonrauscb. — Archiy fiir patho- 
logiscbe Anatomie und Fhysiologie. XXVIIL p. 30. 

F, Burckhardt, Ueber Contrastfarben. — FoggendorfTs Annalen. Bd. 118. 

pag. 303. 
v, WiUiöh, Studien ^ber den blinden Fleck. -^Archiy Våt Ophthalmologie. 

IX. 3. p. 1. 
A. W, Volkmann, Fhysiologische Untersuchungen Im Gebiete der Optik. — 

1. Heft. Leipadg 1863. 
/. J, Oppel, Ueber subjectiye Lichterscheinungen. Poggendorflfs Annalen. 

Bd. 118. p. 480. 



Irisbewegvng. 411 

A. Fick, Ueber den seitlkhen Yerlauf der Enregong in der Netshaut — 
Archiv fUr Anatonde und Fhysiolcgie, 1863. p. 739. % 

JSC. VierorcU, Uebar die Messuug der Selischärfe. Arehiy för Ophthalmolo- 
gie. IX 3. p. 219 ' 

A, Kundt, IJntersuchungen iiber Augenmaass und optische Tänscliungen. — 
PoggendorflTs Annalen. Bd. 120. p. 118. 

A. W, Volkmatm, Ueber identische Ifetzhantstellen. — Berliner Monatsbe- 
richte. 1863. Ang. 

Ä, W, Folkmann, YorlSufige Mittheilnng ttber den Horopter nnd die Axen- 
drebnng des Augee. -^ Gentralblatt &a die medidniB^en WiBsenscbaf- 
tcn, 1863. Nr. 51. 

Z. Sermann, Kotiz llber die Gestalt der Horopterfläche bei oonvergenten 
Secundärstellungen. — Gentralblatt fiir die mediciniscben Wissenschaf- 
ten. 1863. Kr. 31. 

E. Sering , BeitrSge znr Pbysiologie. 3. Heft. Leipzig 1863. 

A, Cluusen, Ueber das Scblussverfahren des Sehactes. Bostock 1863. 

J?. Herina, Ueber W. Wundt*B Theorie des binocnlaren Sehens. — Poggen- 
dorfirs Annalen. Bd. 119. p. 115. 

W, Wundt, Ueber Dr. £. Her%ng'% Kritik meiner Theorie des Binocular- 
eehens. — PoggendorfTs Anoalen. Bd. 120. p. 172. 

/. Towne, The stereoscope and stereoscopio resolts. Gay'8 Iiospital reports. 
1862 u. 1863. p. 103. 

K. Belmholtz, Ueber die normalen Bewegnngen des menschllchen Anges. — 
Archiv fär Opbtbalmologie. IX. 2. p. 153. 

C. A. Oriiel, Ueber die optische Wirkung der Insecten - Augen. — Poggen- 
dorrs Annalen. Bd. 119. p. 640. 

Gehmoi^aB. 
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Sehorgaa. 

Donders kiindigte ein Inatrument an^ um die Spanuong 
der Sklerotioa, den intraocularen Druok, zu messen, ein Oph- 
thalmotonometer ; dasselbe weist nach, wie tief daroh eine ge- 
wiaae bekannte Kraft ein kleinex Knopf in die Sklera einge- 
driiokt wiid. 

Vigouroux findet, dass bei jeder stärkem Eörperbewegung, 
besonders bei den Athembewegungen, Erweiterung der Pupille 
atattfindety was er als eine Mitbewegung betrachtet. 

Westphal beobachtete constant mit wenigen Ausnahmen 
w&brend nicht za tiefer Ghloroformnarkose , in welcher die 
Pupillen stark verengt sind, Beflexe von den sensiblen Haut- 
nerven, vom Nasenast des Trigeminus besonders , zuweilen 
attch vom Hömerven, auf pupillenerweiternde Fasern, so dass 
mit groftser Präcision eine kleine Zeit nach der Reizung Er- 
weiterung der Pupille eintrat, ohne^^sonstige Bewegungen am 
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Ange ond am abrigen Koiper. Die Chloiofonniftikose, wie sie 
zam Zweck grosseier chimigiBeher Opentionen liei^gertdlt zn 
weiden irflegt, schien xa tief zu sein, um die Encheunmg 
Doeh zn Stande kommen za lassen. Beim gewohnKehen Sddaf 
aber schien dem Yerf. etwas Aehnliches statUnfinden. — 
Bernard gab schon fraher an, dass alle scfamenhaften Rei- 
zungen PapiUenerweitemng zor Folge haben. 

Jobst nnd Heå$e stdlten ana der Galabaibohne {jzs^ Toij. 
Beiieht p. 508) den wirksamen, giftigen Bestandthcil aJa ein 
Alkaloid, welches die Verff. Physostigmin neonen , dar. Die 
wässiige Lösung desselben anf das Ange gebiadit bewiikt die 
PapillenTerengerang in höhem Grade, und inneriich genomm^i 
wirkte die 8ubstanz als heftiges Gift, ahnlich den gifligen 
Cyanyeibindongen. 

Nach den bei einer Anzahl gesonder Individuen angesteUr 
ten Yersnchen r. €hrae/és daneit die Wirkung der Calabai^ 
bohne anf den Aceoramodationsapparat viel knnere Zeit (10 bis 
20 Minaten), als die Wirknng anf die Lris. Die Sriiölmng 
des Befractionszastandes liess sieb dnrchschnitttich doieh die 
Wirknng einer Linse Yio bis ^.'g ansdriicken. Der Nabepnnkt 
ist dem Ange genäbert. Auch v. Chraefe erklärt den Effect 
des Hittels fur Reizung der zum Sphincter pupillae ond zum 
sogenannten Tensor cboroideae gehenden motoriscben Nerren 
(vergl. den yorj. Bericbt p. 508). Bei Yögeln, bei denen die 
gewohnliebe Wirknng des Atropia ansbleibt, hat anch die Ga- 
labaibohne nur eine sehr geringe nnd rasch Yorubergehende 
Wirkung. Auch bei Amphibien und Fischen trät keine Pu- 
pillenverengerung ein. Johst und Hesse sahen die Wirkung 
des Physostigmin auf die Pupille noch bei Application auf das 
Ange Ton getödteten Kaninchen eintreten, nicht aber dann, 
wenn das Thier durch Physostigmin vei^fket worden war. 

v, Chraefe findet die einzige, annähemde Analogie zu der 
Wirknng der Calabarbohne in der des Opiums, bei welchem 
jedoch das Accommodationsphänomen weit weniger ausgeprägt 
und constant ist. 

Die Wirkung des Atropin lässt sich durch die der Calabar- 
bohne friiher zum Yerschwinden , zur Norm zuriickbringen, 
als es sonst der Fall sein wiirde. 

JRosenthal sah, dass nach eingetretener Wirkung der Cala- 
barbohne Beizung des Halssympathicus nur noch geringe öder 
gar keine Pupillenerweiterung mehr bedingt. Allmälig kehrte 
die Wixksamkeit der Beizung wieder. Nach vorheriger voU- 
kommener Lähmung des Sphincter durch Atropin bewirkt die 
Calabarbohne mittlere Weite der Pupille bei Tollständiger Be- 
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actionslosigkeit gegeh Licht. Der Dilatatér, scbliesst Rosen- 
thaly wird also duroh die Calabarbofane gelähmt, vielleielit anoh 
gleichzeitig der Spfainoter gereizt« 

Jtosenthal findet die Wirkung der Galabarbohne älmlich der 
dea Nicoiins, iiber welches ffirachmann nähere Untersuchungen 
anstellte. Derselbe sah beim Eanincheiiy bei der Katze, dem 
Hunde, der Taube, dem Huhn nach Application von Nicotin 
in verschiedener Weise stets Pupillenverengerung eintreten, 
während welcher vom Sympathicus ans keine Erweiterung zu 
bewirken war. Bei einem Kaninchen, bei welohem sämmtliche 
pupill enerweiternde Fasem in der Bahn des Trigeminus ver- 
liefen, so dass 10 Tage nach der Durchscfaneidung desselben 
einerseits die Eeizung des Sympathicus am Halse keine Spur 
von Pupillenerweiterung bedingte , veranlasste das Nicotin keine 
Verengung der Pupille auf der operirten Seite, wohl aber auf 
der andern, woraus M. schliesst, dass das Nicotin nur lähmend 
auf den Dilatator, nicht aber reizend auf den Sphincter öder 
den Oculomotorius wirkt. 

Ueber das Vorhandensein eines Dilatator pupillae bei Vö- 
geln vergl. d. Original p. 312. 

Das Nicotin hebt gleichfalls die durch Atropin bewirkte 
Mydriasis auf. 

Donders nennt das normale Auge, in welchem der hintere 
Brennpunkt im Buhezustande der Accommodation in die Netz- 
haut ålUt, das emmetropische Auge; im Gegensatz dazu ^ver- 
den ametropische Augen unter8(5hieden , und zwar myopische 
und hypermetropische. 

Wird die Ehtfernung des Fernpunktes des deutlichen Sehens 
vom vördern Knotenpunkte B, die des Nahpunktes P genannt, 

80 ist die Accommodationsbreite -:^ — . — = — , E ist un- 

P K A 

endlich beim normalen, positiv beim myopischen, negativ beim 

hypermetropischen Auge. 

Der Kriimmungsradius der Hornhaut in der Sehlinie ist 

bei allén drei Arten von Augen nahezu gleich. Donders giebt 

folgende Zahlen: 





Männer Frauen 


Emmetropen . 


7,785 Mm. 7,719 Mm. 


Myopen . . . 


7,874 . 7,867 - 


Hypermetropen 


7,96 . 7,767 - 



la myopischen Augen liegt die Linse tiefer, wodurch die 
Brennweite des Systems etwas vergrÖssert wird; die Brenn- 
weite der Linse hat sich nicht verkleinert gefundeu. Im 
hypermetropischen Auge liegt die Linse der Hornhaut näher. 



414 IUInMtiéwnuft&]id«. 

Den Bchlngs, dass im myopitelien Augd åim Behaxe länger, im 
hypeimetropisclien Auge kiirzdT als normal isty hat Lhnder» aneli 
in yerschiedener Weise durch diTecte MesBimgen besttttigt ge^ 
fonden: mögtieh sei es, dåsa Hypermetropt^ ztrwdilen auch 
durch die grösseie Brennwaite einer flaebern Linse temxtaetcht 
wird. 

Die Grade der Myopie nnd Hypennetro|»e wenien darcli 
das Beclprok der in Fariaer Zoll gemeesene» p4>8änven odet 
negativen Brennweite einer nnendlich. diinaen Linae bezeiebnet, 
die, in der Lnit im Ort des vordeni Knotenpmnkte» befindlich 
gedaeht) ansreicbt, das Ange sum normalen ni eorri^reiii å^ h. 
den hintem Brennpnnkt in die Netehant z\x verlegen. 

Ungefähr gegen das 50. Lebenejahr wird das normale Ange 
allmälig hypermetropisch ; diese erworbene Hyparmetropae wird 
im höchsten Alter selten grösser als V^Dy sie hängt ni<2htvon 
Abflachnng der Hornhant ab, deren Radins im Gegentlieil im 
Alter etwas abnimmt (Zahlenbelege s. p. 33^ des Originals). 
Als Ursacben der Alters - Hypermetropie sind ztt beiraebten: 
Wachsen dier Brennireite der länsfe , theila diurch Abflaobning, 
theils durch Verhärtung mit Zunakme des Brec^hu&gsiiidex dar 
äusseni Scfaicfaten be^irkt, sa wie Verktlreiing der Sebaate in 
sebr bohem Alter. 

Myopie ist oft erblich, fest immer als* sol^ehe öder ivt der 
Disposition angeboren, nimmt in der Entwicklung zn nnd bleibt 
während des ganzen Lebens progressiv, wefin sie in bohem 
Grade (*/5 öder grosser) voriommt. Myopie kommt in allén 

1 .. _£ 

1,3 

Grenzfalle hatte die Sehaxe 37 Min. Länge (statt 22—23 Mm.). 

Hypermetropie ist meistess erblich, diann wahrseheinHch 
angeboren. Die geringsten Grade sind am häufigsten; Grade 
von 7<( ^^^^ schon selten, noch stärkere Ausnahmen. Weitere 
Einzelheiten iiber Hypermetropie s. im Original p. 333. 

Die Accommodationsbreite nimmt schon friihzeitig (vom zehn^ 
ten Jahre an) etwas ab, und sinkt so, dass sie im. 60. od^et 
70. Jahre fast = O wird , wahrend zugleich ein geringer Grad 
von Hypermetropie entsteht. Bie Ursache ået Abnahme der 
Accommodationsbfeita liegt in éSer schon fröh znnehmenden 
Festigkeit der Linse, wobei sie unfahiger fnr Foomverände- 
rungen wir^. Im höhem Alter kemmt Atrophie deS' Musk el- 
apparats hinzu. 

Die Abnahme dexAGComnrodationsbTeite im emmetiHipiadhen 
Ange bedingt das, was Donder» Presbyopie nennt^ dere» Qrtmte 
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er da annéhrnen möohtey wo die EntfeTnuiig åea Xabpunkts 
vom Tovdem Enatenpunkt grösser ala 8'' wird, vas imi 40. 
bis 42. Jahre fast ohne Ausnahine beginnt. Aucb bed Mjropen 
nimmt mit dem Alter. die AcoomoiodatioQsbTeite ab ; bei gerinr 
gen Graden der Myopie känn zugleich Presbyopie eintreten, 
z. B. bei Myopie von 7^4 ; und Accommodationsbreite vozi ^/^a, 
wobei der Nabepankt 12^' entfevnt ist 

Ueber Folgen, welohe sich aus Myopie und Hypermetropie 
entwiekeln können, rergl. das Original p. 36d u. f. 

Gegen die bereits von Knapp (Bericbt 1860. p. 560) zurtick- 
gewiesene Annahme einer gewissen Aocommodationsfabigkeit. des 
linsenlosen Auges spraoh sich auoh Donders sehr entschieden 
aus, welcher Gelegenbeit hatte, sich Tom Gegentheil au«h bei 
jugendlichen Individuen zu iiberzeugen. 

Ankniipfend an eine friihere Bemerkung Furkinje^a und an 
die Angabe HelmhoUz''Bf dass auf peripherisehen Theilen der 
Netzhaut ihm losa griinlichblau eischeine, priifte Sckdske näher 
die bei Reizung peripheriseher Netzhauttheile entstehenden 
Eart^enempfinduBgen und zwar theils mit Hiilfe Yon Pigmenten, 
hai^^tsächlich aber mit Hiilfe von Spectralfarben. Bei den 
Yersuchen wurde Sorge getragen, dass nur die Netzhauttheile, 
deren Empfindung gepriift werden sollte, gereizt, und dass dier 
selben nicht ermiidet wurden. So fand der Verf. auch in sei- 
nem sonst normalen Auge eine gewisse Zbne rothblind, wo 
licht der gröseten Wellenlänge farblos, graulich, liohtschwach 
erschien ; Licht der Empfindung Gelb lauchgriin , Licht der 
Empfindung Griin grauweiss mit einem Stich in's BläuliGhe, 
Lieht der Empfindung Bleui griinlichblau und weisslioher, 
lieht der Empfindung Violet endlich dunkelblau erschien. — 
DieEmpfindungen bei Mischungen von Farben entsprechen gleich^ 
falls dem Zustande der Rothblindheit. So wie diese, wenn 
fiber die ganze Netzhaut ausgebreitet , fur die Ton HdmhoUz 
modificirte Fotin^^sche Theorie der Farbenempfindung spricht und 
die drei Grundempfindungen determinirt, so auch, wie das 
Sehélske geltend macht, diese partielle Bothblindheit^ von der 
dar Yerf. meint, dass sie wohl allgemeiner vorkomme* 

Sc^idshe priifte, ob bestehende Farbenempfindungen dadurch 
veräadert werden i dass ein elektrisoher Ström auf- öder ab* 
steigend dureh das Auge geleitet wixd. Es diente der Ström 
Ton vier Grove'schen. Elementen , den der Verf. als einen 
schwächem bezeichnet. Bei Farbenempfindungen, wie sie durch 
farbige vor einer Gasflamme angebrachte Gläser erhalten wur* 
dto, bewirkte der mittelst im Nacken und in der Augenbrauen- 
gegend ang^Iegter Elektroden durchgeleitete Ström Modificatior 
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nen, welche Sch. dahin zusammenfasst , dass der aufsteigende 
Ström eine Zumischung von Blau, der absteigende eine Zu- 
mischang von Gelb zu der primären Empfindung yeranlasst. 
fiei Unterbrechung des absteigenden Ströms schlug die Farben- 
empfindang um, so, als ob ein aufsteigender Ström die Netz- 
haut durchflösse. 

Bei Anwendung reiner Spectralfarben traten dieselben £r- 
scheinungen au£. Dorch den aufsteigenden Ström worde Koth 
zu Purpur , Orange zu Rosa, Gelb wurde Weisslichgriin bis Blau- 
griin, Blaugnin vurde Cyanblau, einfaches Blau wurde gesättigt, 
Yiolet bläuliches Violet. Durch den absteigenden Ström wurde 
Roth zu Gelbroth, Orange änderte sich nicbt merklicb/ Griin 
wurde Gelbgriin, Blaugriin zu Grau, Blau zu Graublau, Yiolet 
zu Grauviolet. 

Beim absteigenden Ström trät Verstärkung des deutlichen 
Sehens, beim aufsteigenden Scbwächung desselben ein, wie 
schon Ritter und Furkinje sahen. Die Accommodation ist dabei 
unbetheiligt, weil Brillen die Erscheinung unverändert Hessen. 
JSchdske scbliesst sich der Erklärung Furkinje^B an , der die 
Verringerung der Deutlichkeit aus der Vermehrung des Eigen- 
lichtes beim aufsteigenden Ström berleitete, welches wie ein 
Nebel wirke. 

Schelske liess nun den Ström so durch das Auge gehen, 
dass die eine Netzhauthalfte absteigend, die andere aufsteigend 
durchflossen wurde, und bot jeder Netzhauthälfte einen ^Farbeu- 
kreisel dar, mit Hiilfe dessen die Farbenmischung so eingestellt 
werden Ikonnte, dass beide Netzhauthälften gleiobe Farben- 
empfindung hatten. Auf diese Weise wurde die Differenz der 
Wirkung der beiden Stromrichtungen durch ein Maass objecti- 
ven Lichtes ausgedriickt erhalten. Es ergab sich z. B. Orange 
im aufsteigenden Ström = 331^ Orange + 29® Blau im ab- 
steigenden Ström, und driickt somit 29 ® Blau den ganzen Unter- 
schied der Erregungs-Erhöhuug und Emiedrigung aus. 

In ähnlicher Weise konnte auch unter Zuhiilfenahme des 
zweiten nicht durchströmten Auges die Wirkung einer Ström es- 
richtung gemessen werden, und fand sich z. B. Orange im 
aufsteigenden Ström = 345® Orange + 15® Blau; diese 
Summe aber im absteigenden Ström war gleich Orange im 
nicht durchströmten Auge. Es ist also die Erregungs-Erhöhung 
+ 15® durch den aufsteigenden Ström gleich der Erregungs- 
Emiedrigung — 15® Blau durch den absteigenden Ström. 
Subtraction von~Blau ist gleich Zusatz von Gelb. 

Bei der Einwirkung reinen Roths ergab sich der totale 
Erregungsunterschied des auf- und absteigenden Stromes wiederum 
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zu 30^ Blau; die Erregangs-Erhöhung durch den aufsteigenden 
Ström fand sioh zu -4- 14^ Blau, die Erregungs-Emiedrigung 
durch den absteigenden iu — 14 ® Blau, ^ 

Weil man der Erregung des Auges .durch den absteigenden 
Ström eine Quantität weisslich-blauen Lichtes entziehen känn, 
80 ist ohne diese Eiuwirkung jeder Farbenempfindung eine 
solche Quantität blauen Lichtes beigemischt, es ist also fiir 
gewöhnlich eine Mischfarbenempfindung aus der primären Farben- 
empfindung und einem weisslichen Blau. Bei Subtraotion dieses 
letztern können gesättigtere Farbenempfindungen auftreten. 

Die Wirkung des elektrischen Ström es känn sich nicht 
wohl auf die Elemente der Farbenempfindung nach der Toung- 
HelmhoUz'Bch.en Theorie erstrecken, weil der Erregungszuwacbs 
fiir alle primären Empåndungen qualitativ und wie es scheint 
auch quantitativ der gleiche ist; es muss also das sogenannte 
Eigenlicht der Netzhaut, der Erregungszustand der normalen 
Netzhaut als solcher sein , welcher durch die Ströme im posi- 
tiven öder negativen Sinne modificitt wird. 

Nach den Versuehen von E. Eose lassen sich drei ver- 
schiedene Arten von Störungen des Gesichts im Santonrausch 
unterscheiden ; welche als verschiedene Grade desselben sich 
auffassen lassen. Die erste Art von Störung, welche schon 
bei sehr geringen Mengen von Santonsäure eintritt, ist das 
sogenannte GelbseheU; Unvermögen violettes Licht in sehen, 
Yerkiirzung des Spectrums am violetten Ende, Yorwiegen des 
complementären Gelb in allén betre£Penden Mischfarben. Bei 
höheren Graden der Berauschung tritt Farbenverwechselung ein, 
so dass eine Menge von verschiedenen, auch entgegengesetzten 
Farben gleich erscheinen. Es existirt in diesem Grade des 
Bausches kaum eine Farbe, welche sicher von jeder andern 
unterschieden werden könnte; jede gleicht unendlich vielen 
anderen. Alle dunkleren Farben töne erscheinen auffallender 
Weise einem zwischen Violet und Ultramarin gelegenen Tone 
ähnlich, so dass, während der Gelbsichtige grade Violet nicht 
sehen känn, in dem höhern Grade des Bausches alle dunklen 
Gegenstände in einer dieser nahestehenden Farbe erscheinen. 
Der Yerf. bezeichnet diesen Grad des Santonrausches l als 
Violetsehen. 

Eine dritte seltenere Art von Ersoheinungen im Santon- 
rausch besteht in Hallucinationen, die am stärksten auftreten 
in voUer Finstemiss. Diese Hallucinationen können zu einer 
Zeit auftreten und auch ihr Ende erreichen, da es noch gar 
nicht zum Violetsehen gekommen ist ; dagegen ist das sogenannte 
Gelbsehen iromer mit ihnen,- wenn sie iiberhaupt auftreten, 

Zeltschr. f. rat. Med. Dritto R. Bd. XXII. 27 
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Terbunden. Ip den Hallacinationen spifilt das Yiolet wi^ 
EAupIxoUe; ^s komntt •inåache iörmkifie Fäiimng des 'Gesfeiite- 
feldes bis zum 'A.uftrdten eddi bewegendfir buater und geatai^ 
teter Ers^einnsgen vot. Sel/tesber als Gesicliisliflilaciiuitioneii 
kommen auch HalhieLnationen in anderen Sinnsm, Gefubl, Ge^ 
BobAnaek, Germeii vor. W^iteres hieriib«r ist im Oiiginal Back- 
zAiaehen. 

Kur Priifttngi ob Jemand versoliiedeiiije Farbea Texwechselt, 
isi, wie E. Mose eröitert^ eice Yorrichtung nötbig , mit Htilfe 
deren Brs^jens alle complementären Pacbenpaare herziistdlen 
sind., zweiteos die su vergieidbenden und zu verweebsehiden 
Bilder dem Ange gleidnzeitig dargeboten , uikd dcittens ihre 
relatiTe Helligkeit regnlirt 'werdesi känn. Zun grösseren Be- 
quemlichkeit nnd 8cbnelligkeit der Untersuchuiig vecrtauschte 
Mo»e MaoHveif» Farbenkreisel mit einem Polarisationsapparat, 
in welobem das dorch eiae senkrecbt sur Axe geschlifieae 
Berg^rystallplatta gegangene, j-e nrach der Stelking des 2er- 
legers verscbiedenfarbige Licbt darcb ein d<oppeH breebeiKdes 
Prisma betracbtet wird., so dass also swei Bilder giesehen 
werden , deren Liohter stets senkrecbt zu >Giiutnder polamirt 
sind, und diiO folglicb stets complementär igefärbt ersdbeineii^ 
Dorcb Vieränderung der Lage der eisten Polarisationsébene 
wird die relative Helligkeit der beiden JBilder Tegnlirt Der 
Licbtstrabl durchläuft nacb einander den »ntern Nicol, der dve 
relative Ltobtstärke abmisst ^ ein Diapihragina , . von idem die 
beiden Bilder geseben werden, das doppdtbrecbeiule Prissfea, 
die Bergkrystallplatte and den obers Nicol, der den Faarbenitoii 
der complementären FarbenbaMer bestimisi;. 

Während das normale Auge in dem Apparat je nacb der 
SteMnng der Theile entweder nur eines der beiden Bildw öder 
zwei ^leicSi héåst, öder zwei ungleidi lielle, wenn abeir zwei^ 
auch bMb verscfaieden und ewar complementär geförbte Bilder 
sa^iity giebt es fiir den Farbenverwecbsler •fitellungen der Theile, 
bei denen zwei in gleicii«r iFarbe ersobeinende Bilder ^esébcm 
werden. 

BurMardt tfaeilte Vexsnch» taii, ans denen bervorgebt, 
dass in aUen gyllen, in denen dem Augenpaar eine farbige 
Fläcbe, ein scbwarzer Fleck und dariiber weisses Lieht <EttgMeli 
dargeboten werdea, 8nbje%tiT« Färbung dies scbwarzen Fleckes 
eintciti;, velehe Färbang imm»ar die sur Farbe des ^rtaBåes 
eemplemenitäxe> niepals die gleitbe ist. Im W^esenttliioben iet 
es ;gleiobgultig , ob dsB weisee iLvobt dem 4Bioen t)der andem 
Ange Kugefiåbirt wird;, d. b. ob w mil dem farbigen a«d dem 
FledL in dasselbe Auge odeor in dns undei^ gelangt. 
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m. Wit&ch ^Tuftt die Angaben iiher Evgänzuog JElesjiDnigeai 
TbéSlfis jeinesf CteaidhfcacindCTdM, weleher auf idie Bhitrittartelle 
des Sehoerven &U»lt| indem «r specinBll fdea YemacheQ xind 
SehliiBBfin Fo^SbmaBn's iiil{^; dabei aber «i •ntgegesgesetsten 
Besnfttatfia kam. 

Béi Versuchen init Linien, deren Bild zirm T^eil anf den 
MaTiotte*«c)i«ii "Flecfk fällt, so dass es demstetben beiderseits 
iiberra^, finået v. W.y dass sich in der Th«t die Linie inso- 
weit, als die flneare Attsdéhnung des der Liioke im Béhfelde 
entspredbendén Retinalbilddiens bettägt, verkfrrzt zeigt. Bei 
TeTsadieii mit nenn zam Qaadrat geordneten Kreisen , deren 
mittelster zmn Verscbwinden gebracht wurde, sleM i?. W. die 
{fbiigem kerneswegs ungestort in der quadratischen Änordnung; 
mit Rucksicbt auf die individucdlen Verscbiederiheiten nnter- 
wotfene Abnabme der Peinheit in der Täumlichen Wahmeh- 
mxmg auf den seitlichen Tbeilen der Netzhaut nadi Auhert 
meint D. W. , dass sitb die VerUnderungen derartiger Figuren 
in Terschiedenen Augen sebr verscbieden bemerkbar macben 
wiirden. Wenn Bin Stuck éines nicht zu sohmalen Bitiges zum 
Versdhwinden gebracbt wurde, so wurde wobl der Ring ge- 
scblossen geseben , aber nicbt mehr voUständig kreis^und und 
béträöbtlidh TersdhmSlert in der Gegend der Lticke] béi ge- 
wisser Grösse des anf den Sehnerven fallenden Ringstiicjkes 
fiel es ganz aus der Walimebmnng, iräbrend die Grenzen des 
wabrgenommenen Tbeiles Terscbwommen erscbienen. Das Näliere 
iiber diese und einige andere Tersucfbe mnss im Original nacb- 
gesefien -werden. 

Die dem Opticua-Eintritt entsprecbende Sebfeldliicke be- 
wirkt, bebauptet w. TF., aucli eiue Liicke in der Vorstelliing;, 
das Sfibfeld »orscbeint um so viel verkleinert, als es die Pro- 
jeetion <des Opticus-Quersobnitts erfordert. Weder durob einen 
Vorstellungsaet nocb durcb Pbantasie werde die durcb den 
blinden Fleck unterbrocb.ene Continuität der Qeeicbtsobjecte 
h^rgestellt, ergänzt; die Yorstellung verbinde die Einzelempfin- 
duiigen, wie immer^ zu eineip <3ontLDuirlicben Cfajxzen^ das Ur- 
tbeil iiber Form, Gröspe^ Farbe der Gesicbtsobjecte, wekbe ibr 
Bild ^uf die ,bUnde SteUe des Auges entwerfen, sei alleia 4)3- 
dingt durcli die Erregungszustände der Kaebbartbeile. 

VoUomfom nntersncbte fiolelie IrradiaÉionaenrcbelnimgeni mw 

no bei mögHdbit ^vA aooommodiitem Auge voTkommeii, tind zwar 

wnnde 'namfiB4]Uch tdie dsaxét trsadiatioa bewirkte V^ergrÖBserfing 

dntkler iLimen^ FlädMn auf luellem Gisnmde betöeksichtigt,- 

'WMnräber der ¥fiif. wAion ifiräher IKttfaeiluaigen maohte (Beiitiht 

27 • 
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1857, p. 555). FoOemamu fjait iMhnlidi den BegniT der Im- 
diatim mdit to emg, wie Bdmkoäz {Bmtht 1859, p. 590), 
indem er aodh dewcn KriLliniiig far mmneichcnd liilL Wesn 
m der Oiease cums Hellea mid Dimklen ZeBtreeuiigakieise 
entrtehen, ao ▼e i groMeit ndi das nbeifaaiipt HeQe, aber diese 
YeigroMemng geMhieht anf Kosten der HcUigkeit am wahren 
B«ide dea Hellen, nnd ao iat im Allgeaeinen die Moglichkeit 
gegeben, daaa entweder daa Helle Yeig;ioB8eit g^sehen wiid, 
öder Terkleineit, d. h. daa Dunkle YeigrossezL Mebnkoäz hatte 
den Gmnd dafur, daaa in der Begd der erste Fall eintritt, 
darin erkannt, daaa die lichtempfindnng nicht proportional 
der objectiTen lichtintenaitat abninimt, daaa also bei uberhaupt 
groaser objectiTer Helligkeit dea Hellen die Schwäcfanng am 
Bände nicht wahrgenommen wird. 

VoOcmann onterBcheidet die beiden FaXLe als positiye ond 
negaHye Irradiation ond snchte die Bedingongen ra eimitteln, 
▼on denen daa Eintreten dea einen öder andern Fallea abhangig 
iat. Ein Moment, welchea negatiye Irradiation bedingen känn, 
eigiebt sich Bofort, and VoQcmann fand ea experimentell be- 
stätigt; bei gewiasem Grade nämlich-der Schwächung der ob- 
jectiven Helligkeit des Hellen wird die weitere Abachwächung 
am Bandé durch die Zerstreaiingskreise als Verkleinerong des 
Hellen wahmehmbar werden können. Es kommt aber nach 
VoOcnumn^B Untersachiingen noch ein zweites Moment in Betracht. 
Bei der FeststeUang der Empfindungsgrenae zwischen zwei nn- 
gleich hellen Feldem im Falle der Irradiation kommt es darauf 
an, welches der beiden Felder anf die Seele den Torwi^enden 
Eindrack macht: das Pradominirende erscheint yeigrössert. 
Es piadominirt in erster Instanz das Helle als solches, daher 
in der Mehrzahl der Fälle positive Irradiation; aber es prä- 
dominirt aach das Feld, welches als Object im Gegensatz zar 
indifferenten Umgebnng öder Gmnd die Anfmerksamkeit in 
Anspmch nimmt; sowohl das Helle, wie das Dunkle känn den 
Werth des Objects in der Wahmehmnng haben; ist das Dunkle 
Object, so känn negative Irradiation eintreten, sobald das Pra- 
dominiren des Hellen, welches ihm als solchem zukommt, nicht 
zu- mSchtig ist. Der Eindruck des Objects im Gegensatz aum 
Grunde wächst mit der Abnahme der Grosse, daher die nega- 
tive Irradiation bei kleinen schwarzen Objecten nur aoftreten 
känn. Ein hierauf beziigUcher Yersach ist folgender. Wird 
ein anf weissem Grunde liegendes schwarzes Quadrat, welchea 
zunächst verkleinert erscheint, mit Hiilfe eines vorgeschobenen 
weissen Blattes allmälig reducirt bis auf ein en Streifen, ao 
verschwindet dieser nicht etwa zuletzt, wie es bei fortdauem- 
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der positiver Inadiation der Fall sein könnté, sondem er ei^ 
soheint znletzt verbreitert; die positive Irradiation ist also bei 
gleichbleibendem objectiYem Helligkeitsunterschiede darch Zu- 
nahme der Wirkung des Dunklen als Object, so erklärt VoUc- 
mann^ in negative Irradiation iibergegangen. Bei solohem 
Uebergange muss ein Stadium vorkommen, wo die Irradiation 
gleioh Null ist. Volkmann giebt einen darauf beziiglichen 
Versuch p. 45 an. Auch in Bezng auf die iibrigen Yersacfae 
VöOcmanrC^ iiber die negative Irradiation und ihre Grösse mäss 
aaf das Original verwiesen werden. — 

Im Anschluss an einige Versuche Äuberf% (vorj. Bericht 
p. 513) theilte auch Oppél einige Beobachtungen mit, die er 
zur Friifung Rdchenhach^Boher Angaben anstellte; ob es sich 
bei den im Original nachzusehenden Wahmehmungen lediglich 
um subjective Gesichtserscheinungen handelte, war nicht ganz 
zweifellos. — 

Fi(^ sah sich durch gewisse Consequenzen , welche er aus 
einem Lehrsatz der physiologischen Optik ableitete, veranlasst, 
die Kichtigkeit dieses Satzes experimentell zu priifen : derselbe 
lautet dahin , , dass éine mit eine gewisse Grenze iiberschrei- 
tender Geschwindigkeit gedrehete Scheibe mit abwechselnd 
hellen und dunklen Sectoren genau in der mittlern Helligkeit 
gleichmässig erscheine, nämlich in der Helligkeit, welche eine 
Scheibe von liberall gleicher Helligkeit darbietet, die im Ganzen 
ebensoviel Lichj; aussendet, wie jene rotirende. 

Fick wiederholte die diesem Satz zunächst zum Grunde 
liegenden Versuche Flateau^a mit einigen Verbesserungen (s. d. 
Original). Der Eindruck des vor dunklem Hintergrunde roti- 
renden weissen Sectors von verschiedener Winkelgrösse wurde 
verglichen mit demjenigen von einer Anzahl je gleichmässig, 
unter sich verschieden heller Normalscbeiben, deren Helligkeit 
photometrisoh bestimmt war nach der als Einheit angenomme- 
nen Helligkeit eines weissen Cartons. Die Scheiben repräsen- 
tirten Helligkeiten von 0,664; 0,305; 0,123; 0,086 und 0,030: 
die beiden letzten Scheiben waren schon, was man gewöhnlich 
schwarz nennt, und natiirlich war dafiir gesorgt, dass das 
Dunkel, welches den weissen Sector zur Kreisfläche ergänzte, 
ein möglichst absolutes war. 

Der Rechnung nach (wie es obiger Satz verlangt) hatten 
die Helligkeiten der fiinf Scheiben der Beihe nach hergestellt 
werden miissen durch Sectoren desselben Weiss, welches als 
Einheit diente, von 239^; 1090,8; 440,3; 30«,9; 100,8. Statt 
dessen wurden die 'Helligkeiten that£tächl.ich hergestellt durch 
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S«ctoireft To»234^B; 10a<^,0; 39^5; 26^6;11«A Ba diesen 
WinkelgrÖBsen dev SectoreB< waren die nacb obtgpem SflÉ» be- 
itfehii«ten Helligketloi der JSei&e ium^ 0,^50'^ 0,2%^; (hia9'; 
0,a74; 0/>a2« Bis auf den Fall der geringsten HeHigkeit 
maishfc» alJBd daa intecmitåirende iieht einea »täikarnBiiuinisk, 
ab efi ofa%er Sats- aaaragt, besondera da» we es sidi tua éie 
uitttereD der in Betvadit geiogenen HeUigkeilsgraée' handelt 
FUr detL aebr schvacken firaHen Helligkeitagrad tohien sich 
daa Verkältnm miBnkdiivii. 

Der obige Satz warde somii nar Ciirr gewtsse; HéltigkeiÉ»- 
gisde gettea und im Gaxuen nisr anBäheruagaweiHe den wafaren 
SaoiiTerkaU ausdriieken.. Die Gonsequena aber dieaee: fiatzea 
(derea Ableitang im Original nacbzusekea iat\. weUfae Fick zu 
der experimentellsn Friifdng fiibrte, und welcke alse aoch nur 
annäherasgsweise riehtig iai, ist eine gewiaae einfiaohe Bc^ 
ziehung zwischen der Function des Abklingens einer Evregimg 
der Netzhaut und der Funetion des im Gegensatz zu jenem 
sogenannten Änklingens einer Erregung der Netzhaut, so dass 
aus der der Kenntnissnahme zugänglichem Art des Abklingens 
einer Erregung die Art des Änklingens derselben abgeleitet 
werden könnte. 

Fiek versucht diese Ableitung nach Aufstellung einer Ouinve, 
welche im Allgemeinen den zeitliehen Verlauf des Abklingens 
einer Netzhauterregung darstellt, was sioh dariiber ohne Wei- 
teres aussagen lässt. An der darnach sich ergebenden hypo- 
thetisohen Ourye fiir das Änklingen einer Erregung ist bemer- 
kenswerth, dass sie auf ein yorbereitungsstadium liinweist, 
ähnlich dem im motorisehen Ifenren bei elektrischer Beizung, 
in welchem der Beiz vdtkt, aber noch nioht die Erregung 
seibst bewirkt. 

Hieran knupfte Pkk Yersuche analog denen, welohe er an 
motorisehen Nerven mit elektrischer Beizung ron verschiedener 
Zeftdauer anstellte Xs. d. voij. Bericht p. 432); er rersnchfe 
nämlicfa zu prufen, bis zn welchem Grade der Netzhauterregung 
es komme, wenn ein Lichtrei^ von bekannter Starke während 
sehr kurzer 2eit einwirkt. Die Tersuohe sind schwierig, weil 
die Tergleichungen der HelHgkeiten nur unter Zuhiilfenahme 
der Erinnerung angestellt werden konnten. TJeber dre Aus- 
fiihruDg der Yersuche ist das Original nachzusehen. Fick (iber- 
seugte sioh dayon, dass ei<ne Seheibe von weissem Fapiev, also 
rekltiy groseer Helligkeit, wenn dieselbe nur einen sehr kun 
dauemden Eindruok machte^ nioht heller, ja oft weniger keB 
emchtet warde, als eine dauernd einwiitende, unt echwaieex 
Oel£arbe voltständig geschwilrzte Soheibe. Wenn jenes Stadinm 
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der Menlaii Betmng do» Q|>tictur wnkHch oaditiit f \mä dann 
iedjBn&lla als eia toxl der IntaMitiit des Beuea abhilngigesy 
•o masete es aoofc dabin ta biingev^ sein, daee eine Eeuung 
Ton geiwieeer Intenaität bei geringerer Dauer gar keinen Bin* 
diuek* maekte. Fick bmohie ea cwar nicht dahin, beesweifelt 
aibttr die Moglichkeit nichL -^ 

VoJkmann brachte ErfahruDgen bei zum Beweiae dafiir^ dass 
aof die&täxka der Empåndung die EztensicMi des Reises von 
Einflusa ist. Avf einer weiasen Fläohe befeaden skh nahe 
beisammett vier Bechtecke ^ • jedea Ton 16 QMm. Inhalt , daa 
eine quadratiaeb , dia snéeran obloDig mit 8, 16 und 32 Mm. 
L&Bge und entspiechender Breite. Von diesen Figuren wurde 
ein verkleinertea Bild entvorfen and beobaehlet, bei weloher 
Giösie des Biides die einseinen in ä50 Mm. Entfemung ge^ 
sehene& Bechteoke eben zum Yexschwinden k«men. AUe rier 
veiTBohwanden fast gleichseitig> der aohmalste. Streifén tob 
^2 Mm. Länge jiedoeh etwaa firöher, als die iibrigeii und zwar 
gleiohmassig bei veirschiedenen Beobaoktem. Daa Quadrat hatte 
in dieseor Vearkleinerung die Bedeutung eines Panktes, aber 
einea Punktes von gleichem Fläeheninhalti wie der Btreifen, 
der ala Linie ersohien resp. versehwand; unter dieser Bedin- 
gung Tersohwindet also die Linie segar noch etwas ffiiher, aU 
der Pankt, entgegengesetzt der gewöhnlichen Erfakrung, bei 
der die Bedingung gleiehen Flafikeninhalta nicfat gegebeu ist 
Letzteve Erfakrung aber, daaa eine Linie in weit grösserer 
Entfernung, als ein Punkt geseken wird, bewei&i nun, dase 
es sick dabei um die grösseore Extension des Beizes fgröseere 
Zahl geiretzteor Empfindungselemente) handelt, nicht um die 
groeseie Intensitftt, mit der das die Empfindungselemente im 
ganzen Durobmesser schneidende Linienbild wirken konnte. 

Die Lvadiation, welche die Netzbmtbilder der schwarzen 
Punkt» und Linien vergrössert, vergiöeaert sie bei gleiohem 
Durobmesser der Zerstreuuogskreise nieht gleiohmassig, sondern 
in hökerm Uaasse die Linie, in geringerm Maasse das Quadrat; 
dia Liebtstärke des LinienbildeB ist daber kleiaer, als die des 
Quadrat- öder Punktbiides ; dem* scheint das etwas fruhere 
Yersehwixfeden des Linienbildea sn entspreohen. VoSemann 
theilt aucb einen Ven och mit, in weldiem der ungleiohe 
Fläebeninhalt eines pumktförmigeik und eines linienförmigea 
Biides zu Gunsten des letztern bestimmt werden konnte, wenn 
beide in gleicher Entfernung der Wakmehmung verschwinden 
soUten. 

So kemmi ea desn aueh, wie VoSemann dureb Versuohe 
aeigt, wesenflioh auf die Gtösse der Flächen an, wenn aus 
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der Ebenmerkliohkeit eines Sohattens, der von einer rweiten 
schwächem Lichtquelle beleuchtet wird, die Empfindlichkeit 
fiir Helligkeitsunterschiedeermitteltwerden soU; kleine Schatten 
werden untér Umständen niohfc mehr erkannt, wo grosse nocfa 
bemärkt werden. Aucli bei anderen Versaohen iiber die kleinsten 
erkennbaren Lichtunterschiede kommt die Extension der Ein- 
driicke in Betracht. 

Nach vielen von einer Reihe verschiedener Individuen aus- 
gefiihrten Yersuchen iiber die Grösse der kleinsten noch er- 
kennbaren Distanzen auf der Netzhaut and zugleich iiber die 
Grösse der Irradiation schliesst Vollcmann, dass alle bieherigen 
Angaben iiber die kleinsten wahrnehmbaren Distanzen sebr 
viel zu gross angegeben wurden, weil die Irradiation yemach- 
lässigt wurde; diese bedingt, dass die Grenzen der beiden 
noch unterschiedenen Eindriicke auf der T^etzhaat in der That 
näher beisammen lagen, als die obne Riicksicht aaf die Irra- 
diation angestellte Berechnung ergab. Die Yersuchei auf welcbe 
Volkmann sich stutzt, wurden mit Hvilfe dunkier Linien auf 
Iiellem Grunde angestellt, wobei negative Irradiation (vergl. 
oben) stattfand; und da nun schon unter diesen Umständen 
ein sehr bedeutender Einfluss der Irradiation stattfand, so ist 
anzunehnxen , dass derselbe noch viel beträchtlicher gewesen 
sein wtirde, wenn mit hellen Linien öder Punkten (Steme) 
auf dunklem Grunde experimentirt worden wäre. 

Es betrug im Mittel der von verschiedenen Personen ge- 
wonnenen Zahlen die kleinste Distanz zweier Netzhautbilder, 
wenn ohne Eiicksicht auf Irradiation berechnet, 0,0042 Mm.; 
uoter Abzug der experimentell (s. das Original) ermittelten 
Grösse der Zerstrenungskreise von im Mittel 0,0020 Mm. aber 
die factisch als solche wahrgenommene Distanz der beiden Ein- 
driicke nur 0,0022 Mm. im Mittel. Von diesen Mittelzahlen 
kamen iibrigens einzelne bedeutendere Abweichungen vor. Die 
Ueberschätzung' der kleinsten wahmehmbaren Distanz, wie sie 
durch Yernachlässigung der Irradiation entsteht, betrug in 
jenen Yersuchen im Mittel 2, bei einigen Individuen nahe 1,5, 
bei anderen bis zu 3,5. — 

Das Unterscheidungsvermögen ist sehr verschieden bei ver- 
schiedenen Menschen ; es waren unter den Beobachtern solche, 
die, abgesehen von optischen Differenzen, dreimal f einer sahen, 
als Andere. 

Die wahren kleinsten erkennbaren Distanzen der I^etzhaut- 
eindriicke, wie sie VoUcmann fand, sind ohne Ausnahme, und 
meistens bedeutend, kleiner, als die Durohmesser der Zapfen 
nach KÖUiker und Muller (0,0040 — 0,0060 Mm.). Die Mitfol- 



Feinheit der rSumlichen TJntersclieidiing. 425 

zahl Volkmann^Bf 0,0022 Mm., stimmt allerdings sehr genan 
mit -der Zahl , welche SchuUze fiir den Durcbmesser der Zapfen 
in der Mitte des gelben Fleckes fand, und welche H. Muller 
bestätigte, nämlich 0,0022 — 0,0027 Mm. ; aber bei Volkmann 
kommen auch Zahlen vor, welche nar halb so gross, als diese 
Durchmesser sind. 

Kun kommt aber noch hinzu , dass Volkmann , obwohl er 
schon sehr eingeiibt war, doch noch eine entschiedene Ver- 
kleinerung (um ein Drittel) der kleinsten erkennbaren Distanz 
bemerkte durch Uebung im Verlauf von 900 Versuchen; noch 
bedeutender erwies sich dieser Einfluss der Uebung bei einem 
andem, gleichfalls schon vorher geiibten Auge, so dass Volk- 
mann schliesst, man werde obigen, aus den Versuchen von meist 
ungeiibten Augen sich ergebenden Mittelwerth von 0,0022 Mm. 
wohl aiff mindestens 0,0011 Mm. reduciren miissen. Dann 
wiirden aber die kleinsten wahmehmbaren Distanzen der Netz- 
hauteindriicke fiir alle Fälle viel kleiner sein, als die kleinsten 
bis jetzt gemessenen 2»apfendurchmesser. 

Volkmann meint endlich noch vor Allem den Minimalwerth 
unter den B eobach tången besonders beriicksichtigen zu sollen, 
sofern bei seiner Gewinnung kein Fehler unterlaufeu konnte ; 
der beobachtete Minimalwerth aber betrug (unter Abzug d^r 
Irradiation) nur 0,0005 Mm. , d. i. elf Mal geringer als der 
Durchmesser der Zapfen nach KÖlliker. 

Auf der andern Seite will man die Zapfen als kleinste 
empåndende Elemente ansehen and annehmen, dass, wenn zwei 
Eindriicke räumlich gesondert wahrgenommen werden , mehre 
nicht erregte Zapfen zwischen den erregten gelegen sind (denn 
die Annahn^e von nur einem nicht erregten sogenannten Em- 
pfindungskreise zwischen den erregten, geniigt, wie bekaunt und 
wie auch Volkmann erörtert, keineswegs): hier herrscht also 
ein grosser Widerspruch. 

Eine andere Betrachtung fiihrte zu ähnlichem Resultat. 
Geht man von der Annahme aus, dass die Wahrnehmung von 
Grössenunterschieden aaf Yerschiedenheit der Zahl erregter 
Empfindungselemente öder Empfindangskreise beruhet, und be- 
riicksichtigt man, dass, ob vier öder nur zwei unerregte Em- 
pfindungskreise zwischen verscbiedonen Punkten zweier Parallel- 
^ini^i gelegen sind, die Linien iiberall parallel gesehen werden, 
so ergiebt sich> dass ein merklicher Grössenunterschied bedingt 
sein muss durch einen Zahlenunterschied in der Anzahl erregter 
Empfindungskreise von mindestens zwei. Volkmann liess nun 
Versuche anstellen, in denen der kleinste Unterschied der 
Grösse zweier Netzhautbilder, der erkannt wurde, gem essen 
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wurde. Da» Venuchsveiialirea 8. ins Original pag; 95. Sa« 
Netshautbild etnes eben orkennbEoren DiekenuntersoUodea zweier 
FaraUelliaieir betrug' in ainem Falla 0,000296 Mm.^ ioÉ dies 
nar der doppelte Durohmetser emes' EmpfiaduagakreiseSi. aa iat 
ain aoloher l&mal kkiner, ab dep klatHata ZapfepdaBolnaa cBa ar. 
Bei einem andem Individuum maass das Naizhaatbald daa 
kleinstanwahmehoibarenC^rösseBunteiBohiedM nur 0,00021 Mm.; 
bei einem dritten 0,00045 Mm. Bei solchen Yersttdien, ia 
dene» ea daTaaf ankarn, um wie ^el man fehl geht, iram es 
gilt, zwei Omsen gleioh zn machen, ako vrm MesBung der Tev- 
kembaren Uftterachiede', ei^^sbeD sich Zablen, wekb 6 und 
8 mal kleinep waren, ala der ZapfendaTchmesser naeh Koääcer^a 
Angabe. 

Volkmann tbeilt no«h weitere Versttcbe mit, deren Reaidlat 
gleiohfallB dabin geht, dass die Zapfeo nicbt dia Empfindunga- 
kreise im SiiVDe Weber'» aein können, dass ste dåsa Tiel sa dick 
sind ; aus der firkennbarkeit sebr kleiner Figsren laaaea aioh, 
wie Volbnann p. 98 u. f. zeigt, im Vwgleich za der Erkenn- 
barkeit derselben Figuren bei mnsiyer Zusammensetsung^Seblusse 
auf die Orösse der empfindendea Element» der Net^haut ziehea ; 
endlieb aos derGrösse der kleinsten erkennbaren Beweguogen, 
weruber Versucbe am Pendel aagcateltt warden. Dieae Veiauehe 
wiesen anf eben so kleine Empfixkdungakreiae hin, wie die iiber 
die kleinsten wahmehmbaren Distanzea. 

Aos allén Versuchen, bei vielen Indiyldnen, nacfa yerschie- 
denen Methoden angestelU, gebt hervw; dass die Greaaaa der 
Netzbauttbeileben , welcke zur Perception einer rättialiohen 
Differenz geiriigen, sebr yiel kleiner ala die fiir die aen- 
siblen Elementartbeile gebaltenen Zaplen am getbea Fleck sind. 
Man muss dahér, sebliesst VoUcmcmn, entweder die Kothwen- 
digkeit der VersobmelzoBg zweier Erregungen, welche ein and 
dieselbe Neryenfaser gleichzeitig treffen, in Abrede stellen, öder 
man muss „die mikroskopisoben Bildev, wetcbe die Zapfen und 
die yon ibnen ansgehenden Fåden als einfaebe Gebilde dm^ 
stellen, fUr Trugbilder erklären^. VoOcmain» ist eheir geseigft, 
die anatomiscben Data unangetestet ta lassen, die unbedingte 
Giiltigkeit jenes pbysiologisoben Batzea aber zu bezweifeln* 

Der Satz yoa E. B, Wéher^ dass der kleinete wahribebjBr 
bare Grössennnterseliied darok ein coaslaotes Yerbrähniaa der 
beiden in Yergleicb .gestellteii Dimensionen gegeben sei, iat 
nacb den Yersncben, welebe Vélkmtmn daruber anstellte (p. 117), 
giiltig bei einer abeolate» Grösee der Distanzen (DimenaiefBaB) 
yon 101 bis herab zu 4,21 Mm. ans 340 Mm. Sehweite ^eaehen; 
bei geringerer Grösse der DietanMo bisi berab zn 1 Mm. (bei 
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dene&oa Soluweite) trät åi» FropoFtionalilliit- Bclion weniger 
be^iedigeaä eia; es. vaiimeit die» kleiavatea erkemrbaven öisöflsea- 
nnteracliMdieooiKtnttuirHcfa va mitderVerkleiiieraiig der DöstansEen 
tiibeT eihegewissor unteve Gtmiz» (bei V^äanafm 4 Mm» bei 340 Mm. 
S^bwedte, dere» KcftzbtMilibdIé ss 0^76 Mm. *» 88 Zapf«ndaieh- 
nKessom äsch Sc^uUze vmd MUUer ist)v 

Als nakeza den kleinsten; ockeunbsireB velatiyes Gröissen- 
imiiterochied fond VoUcmann ^62) dessen Netshiuiit^iM bei mög^ 
lichster Kleinheit der ab^c^aten G-röiseo nar einen kkfinen 
Brachtbeil einea ZapfeBduxduaeMera b«trägt. Bei guten Aagen, 
B^int VoUcmami, durftie wolil ^/loo dttv kleiaoste wakmehmbaie 
Grössenunterschied betragen. 

Was den Gmndt davon betrifft, dass der wahrzunehmende 
lelative Grösaentmtersebied wächst bei Terkleinerung der Grössen 
iiber eine gewisse Gj^enze, so ist es^ wiei Yolkmann aasfiibrt, 
oflraibsar der,, daas bei eisez gewissea absoluteii Grösse der 
Grd8seaKiifferen& das Netehamtbild dieser eine Miniiaalgrösse 
erreiohty onter wekhei es niebt sinken kiiiin,i wenn es vahr- 
genommen werden soU. Freilich wurde hiernaoh der absolate 
Wérth des wahxnehmbaren GrÖssenunterschiedes dann constant 
werden mussen, wenn der relative ^erth beginnt zu waehsen; 
dies bestätigten die Beobacbtungen nicht befriedigend ; in einigen 
Versuchsreihen begann der relative wahrzunehmende Grössen- 
unterschied schon friiher zu wachaen, bevor der absolute den 
Minimalwerth erreicht hatte. 

Attf de» im voiji. Bericht p. 511 notirten Vovsohlng Vierord^B^ 
beireffend die Messung dev Sehsehärfe, ant;woriete Donders 
abtohnend; und Vkrordt- gab aui, dass die Saehe voiiäufig 
beim Alten Ueiben mtisse. 

Kundt hat beobaohtet und aueh bei Anderen eonstalirt, 
dass, wenn man naoh dem Augenmaass (atinächst b^i mono- 
oolarem £toben) eine grade Linie zm balbiren versucbt^ auf 
deveo Mitle die Sekaxe senkreoht stebt, und auf deren einer 
Hälfte sich eioige Punkte markirt finden, während diie andere 
Hällte keine* AnbaHspunkte enthält, immer ein eonstanter Fehler 
begången wird, so awar, dass diejenige H&Mte der linie öder 
der Diflitand, auf welcher sich die markirten Fankte befinden; 
gföeser geachVitat wiidl, als die andere HXlfte, so dass man also 
stetsi dem aal der Lhiie bewéglicheii Punkt, der naeh dem 
Augenmaass in die Mitte gebmebti werden sell, zu weit nacb 
der Seite bin bringt, amf welcher siob die Anbaltspunktei 
befindeti. 

Der Veif; bat diet^ m einei sebr grossen Anaahl rem. Ver- 
suchen ooiuitatirt^ von denen er zwei Reiben van zwei Persooeo 
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mittheilt. Es handelte aich am die Halbirnng emer 241,9 Mm. 
betragenden Distans, deien Ifitte 338 ICm. vom Ange entfemt 
waif und aaf deien einer fiilfte sich zvei Anhaltspiuikte, der 
0ine 20,2 Mm., der andeie 60,4 Mm. vom Endponkte dieser 
Hilfte entfemt befanden ; eine bewegliche Spitse häfte mäsaen 
in die Entfernnng 60,55 Mm. vom zweiten Anhaltsponkfee ge- 
bracht werden, wenn aie die Linie halbiren aolite. Statt dessen 
woide diese Entfemung in den beiweitem meisten Fallen um 
2 bis 3 Millimeter sa klein gemacht. 

Im Mittel ans 80 Beobacbtangen je fur einen Beobacbter 

warde jene letei^enannte Entfernnng gleioh folgenden Z^ilen 

gemacbt : 

LmkM Ange Baehtes Avge 

1. 57,97 Mm. 58,03 Mm. 

2. 56,41 „ 57,07 „ 

Die beiden Ängen geben nicht genan das gleiche Mittdi, aber 
doch sehr nahe iibereinstimmende Zahlen, das Gesammtmittel 
vurde fur Nr. 1. 57,87, fiir Nr. 2. 56,61 betragen. 

Wenn beide Augen zugleich benutzt wurden , so , dass die 
auf der Mitte der Grandlinie Senkrechte aach senkrecbt auf 
der Mitte der zu hälbirenden Distanz stånd, so wurde gleicb- 
falls ein Febler in demselben Sinne begången ; die gleicli 60,55 
geschätzte Distanz betrug bei Nr. 1. im Mittel aos 40 Beob- 
achtungen 57.62, bei Nr. 2, 56,35. 

Diejenige Hälfte der Linie, auf weloher sicb die markirten 
Punkte befanden, hatte in der einen Hälfte der Vexauche 
recbts, in der anderen Hälfte links gelegen. Dies erweist 
sicb bei näherer Betrachtung als von wesentlichem und sehr 
bemerkenswerthem Einfiuss auf die Grösse des begangenen 
Fehlers.. Bei beiden Beobaohtern und beiden Augen bei mono- 
oularem Sehen iat nämlic^ dann der Fehler entschieden kleiner, 
wenn die abgetheilte Hälfte der Linie ihr Bild auf die me- 
diale (innere öder Näsen-) Hälfte der Netzhaut entwarf, als 
dann , wenn das Bild dieses. Theiles der Linie auf die laterale 
Hälfte der Netzhaut fiel. Bei binocalarem Sehen war es aueh 
nicht gleichgiiltig fiir die Grösse des Fehlers, ob die abge- 
theilte Linienhälfte rechts öder links lag: der Fehler war 
dann am kleinsten, wenn die abgetheilte Linienhälfte sich auf 
der medialen Netzhauthälfte desjenigen Auges abbildete, welchoe 
gewohnheitsgemäss am meisten gebraacht wurde : so ging unter 
diesen Umständen die Fehlergrösse bei dem einen Beobacbter 
nach dem (vorwaltenden) rechten, bei dein andem naeh dem 
(Uer vorwaltenden) Unken Auge. — Andere Yexsuchsreihen, 
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von denen der Yerf. die Mittelzahlen anfuhrt, 6rgaben die- 
selben Besultate. 

Es treten also bei jenen Halbirangsversuchen zweierlei 
Fehler hervor: erstens der Fehler wegen der markirten Punkte 
anf dex einen Hälfte der Distanz, zweitens ein Fehler, der 
Ton der Lage des Netzhautbildes der fiir zu gross gehaltenen 
abgetheilten Hälfte der Distanz berriihrt. 

In Bezug auf letztern Umstand wurden Halbirungsversucfae 
angestellt bei Linien, auf denen sich ausser den Endpunkten 
keine markirten Punkte befanden. Es ergab sich , dass auch 
solofae gleichmässige linien nach dem Augenmaass nicht hal- 
birt werden können, dass ein constanter Fehler begången wird: 
das linke Auge sehätzt die linke Hälfte einer Linie zu klein, 
das rechte Ange die reohte Hälfte einer. Linie, jedes Auge 
sehätzt also die auf der medialen Netzhauthälfte sich abbildende 
Distanzhälfte geringer, als die auf. der lateralen Netzhauthälfte 
sich abbildende andere Hälfte. Es muss deshalb auch, um den 
Fehler zu finden, welcher wegen der markirten Punkte allein 
begången wird, die Fehlhälfte nieht von der wahren Hälfte 
subtrahirt werden, sondern je von deijenigen Zahl, welcher 
das Augenmaass (bei Halbirungsversuchen ohne markirte Punkte) 
die Hälfte gleich sehätzt: liegen aber der Berechnung des Feh- 
lers gleichviel Beobachtungen mit medialer und lateraler Lage 
des Netzhautbildes der abgetheilten Linienhälfte zum Grunda, 
so wird der Fehlpr unabhängig von dieser Lageverschie* 
denheit. 

Was nun die Ursaohe der beiderlei Fehler bei Halbirungs- 
Tersuchen betrifft, so erklärt Kundt den Fehler wegen der 
markirten Punkte auf der einen Linienhälfte folgendermaassen. 
Man muss annehmen, dass, wenn das Ange zwei (nahezu gleiche) 
Distanzen vergleicht, von denen die eine in Unterabtheilungen 
zerfällt, die Yergieichung nicht direct so zu sägen vorgenommen 
wird, sondern so, dass die Summe der kleinen Distanzen 
(Distanzelemente , wie sie K. nennt) einerseits mit der ein- 
fachen grössem Distanz anderseits verglichen wird. Nun kommt 
es daranf an, ob wir mit dem Auge in der Weise fciessen, 
dass kleinere Distanzen relativ grösser erscheinen, als grössere, 
damit eine Summe kleinerer, die in Wahrheit gleioh ist einer 
grossen Distanz, grösser erscheint als letztere, wie es der 
Versuch lehxt. 

Zwei ungleiche, zur Sehaxe rechtwinklige Distanzen wurden 
nur dann in ihrem wahren Yerhältniss erscheinen, wenn die 
als sphärisch um den Knotenpunkt als Centrum gekitimmt 
vorausgesetzte Netzhaut sie nadb der Tangente ihrer Sehwinkel 
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bemässe. IMes Jcann nidit SDgenomjnen weråm^ mam man 
Yon den Fallen absieht, in denen die TangeDte ^jjkich dfion 
Bogen des WinkelB ^metA weidiea kavn. Man ntmmt an, 
dass die Distaimn naoh der Grösse des fiogess auf der iNete- 
hant bemrtteilt werden, weltäicii das JffeixhanifciM liesoåiTeifaL 
Bei dieaer Annahme oracbetnen swei wie voiber ^odadite nn- 
gleiche Distanten niobt in ibiem wahren FerbättnisB, fiie ktei- 
nere «s8ciMdnt irekitiv grösier, als die goösaere DattaaK; der Art 
nacb wiirde also dieee Abweicbung dem, wai erUttrt urerden 
soll, entsi^reolieB. Bs seheint ak«r, daes in qamntitaiarer Ber 
siehung - dem Yerf. der aus dieseir Abweiohnng lentaÉebende 
SohätEVDgsfehler Bi«lit geirägte, nm den expearimentell gfefna- 
denen m ^riilärea ; denii JEuncft geivt noeh einen flohritfc weiter 
nnd wiU asmehrnen, mm beoitheile die Distansen oach der 
Sebne des Bilens anf der NfitEhanty es sei »^e ^esobttlBte 

Länge einer Distanz = D -7 — =r , wenn 'D die Wabre Distanz- 

*g W . 

W die Kleifung derselben be£«idinet. Piiysiorlegiscbdiiiftedieee 

Annabne scbweor zn veokAfcortigen sein, 'weil wir deefa in letster 

Instane auf die Zahl der gereizten EmjifiDdungMiaiieBte der 

Netzhaut als massgebend fiir die QxösaeiMchätKung kommen 

miissen. 

Kufidt hat nun aaoh dieser Annakme hmBdkaetf xna, wie 

yiel eine Bumme -von drei kieinenD Bistmioen, dxe in Wahr* 

heit einer vierten grössern gleich ist, grösser gescbätzt weBåoi 

wiirde, als diese, and findet die bereobneten Wierthe ia „to11- 

ständig geniigender'' UeberetpatiBunuDg mit den ^otttspreolieiMfaBD 

mittleron WMtem, wie sie die fieobaebtung in drei iversehie- 

denen Venuobsreiben »ergab, Die Zahlen sond folgende: 

Beobachtet Bérechmt 

1. 3,31 4yl:7 

. 2. 4,40 4y62 

'3. Iy48 0,84. 

Die erste Eabl gehört zu der Vemtoinreibe, ven der oben åie 
Rede war; es ist aber das OesammtmittBl ans alfen fieobach- 
tungen beider Beobaobter; amoh die izweiite Zååå ist ei& Mittel 
ans Beebachtungen zweier IndividaoL 

Yrm gafnz beeonderen Intesesse iet 4er znveite Ilebler bei 
der GrÖBsenscbätzung , dass nämlicb ganz allgemjein etn {cn^ 
näefast boiisontal gd^enes) Hnjeases Eild anf der medialen 
Hälfte der Jf^tzhaut kleiner ersobeint, sab dasscUbe Bild, wenn 
auf ;der lateralcn ISTetcbantibälifte igelegen. Dis UnMiehe dåeaoB 
Scbtttzungsfefalers kaoaa wobl mar die aein, data em hodiontid 
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gdegenas I^^tzhantfoikL .am( der medialeii Seite sich iiber W- 
niger Afiiuiible JElemeni» öder sogananate Eai|)åivdiiiigBkneifie 
eistreokt, als aaf der livtezalen BeiAo das åeac Lage ti«d dier 
Eldfimg nach enttprecheBde iN'etzliawtbdld. Wäre die Netsfaant 
in den betitetffondien J>QTe]]schnitten genan kreisförmig gekriimmt, 
so jkösata jeneir Unterschied in der Zahl der gabotfdieiii aansiblea 
NetzbantelemeBte innen und aassvm Yon der Forea centralis 
noar in nngåeiefaar Grösse dieser Ekmente od«r Bmpfftadungs- 
kreise ibegitindet fidn: (da aber letBteres eiii« duvchaus will- 
kiiridehe., duDch Nichts gestiitKte Annabme sdn vrärde, die 
aach nioiht bewährte Consequensen nadi sisb eieben wiirde, 490 
miisB man dia ohnedies als nniicktig bekannte Annahme Ton 
der genan kreisiföianigen Kriimmnng jeaer NeteJkMntdnrcbscluiiMe 
lallen laaeen. In der Tbat weiss iman, dass die Netzhaut im 
Ganaeo nieht sphäriscii gékrinnmt imd iiiberhaupt keine eån- 
fache Umdjrehnngsfläche darstellt. Ist die Netzkaivt in jenen 
hier zunächst in Betiacbt kommenden Durehschnitten nicht 
A^bsdbnitt ein<e« Kreisbogens und ist eine gewisse Abweiehung 
yon dieser Gestalt einegesetzmässige, eo dass sie in beiden 
Augen .symmetriilch ist , so känn diese Ab^preictong von der Art 
seia, -dass Ton den beiden Hiiften eines iinearen »NetzltaiiJt- 
bildes, d^sen Mitte direot geséhen imå, 4ie eine aoif éaiea 
mit geringerm Badins gekrttmzoten., die wndere auf isinen mit 
grÖBserm Eadius gekriimmten Tbeil des betretfenden Ntetzhaat- 
dnrclisofanittes fällt nnd demgemIbsB bei y>oi»assetzang gleix^» 
mässiger Beschaffenheit der Em{)findungftellemente je gkiohweall; 
reefats und Imks von der iFovea jenes eise gxössere Aneaåil 
soleber £lemente leizt, als dieses. Ans JSundf>a Versachen wärde 
sioh alao fiir einen medialen Abschnitt des (horiaontalen Netz- 
liatitdarchsefanitts ein letwas grösserer Krönimiingsradins erge* 
ben, als fiir den lateralen Theil dieses Buiicbscfanitts. Dazn 
ist nocii za (bemerken, erstens, dass es 43i«ii zunäefast nar um 
Netzbaatpadien^ die nicbt sebr weit vom gelben FleK^ ent- 
femt sindy bandelt; zweitens, dass in den YeiBncben aiicbt 
aagegeben iat, bei welober Neigang der Visisebene issp. Bicb- 
tnog der Sieiiaze -sie angestellt warden, so idass die voriiez 
gabraucbte Beeeidinxing ^^borizontaler Netsbautdurobsohnitt^ 
innerbalb einer gewissen JBveite unbestimmt bleibt wegen der 
anf die Sebaxe projieirten Drehnngen des Anges. 

Biflssr fiebluss, zu tireäcbem JKunäfs Beobachtongen £iibren^ 
welcben derselbe auoh selbst knrz als EikläruBg "der Erscbei- 
nnngen aaa^ebt , ist geoau derselbe , za welobem die Beobaob- 
tangen Btmm^B und des Hef. iiber dse Gestalt des boodconiakn 
Horopteodurofaacbnitts fiib];ite&. Dåese Yeisnebe «igabeiL nämlidi, 
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daBS dieser Horopterdurchschnitt (dann, venn ein solcfaer iiber- 
haupt Torhanden ist) auf keinen Fall der bekannte MuUer^Bche 
KreiBabschnitt ist» sondem so weit, wie ihre Länge wegen der 
firkennbarkeit BeitUch indirect gesehener Punkte iiberhaupt in 
Betracht kommt, von einer der Grundlinie parallelen graden 
Linie nicht merklich abweicht und gradezu als solche bezeichnet 
werden känn. Daraus aber folgt, dass das Netzhautbild der 
einen Hälfte einer in der Bichtung dieses gradlinigen Horopter- 
durcliBchnitts gelegenen Linie, deren Mitte fizirt wird, in 
beiden Augen gleich groBS gescbätzt werden moBB; bei kreis- 
förmiger Kriimmung des betreffenden Ketzh^utdurchschnitts 
wurde aber das Bild in dem Auge, in welcnem es sich auf 
der medialen Seite befindet , grösser sein und gescbätzt werden 
miissen, als dasselbe Bild im andem Auge: da dies nicht ge- 
schieht, so muss die Kriimmung der Netzhaut auf der lateralen 
Seite einem Ereise mit kleinerem Badius entsprechen, die auf 
der medialen Seite einem Ereise mit grösserem Badius. Driickt 
man diese Differenz so aus, dass man sagt, die Netzhaut be- 
schreibe auf der äussern Seite eine stärkere, convexere Eriim- 
mung, als auf der innern Seite, so lehrt in der That der An- 
blick jedes menschlichen Auges öder eines Durcbschnitts, dass 
es so ist, und ganz besonders stark ist diese Differenz beim 
jungen Auge ausgesprochen: dass die entspreohende sogenannte 
Protuberantia scleroticalis des fötalen Auges fiir Baum die 
erste Yeranlassung war, experimentell die Bichtigkeit des von 
MiiUer construirten Horopterdurchschnitts zu priifen, ist be- 
kannt, ebenso , dass man gewusst hat, hieraus einen gewisser- 
maassen principiellen Yorwurf gegen die Versuche zu machen. 
Mit einer, namentlich gegeniiber dem allgemeinen Besultat der 
vielen genauenMessungen andererEriimmungen, an deren mathe- 
matisch genaue^ und einfacher Begelmässigkeit vorher so viel 
zu hängen scbien, merkwtirdigen Hartnäckigkeit hat man zum 
Widerspruch gegen die Angaben des Bef. mehrfach'- die An- 
nahme, dass die Netzhaut im horizontalen Durchschnitt Ab- 
schnitt eines Ereises sei. aufrecht halten wollen, eine An- 
nahme , die ja doch immer nur als eine fiir viele Betrachtungen 
vollkommen erlaubte Annäherung angesehen worden ist, an der 
festzuhalten man aber natiirlich dann gar keinen Grund hat, 
wenn es sich um Dinge handelt , bei denen es nichts weniger 
als gleichgiiltig ist, ob der ganz bestimmte Fall eines Ereises 
zweifellos vorliegt, öder nicht. Dass bei allén in Betracht 
kommenden Flächen und Linien thierischer, organischer Eörper 
die Präsumtion im Allgemeinen schon gegen die genau sphä- 
rische resp. kreisförmige Beschaffenheit ist, bedarf. nicht der 
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Erinnerung ; man beweise sie fur die Netzhaut, fär welche sie 
kein Unbefangener annehmen wird. 

KundCB Yersuche liefem zunäcbst die Bestätigang des aus 
den Yeisucben iiber den Horopter gezogenen Scblusses, was 
die Art und den Sinn der Abweicbung der horizontalen Netz- 
bautkriimmung von der einfacb kreisförmigen betrifft. £s wiirde 
sicb zweitens fragen, ob in quantitativer Beziehuog, was die 
Grosse der Abweicbung betrifft, beiderlei Yersucbe aucb auf 
das Gleicbe binausiaufen. Diese Frage bleibt vorläiifig offen 
nnd känn aucb natttrlicb ihre Beantwortung nocb nicbt mit 
Hiilfe der relativ spärlicben Data Kundt^% in Angriff genommen 
werden. Eef. darf Yorstebendem nocb die Bemerkung binzu- 
fiigen, dass er selbst friiber solcbe Halbirungsversucbe, äbnlich 
denen Kund^s^ unternommen bat zum Zweck der Pnifung jenes 
Scblusses , zu welcbem die Beobacbtungen xiber den borizontalen 
Horopterdurcbscbnitt gefiibrt batten, dass diese Yersucbe aber 
liegen bleiben mussten, nacbdem sicb gezeigt batte, wie gross 
ibre Zabl sein muss, um mit Sicberbeit den constanten Febler 
zu ergeben. Da Kundt gar keine Eeuntniss davon batte, dass 
sicb bereits ein pbjsiologiscbes Interesse an die Differesz der 
Kriimmung der lateralen und medialen Netzbautbälfte kuiipfte, 
80 känn man auf das ganz zufällig gewonnene betreffende Er- 
gebniss seiner Yersucbe als Bestätigung der friiberen Scbluss- 
folge des Bef. einen besonderen Wertb legen. — 

Nacbträglicb bat Kundt erfabren, dass einem einäugigen 
Mecbaniker der Febler beim Halbiren einer Linie sebr wobl 
bekannty und dass dieser Febler ein ganz constanter war. 
Aucb beziiglicb des andern Scbätzungsfeblers wegen der mar- 
kirten Punkte erfubr der Yerf. die bestätigende Aussage von 
Zeiobnem. — 

In einem zweiten Tbeile der Untersucbung Kundi\B bandelt 
es siob um eine Beibe von Fseudoskopien , die der Yerf. in 
einbeitlicber Weisé und im Anscbluss an die £rklärung jenes 
Scbätzungsfeblers wegen der markirten Punkte zu erklären sucht 
Die betreffenden Pseudoskopien sind im Original abgebildet, und 
wir können uns natiirlich nicbt auf eine wortreicbe Bescbrei- 
bung einiassen. Bei allén kommen Linien in Betracbt, die 
sicb sobneiden, Winkel bilden, und dabei werden gewisse Linien 
in ialscber Eichtung geseben. Uebrigens mag beil&ufig bemerkt 
werden, dass in der Figur 1 des Originals dem Leser nicbt 
unbedeutend nacbgebolfen ist, das zu seben, was er seben soll, 
ein Weniges aucb in Figur 8, und dass in der Figur 7 wobl 
ein zweifacber Zeicbenfebler stecken muss, denn weus man 
aucb die zum Text offenbar nicbt passende Buchstabenbezeicb- 

Zeitsohr. f; rat. Med. Dritte B. Bd. XXU. 28 
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nun^ oonrigiit, bo ist doch, wenigfitens för den Ref., die Täa- 
scbung, welcher man unterliegen soll , niofat vorhanden. -^ 
Eine der yon Kundt besonders eirörterten F8eudo8kt)pien iet die 
bekannte, in nenester Zeit so oft abgebildete, die zuerst von 
Zölhier besobrieben wurde, die ecbeinbare Oonvergenz paTsI- 
leler Linien, welche mit schrftgen Linien wie geftedert sind. 

Das von Kunåt entwickelte Erklärungsprincip ist, dass wir 
einen sogenannten oonstanten Fobier bei der Scbätzung der 
Winkel begehen. Oesetzt, es liegt die Ebene eines Winkels 
parallel der Frontalebene, und ein Auge ist auf die £cke der 
beiden sicb scbneidenden Linien gericbtet, so wiirde der Winkel 
im Netzbautbilde dann gleich sein dem Winkel selbst, wenn 
die Netzbautbilder der beiden Scbenk el des Winkels den Fläcben- 
winkel ricbtig mossen, den die beiden Ebenen einscbliessen, 
in welcben jo ein Scbenkel des Winkels und die Sehaxe ge- 
legen sind. Dies ist nicbt bei jeder beliebigen Eriimmung 
der Netzbaut der Fall;, es wiirde unter allén Umständen der 
Fall sein, wenn die Ketzbaut der Oberfläcbe einer Kugel an- 
gebÖrte, dann wiirde keine IJrsacbe zur Begebung eines 
oonstanten Fobiers bei Äuffassung von Winkeln vorliegen, so- 
fern man nämlich voraussetzt, dass der Winkel, den die Bilder 
der Winkelscbenkel auf der Netzbaut oinscbliessen , aucb der 
fiir die Auffassung, Beurtbeilung maassgebende ist. Kundt 
macb t -dagegen nun, entsprecbend seiner obigen Annabme, die 
Voraussetzung, man beurtbeile, scbätze Winkel (deren Scbenkel 
als begrenzt und unter sicb gleiob angenommen werden) nach 
dem Winkel, welcben die beiden Sebnen der Bogen ein- 
scbliessen, welcbe Bogen die Netzbautbilder der Winkelscbenkel 
darstellen: diesen Winkel nennt Kundt der Kiirze balber den 
Sebnenwinkel. 

Wäre die I^etzbaut spbärisch gekriimmt , so wiirde dieser 
sogenannte Sebnenwinkel im AUgemeinen nicbt das ricbtige 
Maass des vor dem Auge befindlicben Winkels sein, es wurde 
in der Tbat die Ursaehe fiir Begebung eines sogmiannten, d. b. 
seiner Natur nacb , oonstanten Feblera bei Auffassung^ von 
Winkeln gegeben seiu, eines Feblers, dessen Eiehtung und 
Grösso Ton der Grösse des vor dem Auge befindlicben Winkels 
und von der Länge der Netzbautbilder der Winkelscbenkel 
abbängig sein wiirde, und einen solcben Febler begebt mas 
nacb Kvndi'^ Versucben. 

Scbon oben wurde bemerkt, dass die Annabme, man messe 
lineare Grössen nacb der Länge der Sebnen ibrer Netzbaut- 
bilder, sicb" pbysiologiscb scbwerlicb recbtfertigen. lässt ; das- 
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selbe gilt fur die Annabme des sögeitfannten Sebnent^inkels, 
als dds Maflssefi ftir Winkelgrössen. Es läsdt sich nun aber 
eine ABBahme machen> welohe auf der einen Beite däran fest 
hult, dass die Hnearen Ketzhautbilder selbst, sioht Sehnen 
derselben, und die Winkel der iinearen NetzhautbiMer selbst, 
nicht der 8ehnenwinkel, das Maassgebende bei den Scbätzun- 
gen sind, und doch auf der andem Seite auch solche Conse- 
quenzen nach sioh zieht, wie sie zur Erklärung jener constanten 
Scbätzungsfehler postulirt werden; nur die absoluten Grössen 
der hierbei möglicfaen Sohätzungsfehler wiirden geringer aus- 
fallen, als bei der Äiin^^schen Ännahme von den Sehnen und 
dem Sehnenwinkel. Geht man auch jetzt zunächst Ton einer 
sphärisch gekriimmten Netzbaut aus, so wurden also die auf 
solcber entworfenen Bilder der Schenkel jenes wie oben ge- 
dachten Winkels diesen Winkel richtig messen, die Sehnen 
dieser Bilder wurden ihn falsch messen (in verschiedenem 
Maasse, je nacb der Grösse des Winkels, s. unten) ; wenn nun 
die wahre Gestalt der Netzhaut in der Gegend, die der Vor- 
aussetzung nacb in Betraeht kommt, von der Art ist, dass die 
Netzbautbilder der Winkelschenkel Bogen sind, welche zwiscben 
den eben zuerst vorausgesetzten Kreisbögen und deren zuge- 
börigen Sebnen verlaufen, so wiirde der von diesen Netzhaut- 
bildem der Winkelschenkel eingeschlossene Winkel auch nicht 
richtig den vor dem Auge befindlichen Winkel messen, er 
wiirde sich dem zur Messung fehlerhaften Sehnenwinkel , je 
nach der Gestalt der betrefienden Ketzhautdurchschnitte, mehr 
öder weniger annähern, einen ähnlichen Scbätzungsfehler nach 
sich ziehen. Man sieht leicbt, dass dieselbe Annahme auch 
an die Stelle der Äumif^^schen Annahme von den Sehnen als 
maassgebend zur Sohätzung linearer Grössen gesetzt werden 
känn, dass sie zu einem ähnlichen Scbätzungsfehler (wegen 
der markirten Punkte) wie die Sehnenannahme fiihrt, dass 
dieser Fehler nur in' .séiner Grösse abweieht von dem aus 
Kund^s Annahme zu berechnenden. Wenn man aber bedenkt, 
dass die Messungen jener Scbätzungsfehler schwerlich je den 
Grad von Genauigkeit erlangen werden, um den Grad ihrer 
Uebereinstimmung mit der aus der Annahme der Sehnen und 
Sehnenwinkel gemachten Berechnung in erster Linie als Kri- 
terium för dfese Annahme ansehen zu können, so wird man 
sägen diirfen, dass allés Uebrige nicht fur die Kundfache 
Annahme spricht, sondem eher fiir die soeben an deren 
Stelle vorgeschlagene , welche anatomisch voUkommen gerecbt- 
fertigt, physiologisch nioht unmöglieh (wie die Annahme der 
Sehnen als maassgebend) ist, und doch der Bichtung und Art 
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nftcb die Yortheile gewShrt, um deren Eila9|;aiig es sich han- 
delt, um derenwillen KundL seine Annahme maobte. Fieilieh 
mag die Annahme Yon den Sehnen and Sehnenwinkeln das 
Verlockende, namentlich fiir den Kicht-Physiologen, gehabt 
haben, daas anf ihrer Grandlage eine Beiechnang iiber die 
GiDSse des Schäteungsfehlen angestellt werden känn, welche 
nicht - möglich ist bei der andem Annahme, so länge wir niehts 
Näheies iiber die Gestalt der Netehant wissen. 

Ans Obigem ergiebt sich, dass man die Annahme von den 
Sehnen and Sehnenwinkeln als eine Annäherang betrachten 
känn, ebenso die Grosse des bei jenen Annahmen berechneten 
constanten Schätsangsfehleis als eine Annäherang, and swar 
als eine von der Seite der za grossen Werthe aasgehende. 

Das Gesetz der Winkelschätzang spricht Kvndt dahin ans, 
dass die schein baren Giössen der am einen Pankt (in einer 
der frontalen parallelen Ebene) hernm liegenden Winkel pro- 
portional den zagehörigen sogenannten Sehnenwinkeln and 
gleich den Winkeln sind, die man erhält, wenn man 360® im 
Verhältniss der Sehnenwinkel theilt Hieraas lässt sich nan 
im Einzelnen ableiten, dass, wenn einer der am einen Pankt 
heram liegenden Winkel grösser als 180® ist, alle anderen za 
kiein gesehen werden, and zwar die kleinsten unter ihnen 
am wenigsten fehlerhaft in dieser Eiehtang; von den dareh 
zwei sich schneidende gradeLinien gebildeien Winkeln werden 
die spitzen za gross, die stampfen za klein gesehen; richtig 
gesehen werden sie nar in dem Falle, dass die Winkel rechte 
sind. 

Hiermit nan erklären sich in der That sofort eine Beihe 
Yon Pseadoskopien , wie im Original nachzasehen ist. Wenn 
in dem Falle zweier sich schneidender Linien die vier Winkel 
richtig gesehen werden, sobald sie rechte sind, dagegen zwei 
spitze za gross, zwei stampfe za klein, endlich aber, wie vor- 
hin angefiihrt, der Fehler mit der Annäherang des stampfen 
Winkels an 180® öder mit der Yerkleinerang der spitzen 
Winkel wieder abnimmt, so mäss der Fehler ein Maximam 
haben bei einer gewissen Grösse der spitzen öder stan^pfen 
Winkel. Dem entspricht znnächst, dass bei einigen betreffen- 
den Pseudoskopien , wie die Zö'2Zner'sohe, der pseadoskopische 
Effect auch ein Maximam hat bei gewisser Grosse der in Be- 
tracht kommenden Winkel. Wenn die Prufung des Grades 
der Uebereinstimmnng zwischen der berechneten and beobach- 
teten Lage dieses Maximums nicht ganz befriedigend aasfallt, 
so känn das allerdings in Ungenauigkeit der Beobachtung, wie 
Kundt meint, zam Theil begrundot sein; ebensowohl aber 
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dairin, dass die Basi» der Bereohnung, wie oben erörtert, nur 
eine Annäherung an die Wahrheit ist, und man darf däran 
erinnemi dass der Beobachtung ti ber das Maximum eines an 
sich sehr evidenten pseudoskopisohen Effeots keine sehr grosse 
Unsioherheit anhaften wird. Werden die NetzhaUtbildex der fiir 
die Pseudoskopie in Betracht koounenden Winkelschenkel sehr 
klein , so muss der Theorie des Verf. nach der pseudoskopische 
Effect abnehmen und endlich NuU werden, was die Erfahrung 
bestätigt. Hieran knii^^itKuncU noch die Erörterung des Umstan- 
des, dass die Verkleinerung des Netzhautbildes einer pseudosko- 
pischen Zeichnung, bei welcher der pseudoskopische Effect ver- 
schwindefc, nioht die gleiche ist fiir jede Art solcher Zeichnung, 
woruber das Original zn vergleichen ist. 

Donders findet (p, 358) in Erfahrungen bei Lähmung ein- 
zelner Augenmuskeln , den Beweis, dass jedes Auge bei abnor- 
maler Stellung der Sehaxe selbstständig lernen känn, sein 
Sehfeld naoh Anssen in der gehörigen Richtung zu projiciren, 
und dass die iibliche Projection. der beiden Sehfelder auf 
einander erlernt sein könne, als Folge des Suchens nach liber- 
einstimmenden Netzhautbildem fiir die beiden am schärfsten 
percdpirenden gelben Flecke; demzufolge erhielten auch andere 
Netzhautpunkte durch Projection ihrer Eindriicke so gut wie 
auf» öder nahe bei einander die Bedeutung von ziemlich scharf 
oorrespondirenden» welche sich auch wieder verlieren können, 
da sie nicht von vorn herein anatomisch begriindet ist. 

Im Gegensatz hierzu äussert sich VoUcmann im Eingang 
seiner Mittheilung an die Berliner Akademie, dass genaue 
Versuche es bestätigten, dass die Möglichkeit, ein Object in 
gewissen Fallen einfaoh, in anderen doppelt zu sehen,. auf 
anatomischen Griinden beruhe, und dass es iiberall darauf an- 
komme, ob die in beide Augen einfallenden Lichtstrahlen auf 
Netzhautpunkte fallen, welche zur Production einer räumlich 
einfachen Empfindung von vorn herein bestimmt sind öder 
nicht. 

VoUcmann findet, dass in den vorn Ref. angegebenen Se* 
cundärstellungen der Augen, in welchen die Visirebene etwa 
45 ^ unter den Horizont ge»eigt ist , die auf die Sehaxe pro- 
jicirte Dxehung nicht immer gleich NuU ist, dass vielmehr bei 
stärker Gonvergenz der Sehaxen die sogenannten verticalen 
Trennungslinien unter einem Winkel von iiber 10^ nach unten 
convergiren. Dies könnte bedeuten, dass fiir VoVcmann^s Au- 
gen die primäre Neigung der Visirebene (unter VorauBsetzung 
gleiclier Eopfhaltung) nicht zwischen 45^ und 50^ unter dem 
Horizont zu suchen sei, dass jene Oonvergenzstellungen keine 
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aeoandäre waren. Bs liegen schon fruheve Ändeatangen dafiir 
Yor, dass die Primärstellang nicht eine fiir alle IndiTidnea 
durohaoB gleiche ist (falls die Untenchiede nieht doich Ver* 
schiedenheiten in der Kopfhaltang bedingt sind). Aber VoOC" 
mann hat iiberhaupt bei sieh keinen PandleliBmas der veiti- 
calen Trennangslinien in irgend einer Aogenstelliing gesehen 
and möss demgemass aoch behaopten, dass es fiir keine Augen- 
stellang einen flächenhaften Horopter gebe, ebenso wenig eine 
Horopterlinie. Völkmann hatte also g^r keinen Horopter, er sieht 
nur einen Pankt einfach. ^ 

L, Hermann constrairte eine Horopterfläohe fiir die Seeand&r- 
stellangen mit Convergenz der Sehaxen, bei welehen also der 
Durchschnitt dieser za sndienden Fläche mit der Medianebene 
eine zar (etwa 45^ nnter den Horisont geneigten) Visirebene 
senkrechte grade Linie ist, unter^er Yoraassetsung sphärischer 
Kriimmung beider Netzhäate and symmetrischer Gongraens 
der correspondirenden Netzhantpunkte , also nnter der Yorana- 
setznng, dass der Durchschnitt der za sachenden Fläche mit 
der Yisirebene der lfu22»*'sche Horopterkreis sei. ^Um sich 
eine anschaolichere Yorstellong dieser Fli&ohe zu machen, 
dénke man sich eine am 46® gegen den Horisont geneigte 
Wand and parallel derselben vor ihr eine horizontale Linie, 
welche mehr als am ihre halbe Länge von der Wand entfemt 
ist; femer einen zor Wand Tertioalen kreisförmigen Beif, 
welcher durch die Endpnnkte dieser Linie geht, so dass sie 
eine Sehne desselben biidet , and der die Wand in einem 
Pankte beriihrt; lässt m^an nan diesen Beif nm jene borizon- 
tale Sehne rotiren, zagleich aber sich so in seinem Badins 
yeräadem (wachsen), dass er stets mit der Wand in einem 
Punkte in Beruhrang bleibt, so beschretbt seine Peripherie 
die gesacbte Horopterfläche. Die Endpunkte der 8ehne stellen 
die Enotenpankte beider Aagen, die Sporlinie des Beifes aof 
der Wand die mediane grade Horopterlinie dar.'^ 

Ueber die Gestalt des Horopters handelt auch das oben 
genannte Heft von Hering*B Untersachungen. Die Ansiohten 
and Versuchsergebnisse des Yerfs. weichen wieder von denen 
Anderer in mehren Punkten ab, wir mussen aber daranf ver- 
zichten , hier näher einzugehen , zamal der Yerf. es fur nöthig 
gehalten hat, auch in der Terminologie den Anschluss an Vor- 
gefundenes mÖglichst zu vermeiden, wodarch bei den vielen 
Bezcichnungen, die nöthig sind, sehr weitläufige Ezplicationen 
erforderlioh werden wiirden. Ganz wesentlich beschilftigt sieh 
Hering un ter Anderm auch mit der Zaniokweisong und Wider- 
legang von Angaben ond Schlussen des Bef. ; es himdelt aich 
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dabei um so vielo Einzelbeiten « dass wir auf das Original 
verweisen und von dem Versuch der Yertheidigung hier ab- 
stehen miissen. Der Yerf. ist ausserordentlich geneigt, in den 
Worten ond Angaben Anderer grobe Verstösse * (nach des Verfs. 
Meinung) gegen elementare Eegeln za sehen, Ungenauigkeiten 
za riigen und uberåiissige Erläuteiungen dazu zu gel)en, was 
um so weniger am Platze ist, als der Verf. selbst nicht un- 
bedeutende Irxfchiimer begeht. — 

VoHanann theilte eine grosse Zahl von Yersuchen mit, in 
welchen das Nachbild eines aufreoht stehenden reohtwinkligen 
Kreuzes je. naoh der relativen Lage der Fläche, auf weiche . 
dasselbe projicixt wurde, bald congruent dem ursprunglichen 
£indruok , bald im Wtderspruch mit demselben geneigt . und 
sohiefwiuklig gesehen wird. Es muss sowohl in Betreff dieser 
Versuche als auoli in Betreff der Consequenzen , weiche Volk^ 
mann daraus fur die Lehre von der Baumanschauung , von 
dem, was ursprunglioh und was erworben sei in der Eaum- 
anschauung, auf das Original verwiesen werden. Auffallender 
Weise åndet VoUcmarm Befriedigung mit der Ansicht, dass alle 
Tiefenanschauungen (also — und darauf kommt es an — aucb 
die Tiefenwahrnehmung in abstracto) erworbene seien, dass 
urspriingUch, vor aller Erfahfung, das Sehfeld als Ebene er- 
aeheine. Bei dieser scbon so oft ausgesprochenen Ansicht wird 
die Wahmehmnng der Dimension der Breite uud Höhe immer 
als etwas S^lbstverständliches , urspriinglich Gegebenes leicht 
zugelassen : die Wahrnehrnung der dritten Dimension erscheint 
dann plötzlich als etwas principiell BesQuderes, Nenes, und 
soU durch Uebung angelernt werden. Gewiss ist doch ein 
Derartiges, wie es zur Yerschafiuxi^ der Wahmehmung der^ 
einen Dimension des Raumes nöthig ist, aueh fiir die anderen 
beiden Dime&sionen nöthig, ein principiell Gleichartiges fiir 
die BAumanschauung als Qanzea; doch es ist bier nicht der 
Ort, darauf zuriickzukommen. 

ffeUmholtz priifte die Lagen dex Netzhaut bei versohiedenen 
Bichtungen der Sehaxe, aUo die auf die Sehaze projicirten 
Drehungen des Auges, und zwar, wie die meisten Beobachter, 
zuerst DanderBy thaten, an der Lage von Nachbildern. Es ver*- 
hielten sich diese so, dass sie dem bekannten , .von Listing auf- 
aufgestellten, später vom Ref. experimentell „annäherungsweise'' 
, naohgewiesenen Qesetze der Augenbewegungen entsprachen, 
dem Satze nämlich, dass alle Augenstellungen sich so ver- 
halten, wie sie ausfallen, wenn das Auge äus einer Primär- 
stelluQg in irgend eine zweite Stellung iibergefiihrt wird duroh 
Dreihung um eine Axe» weiche auf der primliren und zw^iten 
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Bichtung der Sehaxe senkrecht steht. HelmhoUz fand als die 
Primärstellang diejenige, welche in der Mitte des Umkreises 
liegt, den die Gesichtslinie öder Sehaxe iiberhaupt durchlaufen 
känn. Yersache, welcbe Knapp und Htrachmann auf Httmhdtt3^% 
Yeranlassang angestellt haben, sind, wie Letzterer mittheilt, 
gleichfalls zu voUer Bestätigung des Li8ting*Bchen Gesetzes aas- 
gefallen. 

Bef. hatte, wie bekannt^ die Pnifung dieses Gesetzes za- 
erst mit Hiilfe der Doppelbilder yorgenommen , daraaf, nach- 
dem Fick einer Bemerkung des Bef. folgend die Lage des 
■ Marwtte^Bchen Fleckes zur Priifung mit negativem Besultat 
nnteruommen hatte, gleichfalls mit Hiilfe dieser ausgezeich- 
neten Stelle der Netzhaat, jedoch nach anderer and weniger 
opsicherer Versuchsmethode. Beide Yersuchsreihen des Bef. 
hatten Ergebnisse geliefert, welche in den zunäeht in Betracht 
kommenden wesentlichen und charakteristischen Ziigen eine 
evidente Bestätigung des von Listing hingestellten Satzes dar- 
stellten , welche aber allerdings beim Eingehen in näheres Detail 
nicht genau mit den auf Grundlage des LAsting^achen Satzes 
angestellten Berechnungen iibereinstimmten. Man hat vielfach 
bei den späteren Discussionen ii ber diesen Gegenstand auf der 
einen Seite die eben genannte Discordanz zwischen dem Ver- 
suchsergebniss und der Bechnnng in ihrem Werthe iiberschätzt 
und dagegen auf der andem Seite das wesentlich und in wich- 
tigen Ziigen Uebereinstimmende des Yersuchsergebnisses mit 
dem, was jenes Gesetz fordert> in seinem Werthe unterscfaatzt, 
und auch aus der Art ^nd Weise, wie HelmhoUz jener Yer- 
suche des Bef. Erwähnung thut, muss der mit denselben nicht 
vertraute Leser den Eindruck gewinnen, als ob segar Bef. selbst 
zuletzt an der Gixltigkeit des zuerst vertheidigten Listing' aehen 
Gesetzes nach seinen Yersuchsresultaten verzweifelt wäre. So 
weit konnte in der That das Zugeständniss nicht wohl gehen, 
welches Bef. gegeniiber den sehr auf die Spitze gestellten An- 
forderungen machte, als er zugab, dass die durch die Yersuche 
gegebenen Zahlen im Einzelnen nur annäherungsweise mit dem 
iibereinstimmen, was das Listing^Bohe Gesetz im Einzelnen for- 
dert, wie das einleuchtet, wenn man iiberlegt einerseits, welche 
grosse Kluft das Listing^sohe Gesetz Ton jedem andem be- 
stim m ten Princip trennt, auf welches etwa die Augenbewegungen 
gepriift werden könnten, da doch Gesetzmässigkeit erwiesener- 
maassen zum Grunde liegt, anderseits, welchen Grad der Ueber- 
einstimmung man zwischen einem streng formulirten einfachen 
physikalischen öder mathematischen Satz und der Erfahrung 
bei Einrichtungen und Processen in einem thierischen Orga- 
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msmi» im AUgemeiiien nadi bekannten Beispielen la onrar- 
ten hat. 

Andi miiBB aidi Bef. g^en nrei aondeibare Yennuthongen 
Tenrabreii, weiche Heimkolts ohne iwingenden ^Gnind lur Be- 
mtlieQiuig der Yeisaeke des Bef. ansapradi: die TermathiiBg 
luunlieh, Bef. habe in die Teneichneten Yersachseigebiiiaae 
einer apateien Unteisachiiiig (mit Hiilfe des A/ortoHe^schen 
Fleckea) Eigamnngen ans einer fruhera Untersucbimg eioge- 
trägen, iat nnbegrandet, wie denn in jener spätem Abhandlung 
anadräcklich bemerkt wnrde, dass nicht einmal eine Kennt- 
niaa desaen , was die firuheren Yennohe eigeben balten, TOiaus* 
geaeUt werden sollte; die Ännabme femer» Bef. babe mit 
konaichtigen Ängen experimentirt , mnss abgelebnt werden, 
da Bef. sich Yollkommen normaler »emmetropiscber*' Augen 
eT&eaet. 

HebnhoUz beiweifdt ttbiigenSy dass äberbaupt mit Hiilfe 
der Döppelbilder genaae nnd ricbtige Angaben iiber die Lage 
der Netihäate za erlangen seien, indem er meint, dass abso- 
late Incongmenzen in der Lage correspondirender Netibaut- 
punkte existiren, welcbe ea verbindem, sofort obne Correotio* 
nen die relativen, d. b. die durcb Drebnngen der Augen be- 
wirkten, Yeraobiebnngen ans den Lagen der Döppelbilder tu 
erkennen. Diea wird weiterer Priifang bediirfen. 

Zur BegriinduDg, wamm die AogenbeweguDgen grade naob 
jenem Gesetz ond niobt nacb anderem Flaif erfolgen, lassen 
sicb, wie bekannt, verscbiedene Momente als beriicksiobtigens- 
werthe and offenbar beriicksicbtdgte geltend macben, deren 
Interessen nicbt in der gleicben Ricbtang liegen, so dass es 
nicbt aaffallen känn, wenn bei den Augendrebungen keiner 
der nambaft gemacbten Riicksicbten vollauf 'nacbgegeben wird. 
HebnhoUz glaabt aber als eigentlicb maassgebendes optisobes . 
Princip der normalen Augenbewegungen ein Princip der leicb- 
testen Orientirang nacbweisen zu können, und zwar der leicb- 
testen Orientirang einmal bezuglicb der verscbiedenen Iticb- 
tången der Sebaxe, welcbe als Kubepunkte eingenommen we]^ 
den können, zweitens beziiglicb des Ueberganges Ton einer 
zar andem Ricbtungi also fiir die Bewegung. Beiden eben 
genannten Riicksicbten zugleiob känn aucb nur genugt sein, 
und zwar eben durcb das Zt5ftn^*8obe Gesetz, so länge es sicb 
um ein kleines Feld der Drebungen bandelt, so länge die be- 
treffendén Winkelbögen mit den Tangenten identificirt werden 
können. Bei grösseren fixcursionen der Drebungen ist dem 
ersten Moment der leicbtesten Orientirung in den Rubestellun* 
gen genugt, dem zweiten nur so weit, dass die Summe der 
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Abweichnngen mögHchrt klein iiit Das Näheie hieriiber ist 
im Original nachzusehen, ebenso einige Veisache zum Naoh- 
weis dayon, dass die eben genaiinten Abweichaiigeii von dem 
Princip der leiehtesten Oiientining währeiid der Bewegung 
sich doroh Fehler in der Benrtbeilong der Biehtimg Yon linien 
Terrathen können. 

Gebörorgan. 

Znr Erkläning der Fähigkeit des Ohres, Töne von sebr 
verschiedener Höhe gleich gat za hören, Ifisst sich, wie Ma/ch 
zeigt, fur^s Erste dae von Seehedc schon hervorgebobene Mo~ 
ment geltend machen, dass nSmlidi die Geböiknödielohen mit 
dem Trommelfell and dem Labyrinthwasser nnter einigermaassen 
bedentenden Widerständen scfawingen ; zweitens der Umstand, 
dass das Trommelfell weit grössere Sxenrsionen macht, als der 
Steigbiigel , die Gehörknöchelchen eine Ärt Storobschnabel dar- 
stellen, and drittens noeh der Umstand, dass das Trommelfell der 
Laft eine bedeutende Fl&cbe darbietet, während das ovaleFenster, 
aaf welches die Bewegang ubertragen wird, sehr klein ist. 
In demselben Maasse, wie die genannten Momente Oleich- 
mässigkeit der Tonaaftiafame bedingen, mdssen sie aach dahin 
wirken , dass veiBchiedefne Töne rasoh naoh einander aofge- 
nommen werden können, dass der Bebairangssastand ver- 
schwindet. ^ 

Je leichter nun die OehörknÖchel die Luftbewegung auf- 
nebmen , desto leichter vermÖgen sie die Bewegang darch das 
Trommelfell auch wieder an die Luft abzugeben: Eines bedingt 
das Andere. Die jGrehörknÖchel können daher ebensowohl ein 
Beruhigangsapparat fiir das Labyrinthwasser genannt werden, 
*wie sie ein Störungsapparat fur dasselbe sind, sie sind das 
Erstere, sofem sie die Bedeutung des Letztem haben. Ludung 
bemerkte, dass bei geschlossenem Gehörgange eine rasche Folge 
von Tonen nicht deutlich wahrgenommen wird. 

Die gata Ableitang von Sohwingungen darch das Gehör- 
organ nach A assen, wie sie Moich als Kehrseite der Aafnahme- 
fahigkeit postalirte, fand er bestäligt. Bd leichtem Zuhalten 
eines Gehörganges öder noeh besser beider mit dem Finger 
wird ein leise vor six^h hin gesnngener Ton stärker gehört; 
dies känn nach M. nicht auf Besonanz beruhen, weil Tone von 
sehr verschiedener Höhe gleichmässig verstärkt werden; bei 
festem Zudriicken des Gehörganges wird auch keine Verstftr- 
kang, sondem Sohwächung des gesung^nen Tons wahjgenom- 
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men , wahrscheinlieh wegen Beförderun^ der Sohalileitung durch 
d«n fest angopressten Finger. 

Mach giebt noch folgende Yersuehe an. Zwischen zwei 
Beobachtein je in einem Zimmer mit geschlossener Verbindnngs* 
thiir stellt ein duroh die Thiir gehender Kautschakschlaitch 
Communication her, dessen eines Ende im Gehörgange des eirtca 
Beobachters steckt; singt der Andere leise einen Ton, so ver- 
nimmt der Erstere denselben stärker, wenn der Schlauch vor 
den Gehörgang des Singenden gehalten wird, als wenn vor die 
Stim. M, verbindet seine beiden Gehörgange doroh einen 
Kautschuksohlauch und hört dann einen leise gesangenen Ton 
gesohwächty indem, wie der Yerf. erklärt, die von den beiden 
Gehörgängen ausgehenden Schallströme sioh durch Interferenz 
aafheben; sobald aber die Böhre irgendwo mit dem Finger 
comprimirt wird, hört man den Ton verstärkt. 

Weiter aber wirft Mach die Frage auf, ob die hervorge- 
hobenen Momente enr Erleichternng der Aufhahme von Schall- 
wellen aus der Luft im Ohre au^ wirklich wesentlich öder 
allein in dieser Eiohtang wirken, ob nicht auch noch andere 
Mittel in Anwendung gekommen sind, und zeigt dann, dass 
in der Gliederung der Masse der Gehörknöchel und in dem 
dadurch möglichen Auftreten einer Beihe verschiedener Elasti- 
citätä - GoeMcienten an verschiedenen Gelenken auch ein Mittel 
zur Erreichung jenes Zweckes gelegen sein känn, aber, je nach 
der Disposition iiber diese Elasticitäts-Coefficienten, auch grade 
im Gegentheil ein Mittel, um nicht Gleichmässigkeit der Ton- 
aufnahme, sondern Ungleichmässigkeit zu erzielen, zur Hervor-^ 
hebung einzelner Töne vor anderen. 

Nun ist Mach der Meinung, dass in der That die hervor- 
gehobenen Momente in der Einrichtung des Gehörorgans nicht 
sowohl die Bedeutung haben, völlige Gleichmässigkeit fur die 
Aufnahme von Schallwellen herzustellen, als vielmehr zunächst 
nur das Zuriicktreten des Beharrungszus tändes, und zwar macht 
er geltend, dass das gleichmässig gute Wahmehmen hoher und 
tiefer Töne gar nicht darin begriindet zu sein braucht, dass 
die Gehörknöchel fiir alle Töne gleich gut mitschwingen. Man 
weiss erstens nicht, ob die auf höhere Töne abgestimmten 
Cbr^fschen Apporate die entsprechenden Schwingungen eben so 
leicht aufnehmen, als ^ie auf tiefe Töne abgestimmten; man 
weiss zweitens nicht, ob nicht die Höhe der Töne an sioh 
einen Einfluss auf die Quantität der ausgelösten Nervenarbeit, 
also auf die Intensität der Empfindung hat. Jedenfalls känn 
das Moment, welches gleichmässige Wahmehmung hoher und 
tiefer Töne bedingt, an verschiedenen Funkteo des Gehör- 



^^4 ' HoivM. 

oigans Beinen Sitz habenu Mack meint aber auch, die Gleich- 
mässigkeit der Tonaafaahme aei Tielleicht nar eine sdieiii- 
bare; der Tenaor tympani ond Stapedins könne ja wohl gar 
keine andere Bedeatong haben, als die eines Acoommodations' 
apparats, die Bedeatong, daa Obr abwecbselnd fur yerschiedene 
Tdne ömpfindlicher sa machen, indem diese Maskehi die Elaati- 
citatsverhaltnisse der Knöcbelgelenke yaiiiren nnd so das Maxi- 
mom der Mitscbwingangsfäbigkeit Yon einerTonböbe sor andem 
Terscbieben. 

Madi ist der Meinang, dass die beidén Kaskeln der Gebör- 
knocbel beim aufmerksamen Hören fortwabrend in Tbätigkeit 
bleiben, and dass man mittelst ibrer yariirenden Spannung 
Töne so fixirt and verfolgt, wie mit dem Auge Banmponkte 
and Bew^;angen. Bas Ordnen der Töne za einer Beihe öder 
Skala yergleicht Mack der ränmlicben Anordnang der Gesicbts- 
eindräcke, so wie dieses gescbebe yermittelst des in dem Be- 
w^^ngsapparat derAagen fandirten Systems der Localzeicben, 
so jenes vermittelst des Bewegangsapparats fur das mittlere 
Obr. Experimentelie Belege för Yorstebendes stellte der Yerf. 
in Aassicbt. — 
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Nachtragr* 



£. M08OW., Ueber das kSmige Augenpigment. Archiy fiir Ophthalmologie. 
IX. 3. pag. 63. 

R08OW analysirte schwarzes Pigment der Ghoroidea vom 
Ochseiii bei dassen (im Original beschriebenen) Gewinnung 
besondere Sorgfalt auf Beinheit des Materials verwendet wurde, 
.und fand 

53,97 0/0 C 

5,32 H 

10,12 N 

30,00 O 

0,59 Asche, 

eine Zusammensetzung , welche von der, die Scherer angab, 
bedeutend abweicht, was, wie der Verf. bemerkt, auf grösserer 
Keinheit des verwendeten Materials beruhet. 
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Berichtigpungf. 



Es ist uns die Beriditig^uBg sngegangen, dass der Autor 
der im votj. Bericht p. 466 niid 485 erwäbnten Dissertation: 
^Deir inflaenza dell' asse oerebro-spinale sni moYimenti del 
cuore delle rane^ nicht Cftovanniy sondem Criconia heisst. 
Der Irrthum riihrt daher , dasd der Yerf* sich Criconia Giovanni 
schreibt, und Giovanni Criconia aioh nennt. 
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